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Die fünf Stimmen der Ewigkeit
Ich sah das Feuer,
den Gefährten des Lichtes.
Ich sah das Dunkel,
den Leib der Nacht.
Ich sah den Wolf,
vereint in Schatten und Licht.
Ich sah, was immer sein wird.
Und ich sah, was war.
Nur im Spiel der Farben,
wirst du sehen, was ich sah.
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Kapitel 1 Das Dunkel der Insel

 
Mein Name? Nein, meinen Namen werde ich ganz sicher nicht auf dieses vergilbte Stück Pergament schreiben, es wäre eine Verschwendung der wenigen Zeit, die mir noch geblieben ist, sie würden meinen Namen ohnehin sofort wieder von dem Papier tilgen, ebenso wie sie meine Bildnisse vernichtet und meine Statuen zerschlagen haben. Sie versuchen, jede Erinnerung an meine Existenz auszulöschen und ich fürchte, es wird ihnen auch gelingen, sie machen keine Fehler. Wie ein fallendes Blatt im Herbst gleich, fortgetragen vom ewigen Wind des Ostens, so wird mein Name für alle Zeiten vergessen sein und nur der Tod wird sich noch an mich erinnern. Bald schon werde ich ihm gegenübertreten, das ist gewiss, sie sind mittlerweile alle hier eingetroffen, sie haben sich wahrscheinlich bereits in der großen Halle unter dem eisernen Leuchter versammelt und warten nur darauf, dass er seinen Platz auf dem Thron einnimmt. Der verfluchte Drachenmagier und seine Schergen, wie konnte ich ihnen nur vertrauen? Wie blind waren meine Augen, dass sie nicht sahen, was jedermann sehen konnte? Seit er den Drachen bezwungen hat, ist er nicht mehr derselbe, die gehetzten Blicke, seine wirren Worte, das ganze Gerede über die Zeit und ihre Kinder, all das lässt nur einen Schluss zu, er ist besessen, der Drache hat seinen Geist vernichtet. Accriweyn ist wahnsinnig.
Aber das Ganze ist einzig und allein die Schuld der Elben, sie sind der Grund allen Übels, sie haben das Dunkel erblickt und es hat ihre Herzen verschlungen, daran hege ich keinen Zweifel mehr. Wie viele Jahre war Ilven dem Dunkel nahe? Er muss es gesehen haben. Es hat ihm die Geheimnisse des Feuers offenbart und nur so gelang es ihm, die Schwerter zu schmieden, die die Drachen bezwingen konnten. Ilven. Ich hielt ihn für meinen Freund, aber auch er hat mich verraten. Erst gestern habe ich ihn von meinem Fenster aus sehen können. Er schritt über die steinerne Brücke, die die Burg mit den grauen Felsen der Küste verbindet, und verschwand hinter dem eisernen Fallgitter des Tores. Natürlich kam er nicht allein. Wie immer waren sie an seiner Seite, Eralas und Eldras, die großen Drachenkrieger der Elben mit ihren glänzenden Schwertern und prachtvollen Harnischen, wie ich sie verachte, diese selbstgerechten Elben. Seit die Drachen vernichtet wurden, glauben sie, sie wären die neuen Herrscher von Ahngwar, dabei war es der Mensch der Schwerter, der die Drachen erschlagen hat. Cailas Tar, ohne ihn hätten die Elben niemals die Herrschaft der Drachen beenden können, er allein besaß die Kraft und das Wissen, um Ilvens Schwerter führen zu können. Er war der Träger des Schildes, der Schwerter und der Krone. Kein Elbe hätte vollbringen können, was er getan hat.
Cailas Tar. Ich werde den Tag nicht vergessen, an dem wir ihn zu Grabe getragen haben. Weder die vom Sturm aufgepeitschten Wellen rund um Tarwasol noch der ewige Wind in den Ebenen von Cal Tandris konnten uns aufhalten, wir haben seinen Leichnam bis zu den Tälern in den fernen Eisenbergen getragen und ihm dort ein Grabmal errichtet, das seiner würdig ist. Ich hoffe, der Mensch der Schwerter wird dort gemeinsam mit seinen Klingen für immer Frieden finden, niemand wird je an diesen Ort gelangen können, die Magier haben ihn vor den Augen der Welt verborgen. Nichts Böses wird jemals in dieses Tal dringen und die Seelen der Drachenwächter werden seinen Leichnam für alle Zeiten beschützen. Möge der Tag nicht mehr fern sein, an dem seine Mörder ihre gerechte Strafe erhalten werden.
*
»Gildas. Wir müssen zu ihm. Wir dürfen hier nicht bleiben.«
Faengal wandte sich ungeduldig zu seinem Freund um, dessen Augen weiterhin auf den fernen Feuerschein gerichtet waren. Das Licht der unzähligen Fackeln brach sich in den Wellen des Sanguire und ließ den breiten Strom tief unter ihnen wie ein funkelndes Band in der Schwärze der Nacht erstrahlen. In wenigen Stunden würden die Orks das Ufer des Sees erreichen, aus dessen Mitte sich nun die gewaltige Statue des ersten Drachen in den Himmel erhob mitsamt den sie umgebenden Häusern, Türmen und Wehrbauten. Tar Ilrassar, die erste Stadt der Menschen und Heimstätte der Drachen, sie hatte sich aus den Tiefen des Sees erhoben und wachte nun wieder über das Alte Land, so wie sie es bereits in den dunklen Jahren getan hatte. Eine stolze und mächtige Stadt, über deren Häusern sich schützend die steinernen Schwingen der gewaltigen Drachenstatue ausbreiteten.
Gildas scharfe Augen verharrten kurz auf einem der beiden riesigen Drachenflügel, dessen Dornen besetztes Ende auf dem Dach eines hohen Wehrturmes ruhte, dann blickte er weiter über die Wehranlagen der Stadt, die bis zum nachtschwarzen Wasser des Sees hinab reichten. Dort unten ragten zwei wuchtige Rundtürme weit aus der Stadtmauer heraus, sie waren zweifellos zum Schutze eines Tores errichtet worden und jetzt konnte der Elbe auch die von den Wellen des Sees überspülte Brücke sehen, die sich bis zum gegenüberliegenden Ufer des Auges des Drachen erstreckte. Eine Brücke. Auch wenn sie im trüben Wasser des Sees kaum zu erkennen war, so würde sie doch den Orks ganz sicher nicht verborgen bleiben. Gildas wandte sich zu Iowandar um.
»Die Orks werden den See bald erreichen. Wie viele Krieger stehen an deiner Seite?«
Iowandar trat neben Gildas und blickte in die Tiefe hinab.
»Viel zu wenige, um auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, die Mauern gegen die Orks halten zu können.«
»Wir sind also nicht in der Lage, die Orks aufzuhalten, aber vielleicht kann er das vollbringen.« Gildas sah zu dem Elbenmagier hinüber, dessen Augen auf die leuchtenden Zweige des Baumes gerichtet waren. Das Tor der Drachen. Es stand immer noch offen. Elyndas hatte ihn davor gewarnt, das Tor zu öffnen, aber es war geschehen. Und Galdor Loth hatte das Tor durchschritten. Was verbarg sich nur hinter dem Tor? Gildas wusste es nicht, aber was immer es auch sein mochte, die mächtigen und uralten Bäume des Weißen Rings fürchteten es.
»Der Drache. Er ist in Gefahr. Wir müssen zu ihm.«
Faengals Stimme drang wie aus einem Nebel zu ihm und Gildas wandte seinen Blick von dem Drachentor ab. All die zerborstenen Steine um ihn herum. Was war hier nur geschehen? Welche Kräfte hatten den harten Fels der Insel auseinanderbrechen lassen?
»Es war der schwarze Drache. Er hat die Halle zum Einsturz gebracht und die Stadt aus dem Wasser des Sees emporgehoben.« Iowandar hatte die Gedanken seines Freundes erraten.
»Nein. Es war nicht der Drache, der das Gewölbe einstürzen ließ.« Eine fremde Stimme erklang neben Gildas und er wandte sich zu den beiden Kriegern um, die hinter den zerborstenen Felsen hervorgetreten waren. »Es war eine schwarze Hand. Ich konnte sie sehen. Wie ein Schatten breitete sie sich über die Felsendecke aus, bevor alles zusammenstürzte.«
Gildas blickte in das erschöpfte Gesicht eines Kriegers, dessen eiserner Helm die goldene Rune des Himmels zierte. Zweifellos ein Krieger des Mächtigen, ebenso wie der großgewachsene Mann hinter ihm, der einen schweren Zweihänder in den Händen hielt und seine Abscheu beim Anblick der beiden Elben nicht verbergen konnte. Gildas stutzte. Dieses Gesicht. Die dunklen Augen, die immer noch ungebrochen Stolz und Hochmut erkennen ließen. Dieser Mann war ihm nicht unbekannt, er hatte schon einmal in dieses Gesicht geblickt, vor langer Zeit.
»Ich kenne euch. Wir sind uns schon einmal begegnet.« Gildas versuchte sich zu erinnern, aber der Krieger schüttelte den Kopf.
»Du musst dich irren, Elbe. Sämtliche Krieger deines Volkes, die sich mir entgegengestellt haben, sind allesamt nicht mehr am Leben. Ich bin Waylan.«
»Waylan. Ja, so lautete euer Name. Wie konnte ich dieses Gesicht jemals vergessen?« Gildas Stimme wurde hart. »Ihr wart der hochmütige Kerl, der in Loegair vor Caileans Thron trat und die Bedingungen für die Übergabe der Stadt verkündet hat. Ihr tragt die Schuld am Tode des Fürsten.«
Waylan nickte. »Ich war der Anführer der Paladine, ich diente dem Erzmagier und seinem Untergebenen Roiboar. Dieser einfältige Magier des schwarzen Kreises, er glaubte tatsächlich, ein Heer gegen die Elben führen zu können. Hätte ich den Angriff auf Loegair befehligt, die Stadt wäre dem Erdboden gleichgemacht worden und kein Elbe hätte ihren Mauern entfliehen können.«
Gildas Hand glitt zu seinem Schwert hinab, aber der Krieger mit der goldenen Rune auf seinem Helm trat zwischen die beiden Streitenden.
»Schweig, Waylan. Die alten Zeiten sind vorbei, wir sollten uns wichtigeren Dingen zuwenden. Ich bin Damar, ich kam mit dem Mächtigen auf diese Insel. Mein Gebieter wurde angegriffen und getötet, diese Tat darf nicht ungesühnt bleiben.«
»Ihr habt recht, Damar.« Gildas blickte zu dem Steintisch hinüber, auf dem der Leichnam des Mächtigen in seinem eigenen Blut lag. »Das war Galdor Loths Werk, es ist die schreckliche Tat der Gerber. Kerran und ich haben ihre Spur bis zu Galdor Loths Turm verfolgt.«
»Galdor Loth schnitt die Haut vom Kopf des Mächtigen. Ich sah es mit meinen eigenen Augen, wir konnten ihn nicht aufhalten. Der schwarze Drache, er gehorchte seinem Willen, sein Feuer hätte uns verschlungen.« Iowandar deutete auf den reglosen Körper in dem dunklen Mantel, der neben dem Steintisch lag. »Auch er konnte nichts gegen Galdor Loth und den Drachen ausrichten. Ich sah, wie Kerran ihn niederschlug.«
»Kerran hat den Mann getötet?«
»Ja, ich habe Kerran erst nicht wiedererkannt, aber er war es gewiss, auch wenn er vollkommen verändert wirkte«, erwiderte Iowandar.
»Kerran ist tot.«
»Das ist mir nicht entgangen.« Iowandar schüttelte den Kopf. »Nein, das Seltsame war, er sagte, sein Name wäre Cailas Tar.«
»Der Drachenwächter.« Gildas fluchte leise. »Seine Seele muss von Kerrans Körper Besitz ergriffen haben, ich fürchtete es bereits. Wer ist der Mann, den Kerran niedergeschlagen hat?«
»Ich weiß es nicht. Er schien die beiden Elbenkrieger zu kennen. Er befahl ihnen, den Drachen zu töten, was sie dann auch getan haben. Wir müssen den beiden Elben folgen, Eralas und Eldras sind hier, sie haben ebenfalls das Drachentor durchschritten.«
»Der Mann kannte die beiden Elben?« Gildas eilte mit schnellen Schritten zu dem reglosen Körper neben dem Steintisch hinüber, kniete sich zu Boden und drehte den Kopf des Mannes herum. Gildas erstarrte. Er blickte in das Gesicht jenes Menschen, den er auf dem Thron in Galdor Loths Turm gesehen hatte. Altorveen, so hatte sich dieser Mann genannt, er war der Wächter über die Sechs Seelen des Todes gewesen, er war ein Teil des Hüters der Zeit. Nur dieser Mann hatte die Macht besessen, um Wren bezwingen zu können und die Ordnung der Welt wiederherzustellen. Gildas blickte in das leblose Antlitz mit den geschlossenen Augen, das immer schneller zu zerfallen schien. Das durfte nicht geschehen, sie mussten das Leben dieses Mannes retten, ohne ihn gab es keine Hoffnung mehr.
»Faengal. Schnell. Wir müssen sein Leben retten.« Gildas aufgeregte Stimme verhallte zwischen den Felsen und er blickte sich nach seinem Freund um, der auch ihm das Leben zurückgegeben hatte. »Faengal …«
»Ich bin hier.« Der Jäger kniete bereits neben dem Elben und seine schwarze Hand mit den goldenen Schriftzeichen glitt über die kalte Stirn des Mannes.
»Du musst ihn retten. Altorveen darf nicht sterben.« Die Erleichterung war deutlich in den Worten des Elben zu hören.
»Ich …, ich weiß nicht, was ich tun soll. Mir fehlt das Wissen, um so etwas zu vollbringen.«
»Aber es muss dir gelingen. Euch beiden. Wo ist Eoghan? Er wird die Macht besitzen. Er kann Altorveen das Leben zurückgeben.«
Jetzt tauchte das grüne Gewand aus Zweigen und Blättern neben ihm auf und Gildas blickte empor in die grauen Augen des Elbenmagiers.
»Ihr müsst ihn retten, Eoghan. Altorveen ist unsere letzte Hoffnung, er …«
»Du überschätzt meine Macht. Altorveen ist kein Mensch, er ist ein Geschöpf der Zeit, weder Faengal noch ich werden ihn retten können.«
»Aber ihr müsst es versuchen, er darf nicht sterben, er …«
»Nein.« Der Elbenmagier schloss kurz die Augen. »Selbst wenn ich die Macht besitzen würde, sein Leben zu bewahren, so würde ich es doch nicht tun, denn diese Kreatur ist ein Teil des Hüters der Zeit. Als wir das fünfte Tor öffneten und vor den Hüter der Zeit traten, um in unserer Not Hilfe von ihm zu erbitten, da wies er unser Flehen ab und schickte uns fort. Er verdammte uns dazu, in dieser Welt den Tod zu finden. Wenn es Belmorgun nicht gelungen wäre, unsere Seelen in den Steinen der Zeit einzuschließen, dann hätte das Alte Land uns längst in unseren kalten Gräbern vergessen. Und du bittest mich, ihm zu helfen? Nein, niemals werde ich das tun.«
»Aber ohne Altorveen wird Wren für alle Zeiten im Turm der Macht herrschen, niemand wird ihn noch aufhalten können und Ahngwar wird verloren sein.«
»Es wird einen anderen Weg geben, vertraue mir.«
»Es gibt keinen anderen Weg.« Gildas ließ den Kopf des Sehers zu Boden sinken und erhob sich schwerfällig. »Wir sind gescheitert, alles war vergebens.«
»Du weißt nicht, was sich hinter dem Drachentor verbirgt. Es gibt größere Mächte im Alten Land als Wren. Ich kann den Ruf des Drachen hören, er erwartet uns, aber wir müssen uns eilen.« Faengal sah zu der gewaltigen Baumkrone aus schimmernden Zweigen hinüber, die mit ihrem klaren Licht gegen die Schwärze der Nacht ankämpfte.
»Das Drachentor hätte niemals geöffnet werden dürfen. Was auch immer dahinter auf uns wartet, es wird uns nicht helfen. Die Bäume des Weißen Rings haben es gewusst, und Altorveen wusste es auch.«
»Der Weiße Ring hat allen Grund, sich zu fürchten. Die Bäume kennen das Geheimnis, das sich hinter dem Tor dort verbirgt, ebenso wie ich, aber ich fürchte mich nicht.« Eoghan schritt auf die hinter dem Steintisch aufragende Baumkrone zu und blieb unter dem Torbogen aus miteinander verflochtenen Zweigen stehen. »Sehen wir, wohin uns dieser Weg führen wird.«
Gildas blickte zweifelnd dem Elbenmagier nach, der jetzt den Torbogen durchschritten hatte und hinter den Zweigen der Baumkrone verschwunden war. Was war das überhaupt für ein Baum, der sich wie ein strahlendes Juwel aus all der Zerstörung um ihn herum erhob? Dort drüben, im Schatten der Nacht, da lag der riesige Leib des erschlagenen schwarzen Drachen und zwischen den Felsen konnte man die Reste altertümlicher Rüstungen erkennen, die graue Körper aus längst vergangenen Zeiten umhüllten, gefallen in einer letzten Schlacht, die Hände noch fest um ihre schartigen Schwerter geschlossen.
»Das alles ist ihr Werk«, sagte Iowandar leise. »Eralas und Eldras. Sie haben den Drachen getötet und auch die Wächter konnten sie nicht aufhalten. Ihr Kampf gegen die beiden Elben war vergebens.«
»Wenn ein Drache und die Wächter aus grauer Vorzeit sie nicht aufhalten konnten, wie sollte es uns dann gelingen?« Gildas mutloser Blick richtete sich auf seinen Freund.
»Wir müssen es versuchen, wir haben keine Wahl.« Iowandar wandte sich um und rief mit lauter Stimme Glenhir an seine Seite. »Lass zwei Wachen hier oben zurück, sie sollen den Zug der Orks verfolgen, der Rest deiner Krieger wird uns begleiten.«
»Meine Männer und ich werden mit euch gehen.« Damars Stimme erklang neben Iowandar, der Kämpfer hielt bereits sein breites Schwert in der Hand und nickte den wenigen Kriegern in himmelblauen Gewändern zu, die den Einsturz der Hallendecke überlebt hatten.
»Gut. Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren.« Iowandar schritt entschlossen auf das Drachentor zu und Elben und Menschen folgten ihm bis zu der wie eine leuchtende Wand in den schwarzen Himmel aufragenden Baumkrone. Faengal trat neben Gildas, der allein inmitten der herabgestürzten Felsen stand und dessen leere Augen weiter auf den leblosen Körper eines der Wächter gerichtet waren. Niemals zuvor hatte er seinen Freund so niedergeschlagen erlebt.
»Wir dürfen die Hoffnung nicht verlieren.«
»Welche Hoffnung? Zweimal bin ich nun gescheitert. Wir konnten dem Hüter der Zeit nicht in seinem Kampf gegen Wren beistehen und auch diesmal kam ich zu spät, dort liegt Altorveens Körper und auch die Wächter des Tores wurden vernichtet, sie waren alle ein Teil des Hüters der Zeit. Es gibt keine Hoffnung mehr für mich.«
»Es gibt immer Hoffnung. Der Drache wird einen Weg finden, seine Macht ist grenzenlos.« Faengal blickte auf seine schwarze Hand. Wieder ließ ein feuriger Schein die goldenen Schriftzeichen in seiner Haut aufleuchten. »Er ist nahe, ich kann seine Gegenwart spüren.«
»Drachen. Auch sie wurden bezwungen.« Gildas schüttelte den Kopf. »Glaubst du wirklich, die beiden verfluchten Elben werden deinen Drachen verschonen? Nein, selbst wenn er wirklich die Zeiten überdauert haben sollte, dann wird sein Ende nun bevorstehen. Alles ist verloren.« Gildas ließ sich auf einen Felsbrocken fallen.
»Nun. Auch wenn du glaubst, alles sei verloren, so gibt es doch noch eines für dich zu tun«, meinte Faengal leise.
»Was meinst du?« Gildas blickte auf.
»Wir können Kerran nicht im Stich lassen. Er ist irgendwo dort unten.«
»Kerran ist tot.«
»Das warst du auch, und doch scheinst du mir ziemlich lebendig zu sein.« Faengal lächelte. »Kerran hat nie aufgegeben, als du in die Hände der Orks gefallen bist, er hat alles getan, um dich zu retten. Er …«
»Schon gut. Ich habe verstanden.« Gildas erhob sich. »Gehen wir und retten den Holzkopf.«
»Er wird dir gewiss dankbar sein.«
»Da bin ich mir sicher.« Ein kurzes Lächeln glitt über Gildas Gesicht hinweg, dann wandte er sich um und schritt an Faengals Seite auf das Drachentor zu.
»Wie furchtbar, sieh nur, der hier ist noch am Leben.« Faengal starrte auf den Leib eines Zwerges, der umschlungen von den schimmernden Zweigen des Baumes seine Hände nach ihm ausstreckte. Die Augen in dem verfallenen Gesicht des Zwerges blickten ihn voller Verzweiflung an, aber Faengal wagte es nicht, die Hand, die kaum eine Armlänge von ihm entfernt aus dem Geflecht der Zweige ragte, auch nur zu berühren. Die vertrocknete Haut hatte sich schon an zahlreichen Stellen gelöst und bleiche Fingerknochen kamen darunter zum Vorschein. Jetzt krallten sich die Finger zusammen und griffen ins Leere, als ob sie sich an etwas festhalten wollten, mit dem es dem Zwerg gelingen könnte, dem unerbittlichen Griff der Zweige zu entfliehen.
»Sie sind alle noch am Leben.« Gildas schritt weiter den Tunnel aus Zweigen und Ästen entlang, der sich über ihren Köpfen in die Höhe wölbte. Selbst hier, im Inneren der Baumkrone, stießen sie immer wieder auf Körper von Menschen und Elben, die von den Zweigen tief in den Baum hineingezogen worden waren.
»Was ist das überhaupt für ein Baum?«, fragte Faengal, während er seinen Blick von dem verwesten Gesicht des Zwerges löste.
»Ich weiß es nicht«, entgegnete Gildas, »aber mir scheint, er besitzt etwas Elbisches an sich.«
»Ein Baum der Elben? Hier, in der alten Stadt der Drachen?«
»Es sollen in den dunklen Jahren auch Elben in Tar Ilrassar gelebt haben. Du musst es doch wissen, hast du nicht selbst viele Jahre in dieser Stadt gelebt?« Gildas blieb stehen und sah Faengal an.
»Ich …, ich weiß nicht. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, auch wenn ich hier gewesen sein muss. In Glenghor, im Tal der Götter, da kannten alle meinen Namen. Die Fehliar, sie sagten, ich wäre der Hüter des Drachenfeuers.«
»Vielleicht war das alles nur ein Traum«, meinte Gildas.
»Ein Traum? Nein, ich war dort. Ich war im Tal der Götter. Und dort bin ich gestorben. Erschlagen von der Hand des Drachenwächters.« Faengal schloss die Augen. Wieder sah er die gleißenden Klingen in die Höhe steigen und spürte den brennenden Schmerz in seiner Brust. Das war ganz sicher kein Traum gewesen.
»Du bist im Tal der Götter gestorben?« Gildas sah seinen Freund überrascht an. »Hat man dich dort auch begraben?«
»Woher soll ich das wissen? Ich war so gut wie tot, Eoghan gelang es nur mit Mühe, mich wieder in die Hütte zurückzuholen. Warum fragst du?«
»In Galdor Loths Turm, da waren diese Steintische, auf denen unsere Körper ruhten. Kerran und ich blickten auf unsere eigenen toten Körper hinab, es war schrecklich. Aber dort lagen noch vier weitere Leiber, Trevor, der Zwerg aus Dunlaruigh und Niraja, die Gemahlin eines Fürsten aus dem Norden, sowie als Drittes ein Kind. Der letzte Körper war vollkommen vom Feuer entstellt, man konnte sein Gesicht nicht mehr erkennen. Galdor Loth sagte, er habe diesen Körper in einem namenlosen Grab im Tal der Götter gefunden, die Fehliar hätten ihm den Weg dorthin gewiesen. Er sagte, alle diese Körper seien schon einmal hier gewesen, auf dieser Insel, und dass die Insel uns alle auserwählt hätte.«
»Ich war nie zuvor hier.«
»Vielleicht doch. Wenn es stimmt, was du sagst, dann warst du in den dunklen Jahren ganz bestimmt in dieser Stadt.«
»Du glaubst also, es ist mein Grab, das Galdor Loth im Tal der Götter gefunden hat.«
»Ich weiß es nicht.« Gildas schwieg entmutigt. »Ich weiß überhaupt nichts mehr.«
Faengal betrachtete seine schwarze Hand, deren goldene Symbole wieder zu verblassen begannen.
»Es war diese Seherin in Tarbredol, sie blickte in meine Augen und erkannte mein Schicksal. Sie sagte, das Feuer würde in mir brennen und ich würde es an den Anfang allen Seins begleiten, wenn das Alte Land in Flammen steht. Und ich würde wieder an seiner Seite sitzen, so wie ich es schon immer getan habe.«
»Die Frage ist nun, wessen Seite das sein wird.« Gildas runzelte nachdenklich seine Stirn. »Aber ich habe keinen Zweifel daran, dass du die richtige Entscheidung treffen wirst.«
»Wahrscheinlich habe ich sie längst getroffen. Ich vermute, es wird der Drache sein. Arasthair. Er wird dort unten auf mich warten.«
»Mag sein, wir werden es bald erfahren.« Gildas schritt an den ausgestreckten Händen des Zwerges vorbei und folgte dem Tunnel aus Zweigen und Ästen tiefer in die Baumkrone hinein. Der Boden des Weges bestand nun nicht länger aus dem grauen Stein der Insel, er war einer dichten Schicht aus weichen Moosen und Flechten gewichen, die die immer breiter werdenden Äste des Baumes überzogen. Einzig das schwache Licht des Baumes lenkte ihre Schritte näher an den gewaltigen Stamm heran, der jetzt am Ende des Tunnels sichtbar wurde. Hier wuchsen die mächtigen Äste aus dem mit silbrig glänzender Rinde überzogenen Stamm heraus und formten die riesige Krone des Baumes über ihren Köpfen. Von Iowandar und den anderen war nichts zu sehen, Gildas blieb stehen und legte seine Hand auf die zerfurchte Rinde des Stammes.
Kalt und hart fühlte sich das Holz unter seinen Fingern an, es schien kein Leben mehr in sich zu tragen und doch verstärkte sich das Gefühl, hier einen großen Baum der Elben vor sich zu haben. Er glaubte, die Ewigkeit der Zeit zu spüren, die auf dem Holz lastete und an ihm zehrte. Wie lange musste der Baum schon an diesem Ort stehen? Aber da war noch etwas anderes, etwas Dunkles und Geheimnisvolles, das das Holz umgab. Gildas fröstelte. Jetzt spürte er deutlich die Gegenwart einer fremden Macht. Einer Macht, die nichts Gutes in ihrem Herzen trug.
»Hier geht es hinunter.«
Faengals Stimme löste den Elben aus dem Bann des Baumes und Gildas wandte sich zu seinem Freund um, der neben einer breiten Öffnung im Boden stehen geblieben war.
»Diese Äste sehen fast wie Stufen aus, die um den Stamm herumführen. Die anderen werden schon nach unten gestiegen sein, wir sollten ihnen folgen.«
Faengal setzte seinen Fuß auf den kurzen Ast und stieg die seltsamen Stufen in die Tiefe hinab. Nach kurzer Zeit schwanden die in die Breite strebenden Äste der Baumkrone und gaben den Blick auf eine riesige Halle unter ihm frei, in deren Mitte der Stamm des Baumes in die Höhe wuchs. Faengal schluckte. Die Ausmaße dieser Halle sprengten seine Vorstellungskraft, die schwindelerregende Tiefe raubte ihm den Atem und seine Beine begannen zu zittern. Hilfesuchend klammerte er sich an die Rinde des Baumes.
»Du musst weitergehen. Sieh nicht hinab.« Gildas Worte erklangen über ihm.
»Sieh nicht hinab. Wohin sollte ich sonst wohl sehen? Es gibt hier nichts außer der Tiefe, nur diese entsetzlich kurzen Zweige.«
Faengal fluchte und tastete mit seinem Fuß vorsichtig nach dem nächsten Ast. Er musste an Aidhan und dessen Angst vor der Höhe denken, nie zuvor hatte er solch eine Furcht verspürt, zu fallen und in die Tiefe zu stürzen. Mit zitternden Schritten folgte er der um den Stamm führenden Treppe aus Zweigen und nur langsam kam der Boden der gewaltigen Halle näher, jetzt konnte er endlich tief unter sich die anderen erkennen, ihre Rüstungen schimmerten im hellen Lichtschein einer großgewachsenen Gestalt in ihrer Mitte, das musste Eoghan sein, dessen magisches Licht die Halle nun gänzlich erhellte.
Wieder blieb Faengal stehen. Jetzt konnte er sie deutlich sehen, die gewaltigen Sockel aus schwarzem Stein, die zu Füßen turmhoher Türen aus dunklem Holz einen weiten Ring am Boden der Halle formten. Vierundzwanzig Sockel zählte Faengal, während er weiter der Treppe um den Stamm des Baumes folgte. Die riesigen Steinblöcke waren allesamt leer, bis auf einen. Faengal beschleunigte seinen Schritt. Dieser letzte schwarze Stein war sichtbar breiter und höher als die anderen und auf ihm ruhte der kolossale Leib eines Drachen, seine weiten Schwingen hatte er um seinen Körper geschlungen und das mächtige Haupt lag auf dem dunklen Felsquader, er schien mit geschlossenen Augen im ewigen Schlaf der Nacht zu ruhen.
Das musste er sein, Arasthair, der Erste unter dem Himmel, ältester und mächtigster aller Drachen. Faengals Herz schlug schneller und er begann, die Stufen hinabzuspringen. Endlich erreichte er den Boden der Halle und eilte gemeinsam mit Gildas zu den anderen hinüber, die sich unweit des Baumes in der Mitte der Halle versammelt hatten. Er schob sich an den Elben vorbei und blickte entsetzt auf das blutige Etwas, das zu Füßen Iowandars auf den Steinplatten der Halle lag.
»Was ist das?« Faengal konnte unter all dem Blut nur ein paar Haare erkennen.
»Das ist die Haut des Mächtigen. Ich sah, wie Galdor Loth sie an sich nahm und über sein eigenes Gesicht zog«, erwiderte Iowandar.
Damar kniete nieder und strich das Blut von der Haut, bis das Antlitz des Mächtigen wieder sichtbar wurde. »Bei den Göttern, ihr habt recht.«
»Wo ist Galdor Loth? Habt ihr ihn gesehen?«, fragte Gildas, aber Iowandar schüttelte den Kopf.
»Er ist nicht hier. Niemand ist hier. Weder Galdor Loth, noch die beiden Elben oder Kerran. Nur der Drache ist hier.«
Alle Köpfe fuhren herum und richteten sich auf den Drachen.
»Ob er wohl noch am Leben ist?« Faengal blickte zweifelnd auf die uralte Kreatur, die sich bislang nicht bewegt hatte. Etwas an dem Drachen war seltsam, seine Haut, die glänzenden Schuppen, sie erweckten den Eindruck, als würde das Licht des Elbenmagiers durch sie hindurch scheinen. Wie ein Schatten gefangen in trübem Glas, dachte Faengal. Vielleicht war der Drache längst den Weg alles Vergänglichen gegangen. Aber wessen Stimme hatte er dann in seinem Kopf gehört? Nein, es musste die des Drachen gewesen sein.
»Er ist ganz sicher noch am Leben und er beobachtet uns.« Eoghan betrachtete aufmerksam den Drachen. »Der Erste unter dem Himmel vergeht nicht, er braucht die Zeit nicht zu fürchten. Aber vergiss nicht, auch wenn Arasthair einst der Mächtigste aller Drachen war, so wurde er doch in den dunklen Jahren von dem Drachenmagier bezwungen, er steht noch immer unter Accriweyns uraltem Bann.«
»Aber er wird sicher die Schwerter der beiden Elben fürchten müssen«, entgegnete Iowandar. »Warum nur haben Eralas und Eldras ihn verschont? Ich war mir sicher, der Drache sei der Grund gewesen für ihre Rückkehr in die Hallen der versunkenen Stadt.«
»Anscheinend ist er das nicht«, meinte Eoghan nachdenklich.
»Oder sie wurden an ihrem Tun gehindert.« Iowandar blickte sich in der weiten Halle um, aber von den beiden Elben war nichts zu sehen.
»Du denkst, Galdor Loth hat den Drachen beschützt? Ich bezweifle, dass seine Macht dazu ausreicht«, erwiderte der Elbenmagier. »Aber es mag andere geben, die über Arasthairs Leben wachen.«
»Die Fehliar.« Faengal versuchte, die Anwesenheit jener Menschen aus fernen Zeiten zu erspüren, die in den dunklen Jahren diese Statue errichtet hatten, denn nur dort konnte er sich in diesem Augenblick befinden. Im Inneren der gewaltigen Drachenstatue, deren von der Steinernen Krone behütetes Haupt sich hoch über die Dächer und Türme der Stadt erhob. »Ich glaube nicht, dass die Fehliar hier sind. Ich fühle nichts.«
»Und doch werden sie hier sein.« Eoghans Blick schweifte durch das weite Rund der Halle. Die riesigen Torflügel hinter den Sockeln aus schwarzem Stein zeigten sich allesamt verschlossen, einzig ein kleiner, unscheinbarer Torbogen im Schatten der Steinsockel schien geöffnet worden zu sein.
»Wo mag es dort hingehen?«, fragte Damar, dem die offen stehende Türe ebenfalls nicht entgangen war.
»Das wird vermutlich der Zugang zur Stadt sein.« Eoghan deutete auf die gewaltigen Torbögen. »Diese Türen werden den Drachen vorbehalten gewesen sein, durch sie konnten die Drachen in diese Halle gelangen und sich im Schatten des Baumes der Weisheit versammeln.«
»Der Baum der Weisheit?« Gildas sah zu dem leuchtenden Baum hinauf, dessen mächtige Krone sich in der Höhe der Halle verlor. »Dann ist es tatsächlich ein Baum der Elben. Wie gelangte er an diesen Ort?«
Eoghan wandte sich wieder dem Drachen zu. »Nur er wird die Antwort kennen. Fragen wir ihn.«
Der Elbenmagier durchquerte mit langsamen Schritten die Halle, bis er mit den anderen zu Füßen des schwarzen Steinsockels stehen blieb und seinen Blick auf den reglos daliegenden Drache richtete.
»Ein einziger Quader geschlagen aus dem Stein der Zeit. Welch ein würdiger Thron für den Erschaffer der Welt.« Eoghans Worte hallten laut und klar durch die Halle, aber sie schienen ohne Wirkung zu bleiben, der Drache bewegte sich nicht.
»Ich weiß, dass das Leben noch stark in dir ist, Arasthair, Erster unter dem Himmel. Ich fühle, wie das Blut deine Adern durchströmt und höre deinen Atem, du kannst mich nicht täuschen, ich bin Eoghan, ich bin der Herr über das Leben.«
Ein kaum merkliches Zittern durchlief den Leib des Drachen und das rechte Auge öffnete sich einen Spalt breit. Die Zeit verstrich und Faengal glaubte, den Blick des Drachen auf sich zu spüren. Wieder flammte der Schmerz in seiner rechten Hand auf und Flammen schlugen aus der schwarzen Haut heraus, aber diesmal gelang es ihm, das Feuer zu beherrschen, die Flammen vergingen und zurück blieben nur die glühenden Symbole und Zeichen auf der verbrannten Haut. Jetzt hob der Drache schwerfällig seinen Kopf und eine dunkle, melodische Stimme erklang.
»Ich mag zwar am Leben sein, Elbe, aber mein Wille wurde gebrochen, mein Geist bezwungen. Ich sehne mich nach dem Tod, aber er will nicht kommen.« Wieder streifte der Blick des Drachen für einen kurzen Moment Faengal, dann richtete sich das Auge erneut auf den Elbenmagier. »Was führt einen Elben zurück in die Halle der Drachen? Hat dein Volk nicht genug Unheil über meine Art gebracht?«
»Tar Ilrassar wurde aus den Tiefen des Wassers befreit, die Stadt wacht nun wieder über das Alte Land, eine neue Zeit bricht an.« Eoghan hielt dem Blick des Drachen stand.
»Das alles ist nicht dein Verdienst, Elbe. Es ist die Zeit, sie verändert sich, ihr Hüter ist gefallen und das Vergangene herrscht nun über Ahngwar.«
»Ihr wisst davon?«, rief Gildas erstaunt aus.
»Nichts in Ahngwar geschieht ohne mein Wissen. Der verfluchte Drachenmagier ließ es mich sehen, all die verflossenen Zeitalter hindurch. Auch in den lichtlosen Tiefen, gefangen unter dem Wasser des Sees, so konnte ich doch durch seine Augen sehen, ich war eins mit ihm, seit er mich seinem Willen unterworfen hat. Nur durch mich konnte er werden, was er war, nur durch meine Macht wurde er der, der immer sein wird. Nun, offenbar hat er sich geirrt.«
»Es ist Wren, er hat den Hüter der Zeit besiegt und herrscht nun im Turm der Macht.«
»Wren. Ja, so lautete sein Name. Das Vergangene. Der, der immer war.« Die Stimme des Drachen war kaum mehr zu vernehmen.
»Dann ist er euch nicht unbekannt. Wer ist dieser Wren? Wie können wir ihn bezwingen?«, fragte Gildas hoffnungsvoll.
»Du willst die Zeit bezwingen? Niemand vermag das zu tun.«
»Aber die Drachen herrschten über Zeit und Raum, ihr seid der Einzige, der noch das Wissen in sich trägt, wie man Wren vernichten kann.«
»Meine Macht wurde gebrochen, ich bin nur noch ein Schatten meiner selbst.« Das Auge des Drachen schloss sich fast zur Gänze. »Aber dir sei gesagt, die Zeit kann man nicht vernichten und Wren ist ein Teil von ihr, ebenso wie es auch der Hüter der Zeit war. Nur die Zeit vermag die Zeit zu bezwingen. Es gibt nur einen, der das vollbringen kann.«
»Von wem sprecht ihr?«
»Sein Name existiert nicht mehr, er selbst hat ihn längst vergessen.«
»Aber ihr kanntet ihn?«
»Ja, er war einer der Fünf.«
»Der Fünf?« Gildas warf einen erstaunten Blick zu dem Elbenmagier hinüber, der jedoch ohne jede sichtbare Regung weiter den Worten des Drachen lauschte.
»Es waren fünf Männer, die das Verderben an diesem Ort zusammenführte. Nur einer der Fünf erblickte das Dunkel, aber sie alle tragen die Schuld an dem, was geschah. In ihrem Wahn vernichteten sie mein Volk, sie schlachteten meine Brüder einen nach dem anderen nieder und zwangen mich unter seinen Willen. Gebrochen und hilflos musste ich mit ansehen, wie sie Ahngwar unterwarfen und auch die Zeit bezwangen. Die Drachenwächter, so nannten sie sich.«
»Wer waren diese fünf Männer?«
Der Drache schwieg eine Weile, dann erklang erneut seine Stimme.
»Ihr findet die Bildnisse dieser Männer in der großen Stadt im Schilfmeer, unter den Mauern der alten Königsburg, dort haben sie sich in der Kammer der Drachenwächter verewigt.«
Die Kammer der Drachenwächter. Faengal hielt inne und die Erinnerung an den kleinen Raum unterhalb der Halle des Lichtes stieg in ihm auf, dort hatte Jorwarek ihm jenes Gemälde gezeigt, auf dem ein Drache schützend seine Schwingen über den König und sein Gefolge ausbreitete. War das jener Raum, von dem der Drache gesprochen hatte? An den Wänden der Kammer mussten sich tatsächlich einmal fünf Gemälde befunden haben, allerdings waren sie längst zerstört worden, Faengal erinnerte sich wieder an die unzähligen Bruchstücke des abgeschlagenen Putzes am Boden der Kammer.
»Ich glaube, ich war dort. Ich war in dieser Kammer unter der alten Königsburg.« Faengal richtete seine Worte zögernd an den Drachen. »Aber die Gemälde, von denen ihr spracht, sie wurden längst zerstört, sie existieren nicht mehr.«
Das Auge des Drachen öffnete sich ein wenig und ruhte erneut auf Faengal. Ein goldenes Licht flammte kurz in der schwarzen Pupille auf und verglühte ebenso schnell wie ein brennender Stern im Lichte des Morgens.
»Du warst also dort, Faengal, Hüter des Drachenfeuers.« Ein eisiger Hauch begleitete die Worte des Drachen. »Du warst dort und du warst hier. Du warst überall, wie es scheint.«
»Ihr kennt mich?«
»Wie könnte ich dein Gesicht jemals vergessen, Faengal? Schließlich bist du immer ein willkommener Gast in dieser Halle gewesen und du hast über das Feuer gewacht. Glaubst du, ich hätte das vergessen?« Der Drache neigte ein wenig seinen Kopf nach vorne und die zwei langen Hörner, die aus den Knochenplatten am Ende des Hauptes herauswuchsen, stiegen drohend in die Höhe. Faengal wich einen Schritt zurück. Weshalb reagierte der Drache so feindselig auf ihn? Was war in den dunklen Jahren in dieser Stadt geschehen? Jetzt senkte der Drache wieder sein Haupt und das Auge schloss sich.
»Das Auge der Zeit wird euch die uralten Gemälde enthüllen und ihr werdet in sein Antlitz blicken. Nur er kann euch helfen. Nur er besitzt die Macht, um Wren zu bezwingen. Mehr kann ich nicht für euch tun.« Die Stimme des Drachen erstarb, aber Gildas wollte sich damit nicht zufriedengeben.
»Ihr sagtet, ihr kanntet diesen Mann, also müsst ihr auch seinen Namen kennen.«
»Sein Name ist vergessen, er existiert nicht mehr.«
Gildas sah zu Eoghan hinüber, aber der Elbenmagier schüttelte nur den Kopf, auch ihm war der Name jenes Mannes unbekannt. Eoghan dachte eine Weile nach, dann richtete er noch einmal das Wort an den Drachen.
»Ihr spracht von dem Dunkel, das einer der fünf Männer erblickt haben soll. Was habt ihr damit gemeint?«
»Das Dunkel. Es ist alt, viel älter als der Stein und das Wasser. Es lebt im Feuer, dort fanden wir es und blickten in sein Innerstes. Einer der Fünf hat es ebenfalls gesehen. Es hat seine Seele verschlungen.« Das Auge des Drachen ruhte jetzt auf dem Elbenmagier. »Das Dunkel wird euer aller Verderben sein.«
Eoghan wollte sich gerade abwenden, als ihm noch ein Gedanke kam.
»Wir waren nicht die Ersten, die unseren Fuß in diese Halle gesetzt haben. Zwei Elbenkrieger, ein Mensch und ein Totenbeschwörer müssen ebenfalls den Baum der Weisheit hinabgestiegen sein. Wisst ihr, was mit ihnen geschehen ist?«
»Ich erinnere mich weder an zwei Elben noch an sonst irgendjemanden. Es war eure Stimme, die mich aus dem Schlaf geweckt hat, Elbe.«
»Keiner dieser Vier hat mit euch gesprochen?«
»So lauteten meine Worte.«
Eoghan nickte bedächtig und kehrte dann dem Drachen den Rücken zu. Mit einem Wink seiner Hand gebot er den anderen, ihm zu folgen und eilte mit raschen Schritten dem kleinen Torbogen zwischen zwei Steinsockeln entgegen, dessen rechter Torflügel ein kleines Stück offen stand.
»Warte.« Gildas erreichte den Magier, bevor dieser die Türe zur Stadt aufstoßen konnte. »Was hast du vor?«
»Wir müssen herausfinden, um was es bei dieser ganzen Sache geht.« Eoghans Hand berührte das alte Holz, das mit zahlreichen Darstellungen aus dem Leben der Drachen überzogen war. Unter den Fingern des Elben schien das Holz wieder zum Leben zu erwachen und verströmte einen erdigen, würzigen Duft. »Das Dunkel, von dem der Drache gesprochen hat, ich habe nicht zum ersten Mal davon gehört.«
»Ist es das, was der Weiße Ring fürchtet? Elyndas wich meinen Fragen darüber aus, er sagte nur, das Tor der Drachen dürfe nicht geöffnet werden.« Gildas betrachtete besorgt das Gesicht des Elben, über das kurz ein dunkler Schatten hinwegglitt.
»Die Bäume wissen, was damals geschehen ist. Und wir wussten es auch. Das war unser Verderben. Die Weisen der Elben verfluchten uns und hinderten uns daran, das Alte Land zu verlassen. Unser Wissen sollte mit uns sterben.«
»Der Drache sagte, einer der fünf Männer habe das Dunkel erblickt. Dann weißt du also, von wem er sprach. Und du kennst die Namen dieser fünf Männer.«
»Ja und nein.«
»Du musst es uns sagen.«
»Niemals werde ich das Geheimnis der Elben preisgeben, auch dir nicht, Gildas, Sohn des Galhaved.«
»Aber der Name des Mannes, der Wren bezwingen wird. Ihn kannst du mir doch sagen.«
»Ich kenne den Namen nicht. Ich weiß nur, dass Accriweyn und Cailas Tar zu diesen fünf Männern gehört haben. Der Drachenmagier und der Mensch der Schwerter. Außerdem war da noch Ilven, der Schmied.« Der Blick des Elbenmagiers streifte kurz Faengal. »Das sind alle, von denen ich weiß.«
»Dann wird es einer der beiden anderen sein. Einer muss der namenlose Mann sein, der die Macht besitzt, Wren zu besiegen.« Gildas blickte auf die Türe. »Wir müssen nach Targoron gehen. Du sagtest, du warst bereits in jener Halle, Faengal?«
»Ja, Jorwarek führte mich in die Kammer unter der Feste des Lichtes. Der Raum ist sehr klein, dort gibt es nur die fünf leeren Wände und das Bildnis des Drachen.«
»Der Drache sprach davon, dass das Auge der Zeit die Gemälde wieder sichtbar machen würde«, sagte Iowandar. »Was meinte er damit?«
»Das Auge der Zeit ist ein Kristall in Form eines Auges, der Stein gehört zu den sehenden Augen der Drachen«, erklärte Eoghan. »Ich vermute, das Auge …«
»Vielleicht ist es das, was Jorwarek vorhatte«, rief Faengal dazwischen. »Er sagte, er wisse möglicherweise, was in dem Steinsockel in der Mitte der Kammer fehle. Man konnte dort noch die Reste eines eisernen Gestells tief im Stein erkennen. Jorwarek sagte mir, er wolle noch einmal in die Kammer zurückkehren. Möglicherweise hat er die Gemälde bereits gesehen und weiß, wer auf den Bildern zu erkennen ist.«
»Dann müssen wir sofort zu ihm.« Gildas schöpfte neue Hoffnung. Vielleicht verriet ihnen das Gemälde den Namen jenes unbekannten Mannes oder enthüllte zumindest einen Hinweis auf seine Person.
»Targoron steht in Flammen und die Orks wüten in der Stadt. Wie willst du Jorwarek dort finden?« Iowandar sah den Feuerschein der brennenden Stadt wieder vor sich.
»Jorwarek wird dort sein. Er weiß, wie man sich vor den Orks und dem Feuer verbergen kann. Wir sollten sofort aufbrechen, noch können wir die Stadt verlassen. Die Orks werden nicht vor dem Morgengrauen hier sein, wir …« Gildas wurde unterbrochen.
»Nein.« Eoghan stieß den Torflügel auf. »Erst will ich wissen, wo die beiden Elbenkrieger geblieben sind. Und Galdor Loth. Offensichtlich war der Drache nicht der Grund, der sie an diesen Ort führte.«
»Wenn es nicht der Drache war, was war es dann?«, fragte Faengal und blickte auf die vor ihm liegende Straße, die in einem weiten Bogen zwischen uralten Gemäuern den Berg hinab strebte.
»Ich fürchte, die drei wissen mehr, als ich geglaubt habe«, sagte Eoghan und niemandem war die Besorgnis in den Worten des Elbenmagiers entgangen.
Leise hallten ihre Schritte durch die Nacht, während sie an den unversehrten Fassaden der hohen Häuser vorbeiliefen. Überall rann das Wasser an den Steinen der Wände herab, es tropfte von Simsen und Erkern auf sie nieder, sammelte sich in Rinnen und Senken der gepflasterten Straße und floss in breiten Strömen neben ihnen zu Tal. Eralas Blick schweifte über die Torbögen der Häuser, in denen in kantigen, an elbische Schriftzeichen erinnernde Lettern, die Namen der einstigen Bewohner dieser aus grauem Stein errichteten Häuser eingraviert worden waren.
Die Schrift der Drachen, Eralas vermochte sie ohne Schwierigkeiten zu lesen, schließlich hatte er fast seine gesamte Jugend zwischen diesen Mauern verbracht. Er dachte an jenen fernen Tag, an dem er gemeinsam mit seinem Bruder das erste Mal die Brücke zum großen Tor überquert hatte und über den Mauern und Türmen der Stadt die Drachen erblickt hatte. Sie zogen ihre weiten Kreise hoch über dem gekrönten Haupt der Drachenstatue und schwebten dann einer nach dem anderen nieder, um durch die geöffneten Tore ihren Platz in der Halle der Drachen einzunehmen. Was für ein erhabener Anblick war das gewesen, was für eine Ehre, diese stolzen und edlen Kreaturen bei ihrem Flug beobachten zu dürfen. So lauteten zumindest die Worte des Elbenweisen, der sie auf ihrem langen Weg von den Tälern des Nairn Palan bis in die Stadt der Menschen begleitet hatte.
Eralas hatte nichts dergleichen empfunden, er fragte sich nur, über welche Macht die Drachen gebieten mussten, um die Menschen zu zwingen, ihnen eine solch kolossale Statue zu errichten, die nichts Geringeres tat, als den Himmel zu berühren. Erst später hatte er erfahren, dass die Menschen dies freiwillig getan hatten, sie hielten die Drachen für Götter und glaubten, ihnen so ihren Respekt und ihren Gehorsam zu erweisen. Schwächlinge. Wie Tiere warfen sie sich vor den Drachen in den Staub und krochen vor ihnen, Eralas hatte es vom ersten Tage verabscheut, sich vor diesen Kreaturen zu erniedrigen. Aber Ilven hatte darauf bestanden, sie mussten ebenso wie alle anderen ihr Haupt vor den Drachen senken, wenn sie im Gefolge ihres Lehrmeisters in die Halle der Drachen gerufen wurden. Und doch war Ilven anders. Er verneigte sich zwar vor den Drachen, aber Eralas konnte in seinen Augen sehen, wie sein Stolz ihm dabei zu schaffen machte. Schließlich waren sie Elben, frei und ungebunden, sie waren niemandes Knecht. Sie schuldeten niemandem ihren Respekt. Schon gar nicht den Menschen, die sich selbst die Fehliar nannten und die die Stadt im Schutze der Drachenstatue errichtet hatten.
»Verdammtes Wasser. Es ist überall.«
Eralas sah zu seinem Bruder hinüber, der knietief in einer Wasserrinne stand und fluchte.
»Was hast du erwartet? Es wird Tage brauchen, bis all das Wasser aus den Straßen verschwunden ist. Ich frage mich, ob es auch in seine Schmiede eingedrungen ist.«
»Ilven wusste seine Türen immer gut zu verschließen, der Schmiede wird schon nichts geschehen sein.« Eldras kletterte aus der unter einer breiten Wasserlache verborgenen Rinne heraus und betrachtete mit Missfallen seinen nassen Umhang. »Wenigstens ist mein Beutel trocken geblieben, wenn das Kraut nass geworden wäre, dann …«
»Vergiss das Kraut, wir haben Wichtigeres zu tun.« Eralas zog ein ledernes Tuch hervor, kniete sich nieder und tauchte es in das Wasser, dann wrang er das nasse Leder aus und steckte es wieder ein.
»Was hast du vor?« Eldras sah seinen Bruder ratlos an.
»Später. Noch ist nicht die Zeit dafür gekommen.« Eralas blickte auf die Wasserlache, die bis zu den Mauern eines wuchtigen Turmes zwischen den Häusern reichte. »Erinnerst du dich? Das ist Albrigs Turm, der alte Haudegen. Ich kann seine Schläge immer noch spüren.«
»Wie könnte ich ihn vergessen?« Eldras betrachtete den verrosteten Ring, der neben dem Eingang des Turmes in die Wand eingelassen worden war. »Dort hat er immer seine Hunde angekettet, wenn er uns die Kunst des Schwertkampfes lehrte. Weiche niemals zurück, sonst endest du im Maul dieser reißenden Bestien. Ich habe diese Hunde mehr gefürchtet als sein Schwert.«
»Der alte Albrig, Hauptmann der Drachengarde und Befehlshaber des Ostturmes. Wir haben ihm viel zu verdanken, keiner führte das Schwert so heroisch wie er, er hat uns alles beigebracht, auch wenn Ilven es nicht gerne gesehen hat.«
»Ilven hat nie verstanden, weshalb wir lieber das Schwert in unseren Händen halten wollten als einen Hammer, um den Stahl zu schmieden.«
»Ein Schwert schmieden. Das ist die Arbeit eines Bauern, nicht die eines Kriegers.« Eralas schritt an dem Turm vorbei und bog in eine schmale Seitengasse ein, die hinter dem Turm über zahllose Treppenstufen abwärts führte und auf die hohe Wehrmauer der Stadt zustrebte. Kurz bevor sie die Mauer erreichten, blieb der Elbe stehen und wandte sich dem niedrigen Gebäude aus grauem Stein zu, das auf der rechten Seite zwischen zwei einfachen Lagerhäusern Platz fand. Ein schlichter Torbogen öffnete den Zugang zu einem kleinen Innenhof, der vor übereinander geschichteten Eisenbarren und Feuerholz geradezu überquoll und nur noch ein schmaler Weg führte an Holz und Eisen vorbei zur eigentlichen Türe der Schmiede. Eldras Blick glitt über die elbischen Schriftzeichen, die in kunstvoller Weise in die Steine des Torbogens getrieben worden waren.
»Aus Feuer und Stahl das Schwert erwacht.« Der Elbe verharrte kurz beim Anblick der Schrift. »Ilven war ein Meisterschmied. Er verstand es nicht nur, ein Schwert zu schmieden, er erweckte es förmlich zum Leben. Er rief es bei seinem Namen und das Schwert antwortete ihm.«
»Du solltest nicht alles glauben, was Ilven uns erzählt hat. Und er hat viel geredet, der alte Narr.« Eralas schritt unter dem Torbogen hindurch und erreichte die Türe, als er plötzlich stehen blieb und zu seinem Schwert griff.
»Was hast du?« Eldras war die plötzliche Anspannung seines Bruders nicht entgangen.
»Die Türe. Sie steht offen.«
»Vielleicht hat man sie nicht verschlossen, bevor die Stadt im See versunken ist.«
»Rede kein dummes Zeug. Ich selbst habe die Türe verriegelt.« Eralas drückte mit der Spitze seines Schwertes gegen das nasse Holz. Er hatte sich nicht geirrt, die Türe bewegte sich mit einem leisen Quietschen nach hinten und gab den Weg ins Innere der Schmiede frei.
»Glaubst du, dass es dieser Kerl war, der Totenbeschwörer?«, fragte Eldras und zog ebenfalls sein Schwert aus weißem Stahl unter seinem Gewand hervor.
»Woher sollte er von der Schmiede wissen?« Eralas setzte vorsichtig seinen Fuß ins Innere des dunklen Raumes. Der Boden war trocken, das beantwortete wohl die Frage seines Bruders. Rasch glitten die Augen des Elben durch den Raum, aber niemand war hier. Alles zeigte sich genauso wie an jenem Tag, als der Drachenmagier für immer seine Augen geschlossen hatte und die Stadt in den Fluten des Sees versunken war. Da war die riesige, von einem Steinbogen überwölbte Feuerstelle, über der der gewaltige Abzug den Rauch des Feuers nach draußen trug. Der Amboss, die Werkzeuge, die Hämmer und Fässer, sie alle fanden sich noch genau an jenem Platz, an dem Ilven sie zurückgelassen hatte. Alles hier erweckte den Anschein, als handelte es sich um eine Schmiede, die nur darauf wartete, dass ihr Feuer neu entfacht werden mochte. Und genau darum war es in diesem Raum schon immer gegangen, den Schein zu wahren.
Eralas schritt an der Feuerstelle vorbei und ließ seine Hand über die rauen Steine der Wand gleiten. Jetzt konnte er ihn unter seinen Fingern spüren, jenen für das Auge unsichtbaren Stein der Elben, der schon seit so langer Zeit das verbarg, weshalb ihn sein Weg nun wieder an diesen Ort geführt hatte. Ilvens Schmiede. Ein kurzer Druck genügte und der Stein gab ein wenig nach, ein Scharren erklang und neben der Feuerstelle tat sich ein schmaler Durchgang in der Wand auf. Eralas hielt den Atem an. Dunkelheit schien aus dem Spalt in die Schmiede zu sickern und er glaubte, einen kalten Windhauch auf seinen Wangen zu spüren. Jedes Mal hatte ihn die Furcht überwältigt, wenn Ilven den Durchgang zu seiner Schmiede geöffnet hatte, die Angst hatte sich wie ein eisiger Griff um sein Herz geschlungen, aber diesmal war es anders. Er besaß kein Herz mehr, das Furcht empfinden konnte, Schmerz und Leid waren seinem Körper fremd, er war eine Kreatur des wahren Lichtes und das würde es diesmal bedeutend einfacher machen. Eralas lächelte und schritt auf den Durchgang zu.
Ein paar grobe, aus dem Fels geschlagene Stufen führten in eine dunkle, enge Kammer hinab, die nur das Feuer zu erhellen vermochte, das immer in jener ummauerten Öffnung in der gegenüberliegenden Wand gebrannt hatte. Die Augen des Elben brauchten eine Weile, um die vollkommene Finsternis der Kammer zu durchdringen, aber nun enthüllten sich ihm die wenigen Gegenstände, die sich seit den dunklen Jahren in diesem Raum befanden. Der zierliche Amboss aus weißem Stahl gleich neben der Feuerstelle war einer von ihnen, er schimmerte schwach in seinem eigenen Licht und nur mit seiner Härte war es Ilven überhaupt möglich gewesen, den Stahl des weißen Himmels zu schmieden und den Schwertern des Drachenwächters ihre Form zu geben. Die vortrefflichen Werkzeuge des Elbenschmiedes hingen allesamt noch an ihrem Platz und da war auch jene einfache Bank aus grobem Holz, auf der sie sich alle niedergelassen hatten, jene Männer, die entschlossen gewesen waren, die Herrschaft der Drachen zu beenden.
Dort hatten sie alle gesessen und den Tanz der Flammen verfolgt, während sie ihre Pläne schmiedeten und die Drachen verfluchten. Eralas zuckte erschrocken zusammen, soeben war ein Kienspan in der Dunkelheit aufgeflammt und enthüllte die Umrisse einer Gestalt, die auf der Bank saß und ihren Kopf gegen die Wand lehnte. Glühendes Kraut leuchtete auf und Rauch stieg an die Decke der Kammer empor.
»Du verfluchter Narr. Musst du ausgerechnet hier deine Pfeife entzünden? Du solltest diesem Raum deinen Respekt erweisen, Bruder.«
»Warum? Ich habe ihn gehasst. Das Feuer, die Enge, der Lärm, ein schrecklicher Raum.« Eldras sog tief den Rauch der Pfeife ein.
»Ich habe ihn geliebt.« Eralas ließ sich neben seinem Bruder nieder. »Wenn die Furcht erst wich, dann umfingen einen hier die Geheimnisse des Lichtes und der Dunkelheit. Ein magischer Ort.«
»Vielleicht für einen Magier, aber nicht für mich.«
»Glaubst du, Accriweyn hat aus diesem Grund so viele Stunden hier gemeinsam mit Ilven verbracht? Der Drachenmagier war fasziniert von den Flammen, wie oft saß er nur da und beobachtete sie.«
»Glaubst du, er hat es gesehen? Das Dunkel, von dem Ilven gesprochen hat?«, fragte Eldras.
»Ich weiß es nicht. Er war ein Mensch, ich denke nicht, dass er fähig war, das Geheimnis des Feuers zu erfassen.«
»Vielleicht doch. Er war schließlich ein Magier.«
»Mag sein. Vielleicht haben sie alle es gesehen. Der Drachenwächter ebenfalls und auch der Hüter des Drachenfeuers. Aber sie werden nicht verstanden haben, was sie da überhaupt sahen.«
»Vergiss den Mann mit dem verhüllten Gesicht nicht, er kam immer nur während der Stunden der Nacht, als ob er fürchtete, erkannt zu werden.«
»Ich habe ihn nur ein oder zweimal zusammen mit Ilven gesehen. Er war ein Mensch aus dem Norden, ein Wilder, er hüllte sich in ein dunkles Fell und trug eine Axt an seinem Gürtel. Ich habe mich schon damals gefragt, was er in Tar Ilrassar verloren hat.«
»Ich hörte, er solle König werden, wenn die Drachen erst gefallen sind«, meinte Eldras.
»König? Du musst dich irren.«
»Wenn ich es dir doch sage. Es waren Ilvens Worte, aber Accriweyn war dagegen. Der Drachenmagier und Ilven haben die ganze Nacht gestritten.«
»Das kann ich mir vorstellen. Schakrar war der Mann, den Accriweyn dazu auserkoren hat, nach seinem Tod über Ahngwar zu herrschen. Und so kam es auch, vielleicht erinnerst du dich. Schakrar war immer ein getreuer Diener des Drachenmagiers und nach dem Tod des Drachenwächters stand ihm der Thron offen.«
»Deshalb musste Cailas Tar sterben.«
»Es gab viele Gründe für seinen Tod. Du weißt selbst, wie die Macht der Schwerter seinen Geist verschlang. Er war so schwach wie alle Menschen. Es gab keinen anderen Weg.«
»Und dann hast du mich hinterrücks erschlagen, du feiger Mörder« Die fremde Stimme war kaum verklungen, als die dunkle Gestalt eines Kriegers in dem Durchgang zur Schmiede auftauchte und ein Schwert im Schein des glühenden Krauts der Pfeife aufblitzte.
»Cailas Tar.« Eralas griff nach seinem Schwert und sprang auf. »Sieh mal an, welch unverhoffter Besuch. Die Schatten der Vergangenheit kehren aus dem Dunkel der Zeit zurück.«
Die Augen des Elben richteten sich auf das fahle Gesicht des Kriegers, das von zahllosen Wunden gezeichnet war.
»Allerdings erkenne ich dich kaum wieder, mein getreuer Waffenbruder.« Eralas lächelte. »Das ist nicht dein Leib und doch bist du es.«
»Es ist der Krieger, den wir in Mor Cruac gesehen haben.« Eldras trat mit gezogener Klinge neben seinen Bruder.
»Du hast recht. Aber damals sah er mir noch ganz lebendig aus. Welch verrotteter Leib dient dir da, stolzer Mensch der Schwerter?«
»Der Körper ist unwichtig, es zählt nur eines. Ich bin hier und ihr beide werdet jetzt sterben.«
»Sterben? Welch ein hässliches Wort. Nun, Eldras und ich können nicht sterben, mein alter Freund, und du bist längst tot, wenn mich dein Anblick nicht täuscht, also wäre es müßig, unsere Klingen zu kreuzen. Findest du nicht auch?« Wieder glitt ein Lächeln über Eralas Gesicht hinweg, aber die kalten Augen des Elben ließen seinen Gegner nicht eine Sekunde lang unbeobachtet. Der fremde Krieger zögerte kurz, dann senkte sich die Spitze seines Schwertes zu Boden.
»Ich sehe, wir verstehen uns. Warum sollten wir das auch nicht, schließlich haben wir drei gemeinsam viele Jahre Seite an Seite gegen die Drachen gekämpft. Wir waren es, die die Drachen erschlagen haben, keine Magier oder Schmiede. Uns hätte der Thron gehören sollen, nicht wahr, mein Freund?«
Der Krieger schwieg und sein Blick glitt für einen kurzen Moment zu der erloschenen Feuerstelle hinüber, dann richteten sich seine Augen sofort wieder auf die beiden Elben. Eralas lachte.
»Wir mir scheint, kennst du längst den Grund, weshalb wir hier sind.« Eralas trat einen Schritt zurück und legte sein Schwert auf die Holzbank, dann wandte er sich der ummauerten Feuerstelle zu, während sich die Klinge seines Bruders weiter auf Kerrans toten Leib richtete.
»Es ist das Feuer, das uns zurück an diesen Ort geführt hat.« Eralas legte seine Hände auf die aus der Wand ragenden Mauersteine, die sich, der Haube eines Mantels gleich, über das erloschene Feuer wölbten.
»Welch eine seltsame Feuerstelle, ich habe dergleichen nie wieder gesehen. Als ich das erste Mal in diese Kammer trat, da glaubte ich, das vom Stein behütete Antlitz eines brennenden Gesichtes vor mir zu haben, es bewegte sich im Spiel der Flammen und entstand immer wieder aufs neue.« Eralas starrte auf die wenige Asche, die sich am Boden der Feuerstelle befand. »Ilven nannte es die Seele des Feuers, die zu ihm sprechen würde, aber da war mehr, ich konnte es spüren, wann immer ich in dieser Schmiede war.«
Langsam strich die Hand des Elben über die mit schwarzem Ruß überzogenen Steine und er fühlte die uralten Schriftzeichen unter seinen Fingern, die kein Auge mehr zu sehen vermochte.
»Eines Nachts, als Ilven längst seine Arbeit beendet hatte, da kehrte ich zu dem Feuer zurück. Es war fast erloschen und nur noch ein paar Flammen züngelten aus der Glut heraus. Die Furcht versuchte, mich zu überwältigen, aber ich widerstand ihr und da sah ich es, das schwarze Gesicht. Die wenigen Flammen vermochten es nicht länger zu verbergen, es war, als ob das Dunkel selbst mir sein Antlitz enthüllen würde und es streckte seine Hand nach mir aus. Ich wollte zugreifen, aber in dem Moment flammte das Feuer wieder auf und brannte sich in meine Hand. Ich schrie auf, die Schmerzen waren übermächtig und so zog ich meine Hand rasch zurück, das Feuer erstarb und mit ihm das schwarze Gesicht. Ich habe es nie wieder gesehen und doch weiß ich, es ist hier. Und es wartet auf mich.«
Eralas bückte sich und nahm ein paar der neben der Feuerstelle sorgsam aufgestapelten Scheite an sich.
»Was hast du vor?« Eldras wandte seinen Blick kurz von dem Krieger ab und betrachtete seinen Bruder, der das Holz in der Feuerstelle aufschichtete.
»Wie viele Jahrhunderte habe ich auf diese Stunde warten müssen? Weder Feuer noch Schmerz werden mich aufhalten können, denn ich bin schon lange kein Elbe mehr. Das wahre Licht wacht über mich, es hat mich erschaffen, es fürchtet weder Feuer noch Dunkelheit. Heute ist der Tag gekommen, an dem ich erfahren werde, was sich hinter den Flammen verbirgt.«
Ein Kienspan flammte auf und suchte sich, einem fallenden Stern gleich, seinen Weg hinab zu den in der Feuerstelle aufgeschichteten Scheiten, das trockene Holz entzündete sich sofort und nach nur wenigen Minuten erleuchtete der warme Schein des Feuers die alte Schmiede.
»Es ist tatsächlich ein Gesicht.« Eldras starrte wie gebannt auf die Flammen.
»Du irrst dich, Bruder. Was du da siehst, ist nur das Spiel der Flammen. Die wahre Macht verbirgt sich hinter dem Feuer.« Eralas zog das feuchte Leder unter seinem Gewand hervor und warf es ins Feuer. Sofort schwanden die Flammen und in der Schmiede breitete sich beißender Rauch aus, der aber schnell durch den gemauerten Abzug verschwand und zurück blieb ein glimmendes Feuer am Boden der Esse.
»So ist es besser.« Eralas ließ die Flammen nicht aus den Augen. Wieder streifte ein kalter Luftzug sein Gesicht und die Dunkelheit in der Schmiede nahm mit jeder Sekunde zu, jetzt konnte er kaum mehr die Feuerstelle erkennen, die wenigen Flammen schienen von der Finsternis geradezu erstickt zu werden.
»Da ist es.« Der Elbe hielt den Atem an. Genau unterhalb der aus der Wand ragenden Mauersteine zeichneten sich in der Finsternis die Umrisse eines schwarzen Gesichtes ab. »Ein behütetes Gesicht. Es kommt näher.«
Jetzt lösten sich die Umrisse einer schwarzen Gestalt aus der Dunkelheit, es bestand kein Zweifel mehr, in der Feuerstelle stand jemand und streckte ihm seine Hand entgegen. Die Flammen züngelten um die Gestalt herum und krochen an ihr empor, das Licht in ihnen war verschwunden, es waren nun die schwarzen Flammen der Finsternis, die die Gestalt jetzt vollkommen einhüllten. Der Elbe streckte seine Hand dem schwarzen Licht entgegen und nun konnte er die Macht spüren, die von dieser Gestalt ausging. Es war die uralte Macht des Lichtes und der Dunkelheit, über die nur die Schöpfer der Welt gebieten konnten, Eralas machte einen Schritt auf die Gestalt zu und nun wandelten die schwarzen Flammen ihr Aussehen, sie wurden zu Händen, die an einer langen Kette auf der Brust der Gestalt ruhten.
»Du kommst zu spät, Elbe. Die Macht, nach der du suchst, sie wird niemals dir gehören.«
Die schwarzen Hände schossen nach vorne und packten den Elben, ein verzweifelter Schrei entfuhr seiner Brust und er versuchte, dem Griff der unzähligen Hände noch zu entfliehen, aber es war zu spät. Wie eisige Dolche bohrten sich die Finger in seinen Leib und rissen die Haut auseinander, das klare Licht des Elben erfüllte die Schmiede und wurde von der Finsternis verschlungen.
Eldras schrie auf und wollte seinem Bruder zu Hilfe eilen, als ein gewaltiger Schwertstreich ihn von hinten traf, das Eisen seines Helmes durchschlug und den Elben nach vorne taumeln ließ.
»Ihr beide seid nichts weiter als die willfährigen Diener des dunklen Lichtes, aus dem eure Leiber einst erschaffen wurden. Aber die Zeit des falschen Lichtes ist vorbei, viel zu lange schon habe ich mit ansehen müssen, wie er meine Kinder zu sich holte und sie unter seinem Namen unter der Sonne wandeln ließ, aber der Fürst der Toten wird fallen und der Tod wird sich wieder nehmen, was sein Eigen ist. Vangar wird von der Dunkelheit verschlungen werden, so wie es jetzt mit euren Leibern geschehen wird.«
Eralas schrie erneut auf, die schwarzen Flammen fraßen sich immer schneller durch seinen Leib und zwangen ihn zu Boden, das klare Licht flammte noch einmal auf, aber dann verging es in der Dunkelheit und der Körper des Elben verlor seinen Zusammenhalt, er stürzte vornüber und zurück blieb nur der graue Mantel, der die leere Rüstung des Elben unter sich verbarg.
Galdor Loth schritt über die Reste des Elben hinweg und blickte auf Eldras hinab, der verzweifelt versuchte, sich auf sein Schwert zu stützen, um so wieder auf die Beine zukommen, aber in diesem Moment fuhr erneut Kerrans Schwert auf ihn nieder und durchschlug die Rüstung im Rücken des Elben. Ein strahlender Lichtschein brach aus dem Leib des Elben heraus und erhellte für einen kurzen Augenblick die dunkle Kammer, Eldras keuchte und starrte auf die schwarzen Flammen, die zu Füßen der dunklen Gestalt auf ihn zukamen. Es gab kein Entkommen mehr, wieder schlug das Schwert auf ihn nieder und Eldras schloss die Augen. Die Flammen des Totenbeschwörers erreichten den Kopf des Elben und der ganze Körper wurde vom dunklen Feuer eingehüllt, ein letzter Schrei verhallte zwischen den Wänden der Schmiede und mit ihm verging das Licht Erbrethars für immer. Die beiden Elben aus reinem Licht, erschaffen von Galimas, dem Meister des Lichtes und Vangar, dem Fürsten der Toten, sie hatten aufgehört zu existieren. Zufrieden blickte der Krieger auf die leeren Rüstungen zu seinen Füßen hinab.
»Du scheinst gefallen an ihrem Tod zu finden, Kerran.« Die schwarze Gestalt trat ganz nah an den reglos dastehenden Körper des Toten heran.
»Sie haben nichts anderes verdient«, erwiderte der Krieger und richtete seine leeren Augen auf den Totenbeschwörer.
»So ist es. Es waren Vangars unselige Kreaturen. Viel zu lange habe ich seinem Treiben zugesehen, aber nun wird der Tag kommen, an dem der Fürst der Toten vor seinem neuen Herrn niederknien wird, doch zunächst liegen andere Dinge vor uns.« Der Totenbeschwörer wandte sich wieder der Feuerstelle zu. »Dort verbirgt sich die wahre Macht in Ahngwar. Es war mir nur vergönnt, einen kurzen Blick auf sie zu werfen, aber nun ist die Zeit gekommen, um in das Antlitz der Finsternis zu blicken.«
Langsam schritt der Totenbeschwörer auf das immer noch schwelende Feuer zu.
»Folge mir in das Dunkel, Kerran, es wird uns zum Licht führen.«
»Eine Schmiede?« Iowandars zweifelnder Blick glitt über die elbischen Schriftzeichen des Torbogens hinweg. »Warum sollte sie ihr Weg ausgerechnet in eine Schmiede führen?«
»Es ist nicht irgendeine Schmiede, es ist Ilvens Schmiede«, erwiderte Eoghan und setzte seinen Fuß in den Innenhof. »An diesem Ort erschufen Ilvens Hände die Schwerter des weißen Stahls, jene mächtigen Waffen, mit denen es möglich wurde, einen Drachen zu töten. Ilven war einer jener fünf Männer, von denen der Drache gesprochen hat.«
»Dann gehörte Ilven zu den Drachenwächtern, aber weshalb sind wir hier?« Gildas sah ungeduldig zum Himmel empor, erste Wolken zeichneten sich bereits gegen die Schwärze der Nacht ab und die Dämmerung war längst angebrochen, ihnen blieb nicht mehr viel Zeit, um die Stadt noch zu verlassen, bevor das Heer der Orks die Brücke erreichen würde.
»Einer der fünf Männer hat das Dunkel erblickt, so lauteten die Worte des Drachen. Es muss an diesem Ort geschehen sein, hier, in Ilvens Schmiede.« Der Elbenmagier stieß die Türe weit auf und trat mit den anderen in den dahinter liegenden Raum.
»Was für eine große Feuerstelle, Aidhan wäre sicher beeindruckt«, meinte Faengal und schritt zu dem gemauerten Halbbogen hinüber, unter dem einst das Schmiedefeuer gebrannt haben musste.
»Nein. Das kann sie nicht sein.« Eoghan blickte sich um. »Das behütete Feuer, das passt nicht zusammen.«
»Was meinst du? Was passt nicht zusammen?«, fragte Faengal, der die leisen Worte des Elbenmagiers vernommen hatte.
»Hier führen ein paar Stufen hinab, es scheint aber nur eine kleine Kammer zu sein, ich ...« Iowandars Worte verstummten.
»Was ist? Was siehst du?«
»Beim Weißen Ring, sie sind tot.«
»Wer ist tot?« Gildas sprang mit seinem gezogenen Schwert die Stufen hinab und wäre fast über Iowandar gefallen, der am Boden kniete und ein silbern schimmerndes Kettenhemd durch seine Finger gleiten ließ.
»Die beiden Elben. Eralas und Eldras. Das sind ihre Gewänder und Schwerter. Alles ist mit schwarzem Ruß überzogen, aber ich erkenne sie wieder, diese Rüstungen der alten Zeit, ich werde ihren Anblick niemals vergessen.« Iowandar griff nach dem gespaltenen Helm, der gleich neben dem grauen Mantel lag. Ein mächtiger Hieb musste das Eisen durchschlagen haben.
»Aber wo sind ihre Körper?« Gildas suchte vergeblich nach dem toten Leib eines der Elben.
»Außer ihrer Rüstung scheint nichts von ihnen übrig geblieben zu sein. Aber das überrascht mich nicht, diese Elben waren Kreaturen des dunklen Lichtes, ich selbst habe es gesehen, als ich gegen Eralas gekämpft habe. Mein Schwert schlug in seine Brust und da war nur das klare Licht, das aus seinem Körper drang.« Iowandar erhob sich und wandte sich den Überresten des zweiten Elben zu, der nahe der Feuerstelle am Boden lag.
»Was mag hier nur geschehen sein? Wer hat die beiden getötet?«, fragte Faengal, der hinter dem Elbenmagier ebenfalls die kleine Kammer betreten hatte.
»Es wird sicher Galdor Loth gewesen sein«, meinte Gildas, der sich nach den Überresten eines dritten Körpers umsah, aber von diesem war nichts zu sehen. Wenn Kerran ebenfalls hier gewesen war, dann schien ihm nichts geschehen zu sein. Im Gegenteil. Wahrscheinlich stammten die Hiebspuren im Helm des Elben von Kerrans Schwert.
»Was wollten die beiden Elben in dieser Kammer?« Faengal fröstelte. Wo kam nur diese plötzliche Kälte her, die seinen Atem gefrieren ließ?
»Das ist keine Kammer, das ist Ilvens Schmiede.« Eoghan blieb vor der Feuerstelle stehen und berührte mit zitternden Händen die von uraltem Ruß geschwärzten Steine, die sich wie eine Haube über die Feuerstelle wölbten. »Das behütete Feuer. Es soll seit Anbeginn der Zeit an dieser Stelle gebrannt haben.«
»Dann wussten die Drachen sicher ebenfalls von diesem Ort. Was ist so außergewöhnlich an dem Feuer hier?«, fragte Gildas.
»Das große Mysterium dieses Ortes ist nicht das Feuer, es ist das, was sich in den Flammen verbirgt. Das Dunkel, so wird es seit den Tagen der Drachen genannt.«
»Das Dunkel? Was bedeutet das?«, fragte Iowandar.
»Ich kann dir diese Frage nicht beantworten. Es gibt nur wenige, die das Dunkel erblickt haben sollen.« Eoghan begann damit, die in den Steinen verborgenen Schriftzeichen von der dicken Schicht aus hartem Ruß zu befreien.
»Wenn es Galdor Loth gewesen ist, der Eralas und Eldras getötet hat, dann wusste er ebenfalls von diesem Ort.«
»Es hat zumindest den Anschein, auch wenn es eigentlich unmöglich sein sollte, denn Ilvens Schmiede geriet rasch in Vergessenheit, nachdem das Wasser des Sees die Stadt unter sich begraben hatte.«
»Aber du wusstest davon.«
»Ja. Und der Drache ebenfalls.«
»Glaubst du, der Drache hat uns angelogen? Vielleicht hat er doch mit Galdor Loth gesprochen.«
»Die Worte des Drachen waren ganz gewiss nicht ohne Lüge, ich konnte spüren, dass er etwas vor uns verbergen wollte.« Eoghans Finger kratzten über den schwarzen Stein.
»Der Drache sagte, einer der fünf Männer habe das Dunkel erblickt«, meinte Gildas. »Wen meinte er nur damit?«
»Ich weiß es nicht, aber sie sind hier zusammengekommen, in Ilvens Schmiede, jene fünf Männer, die planten, die Herrschaft der Drachen zu beenden. Sie alle haben hier gesessen und in das Feuer geblickt. Es kann jeder von ihnen gewesen sein.«
»Und einer dieser Männer besitzt die Macht, Wren zu bezwingen. Der Namenlose.« Gildas betrachtete wieder ungeduldig die Arbeit des Elben, es waren keinerlei Fortschritte zu erkennen, der uralte Ruß ließ sich gewiss nicht so einfach entfernen. »Wie lange glaubst du, wirst du dafür brauchen?«
»Stunden, Tage – es spielt keine Rolle.« Der Elbenmagier setzte seine Arbeit ungerührt fort, während Gildas bestürzt aufblickte.
»Aber die Zeit läuft uns davon, die Orks werden bald in die Stadt eindringen, dann wird es zu spät sein.«
»Das hier ist allein meine Angelegenheit, ihr werdet mir ohnehin nicht folgen können. Geht, wohin immer ihr gehen wollt.«
Gildas betrachtete überrascht den Elbenmagier und Misstrauen keimte wieder in ihm auf. Was wusste er überhaupt von diesem Elben und dessen Absichten? Im Grunde genommen gar nichts, wie er sich selbst eingestehen musste.
»Wohin können wir dir nicht folgen?«
»Ins Feuer. Die Flammen würden euch ebenso verschlingen wie die beiden Elben dort.« Eoghan wandte sich Gildas zu. »Aber bevor ich mich dem Feuer entgegenstelle, muss ich wissen, was auf diesen Steinen geschrieben steht, vielleicht wird es mir so möglich sein, unser beider Leben vor dem Dunkel zu retten.«
»Euer beider Leben?«
»Faengal wird mich begleiten. Das hier ist der Weg, der vor ihm liegt.«
Gildas sah zu seinem Freund hinüber, der mit sichtbarem Unbehagen auf die erloschene Feuerstelle starrte.
»Bist du dir sicher, dass du bei ihm bleiben willst?«
»Sicher? Nein, aber ich fühle, dass es richtig ist. Es ist der Weg, dem ich schon vor langer Zeit gefolgt bin. Die Seherin hat es gewusst, sie hat es in meinen Augen gesehen. Und ich werde nicht umkehren, ich werde mein Schicksal erfüllen.«
»Dann gib auf dich acht, mein Freund.« Gildas legte seinen Arm um Faengal. »Und sieh zu, dass du auch wieder einen Weg zurück findest.«
Faengal lächelte. »Das hat Jorwarek ebenfalls zu mir gesagt, bevor wir in die Halle des Lichtes eingedrungen sind. Jorwarek wird euch helfen, er weiß, wo sich die Kammer mit den Gemälden befindet.«
»Auch wenn die Orks Targoron in Schutt und Asche gelegt haben, wir werden den Anführer der Dunklen Gilde finden.« Gildas wollte sich gerade abwenden, als ihm noch etwas einfiel. »Solltet ihr Kerran irgendwo in dem Feuer begegnen, dann bringt ihn mir wieder zurück, ich vermisse den stolzen Krieger.«
»Das werden wir.« Faengal drückte noch einmal die Hand des Elben und schon waren Gildas und Iowandar aus der Kammer verschwunden, sie verließen mit schnellen Schritten die Schmiede und traten den in der Gasse wartenden Kriegern der Elben und Menschen entgegen.
»Targoron, so lautet unser Ziel und jedes Schwert, das einen Ork niederstrecken kann, wird uns willkommen sein.«
»Targoron. Das ist unsere Stadt, das Zeichen des Mächtigen weht über ihren Türmen und Mauern.« Damar nickte Waylan zu. »Wir werden euch begleiten.«
»Ich danke euch, aber ich fürchte, es werden nun die schwarzen Banner der Orks sein, die sich über den verbrannten Trümmern der Stadt erheben.«
Gildas wandte sich um und eilte den großen Wehrtürmen entgegen, zwischen denen sich das Tor der alten Drachenstadt befinden musste.




Kapitel 2 Der Weg der Toten

 
Wieder geht mein Blick durch das einzige Fenster meines steinernen Gefängnisses hinaus zu den Wellen des Meeres. Unermüdlich branden sie an die grauen Felsen der Küste, ohne zu ahnen, dass sie den harten Stein niemals bezwingen werden können. Oder vermögen sie es doch zu tun? Wer kann das schon sagen, vielleicht die Weisen der Elben, ihr Blick reicht weiter als der eines sterblichen Menschen. Ich weiß nur, dass sich der Stein als verdammt hart erwiesen hat, ein zäher und heimtückischer Gegner. Wie viel Mühe hat es uns gekostet, diese Burg auf der kleinen Felseninsel zu errichten? Wie viel Schweiß und Tränen hat der Bau uns abverlangt, wie viel Leben gefordert? Und wozu das alles? Ich habe mein eigenes Gefängnis errichtet, mein eigenes Grab ausgehoben.
Aber wer hätte ahnen können, dass es so kommen würde? Die Drachen waren besiegt, das Alte Land befreit vom Joch jener uralten Kreaturen, die seit Anbeginn der Zeit über Ahngwar herrschten. Es gab keinen Feind mehr, den wir zu fürchten brauchten. Es waren die Freunde, die nun zu Feinden wurden.
Ein Unterpfand der Freundschaft zwischen Menschen und Elben, nichts Geringeres sollte sie sein, die großartige Festung des Mondes. Und welcher Ort kam besser dafür in Frage als diese Insel, gelegen im Grenzland zwischen der Grauen Küste und den eisigen Ebenen Cal Drushars? Hier begegnen die Wälder der Elben dem Reich der Menschen, hier treffen die schneebedeckten Gipfel des Talmorgebirges auf die weißen Schaumkronen des Meeres. Ein magischer Ort, erschaffen von den Göttern, eine stolze Burg, errichtet von Menschen und Elben. Ein Symbol der Freiheit aller Völker Ahngwars und Sitz des Königs des Alten Landes unter dem Banner des Großen Wolfes, das sollte die Festung des Mondes sein. Wie haben sie mich getäuscht.
Schon als der erste Stein gebrochen wurde, da haben sie gewusst, dass es niemals so kommen würde. Sie alle gingen ihrer Wege und verließen Tar Ilrassar, Accriweyn zog mit dem Drachenwächter nach Osten und in einem fernen Tal begannen sie mit der Errichtung der drei magischen Türme, die die Gipfel des Schattengebirges überragen sollten. Schakrar und Arok folgten dem Sanguire nach Süden und legten im Schilfmeer den Grundstein ihrer Burg, dort scharten sie die Menschen der weiten Ebenen um sich und die Mauern und Türme Targorons wuchsen aus den sumpfigen Ufern der Grauwässer empor. Und die Elben? Sie verließen die Wälder und erbauten die prachtvollen Städte Nuallan und Loegair, ihre goldenen Mauern erstrahlen nun im Glanz der Sonne und wachen über die Ebene von Ergyrad. Und doch wollte keiner den Schatten sehen, der auf all diesen Bauten lag. Ich habe sie gewarnt, aber sie wollten nicht auf mich hören. Sie wussten längst, wer den Preis für ihre Freiheit zahlen würde.
Der Große Wolf.
So hatten sie entschieden.
*
Der Nebel in der lichtlosen Kammer schien immer dichter zu werden und doch konnte Garwyn deutlich das Antlitz des Elben erkennen, dessen graue Augen ihn hilfesuchend anstarrten. Gefangen in dem schwebenden Kristall eines uralten Auges der Drachen, dieses Schicksal hatten die Götter also für Belmorgun auserkoren, den großen Meister der Schwarzelben. Niemals hätte er vermutet, dass das, was immer von Belmorgun auch übrig geblieben sein mochte, sich hier in Galdor Loths Turm befinden würde. In Vol Uruk, im Reich der Toten. Wenn Gildas ihm nicht davon berichtet hätte, dass auf Galdor Loths Turm das Zeichen der Sonne zusammen mit dem Symbol der Gerber zu sehen gewesen war, dann wäre ihm dieser äußerst befriedigende Anblick hier ganz gewiss entgangen.
»Wer hätte das gedacht? Der große Meister der Fünf, Herrscher über alles das war, ist und sein wird, er ist eingeschlossen im Kristall der Drachen, seine verdammenswerte Seele ist wieder einmal gefangen in einem kaltem Stein.« Garwyns Lachen verhallte nur langsam zwischen den Wänden der kleinen Kammer. »War das dein Plan, großer Elbenfürst? Hast du geglaubt, du könntest dich hier vor mir verbergen? Oder wurdest du selbst ein Opfer deiner eigenen Hinterlist? Ein betrogener Betrüger. Nun, was sollte es mich jetzt noch kümmern, ich bin tot und du bist es auch, aber wenigstens ist meine Seele frei, im Gegensatz zu deiner. Ich bin jetzt ein Teil dieser Welt der Schatten.«
Garwyns Gestalt verschwamm fast vollständig mit dem Nebel, als eine kaum wahrnehmbare Stimme aus dem Inneren des Kristalls drang.
»Du irrst dich, du bist ebenso wenig frei, wie ich es bin, Bruder.«
Die Umrisse des alten Magiers wurden wieder deutlicher sichtbar und seine Stimme zitterte vor Zorn.
»Du wagst es, mich Bruder zu nennen, verfluchter Elbe? Ich habe durch deine List und Täuschung meinen eigenen Bruder erschlagen, weil ich glaubte, durch diese Tat den Hüter der Zeit bezwingen zu können. Stattdessen ermöglichte ich damit eure Rückkehr nach Ahngwar, ihr habt mich getäuscht und für eure Zwecke benutzt, ihr sollt für alle Zeiten verdammt sein.«
Ein leises Lachen erklang aus dem Kristall.
»Er sagte, du würdest die Wahrheit niemals erkennen, dein Verstand reiche dafür nicht aus. Nun, wie es scheint, hat er Recht behalten.«
»Von wem sprichst du?«
»Von wem ich spreche? Du weißt es also wirklich nicht, Goraid.« Die grauen Augen des Elben blitzten auf. »Ich spreche von dem, der auch mich hintergangen hat. Sein Name ist Wren, es war alles sein Plan. Er sagte, nur einer besäße die Macht, uns aus den Steinen der Zeit zu befreien. Goraid würde sein Name lauten, er wäre ebenso ein Kind der Zeit wie wir es waren. Aber Wren war der Ansicht, du würdest uns niemals freiwillig eine Rückkehr nach Ahngwar ermöglichen, also musste er dich täuschen und er entsann einen Plan, den du niemals würdest durchschauen können. Und genau so ist es geschehen.«
»Du lügst, du elender Hund.«
»Elben lügen nicht. Du erinnerst dich an den Namen El Rin Char und an Vangars bevorstehende Rückkehr nach Cal Drushar? Kelraven, der Magier des Blutes, er bat um deine Hilfe, um das drohende Unheil noch abwenden zu können und du hast sein Flehen erhört, du hast ihn in diese Welt der Toten begleitet, um die Worte auf der Wand der Weisheit zu finden, die Vangar noch aufzuhalten vermochten. Aber deine Augen suchten nach etwas ganz anderem, du wusstest, dass auf der Wand der Weisheit auch die Prophezeiungen des Altorveen verborgen sein mussten und du hast sie gefunden. Der Tod der Zeit. Es waren jedoch Wrens Worte, die deine Augen auf der Wand der Weisheit erblickt haben, er hat sie dort für dich niedergeschrieben. Diese falschen Prophezeiungen machten unsere Rückkehr nach Ahngwar möglich. Wren hat dich getäuscht, es drehte sich damals alles nur um dich, er und Vangar haben dich nur benutzt und du bist mit offenen Augen in ihre Falle gelaufen. Aber tröste dich, Wren hat auch mich getäuscht, ich habe zu spät erkannt, dass es einzig und allein sein Ziel gewesen war, der Vergangenheit zu entfliehen, um so über Ahngwar herrschen zu können. Ich zerstörte den Turm in Weißenfall und befreite ihn aus seinem Gefängnis, aber dennoch lieferte er mich den Schwertern des Drachenwächters aus, um so allein seinen Platz im Turm der Macht einnehmen zu können.«
»Das ist alles nicht wahr.« Garwyns geisterhafte Hand ballte sich zu einer Faust.
»Wie glaubst du, hätten wir dich täuschen können? Wir waren gefangen in den Steinen der Zeit, wir …«
»Schweig endlich, verfluchter Elbe.«
»Du weißt, dass ich recht habe, Goraid.«
»Garwyn. Mein Name lautete Garwyn.«
»Garwyn.« Die Stimme des Elben erklang jetzt laut und klar aus dem Kristall. »Wir alle sind Kinder der Zeit, wir sind Brüder. Du und ich, wir beide wussten wie niemand sonst über die Magie zu herrschen, sie war immer ein Teil von uns. Wir suchten nach Wissen und Weisheit, um es ihm gleichtun zu können, und doch scheiterten wir. Wir waren die Herren der Welt, jeder auf seine Weise. Und was ist aus uns geworden? Gefangen in der Welt der Schatten, vergessen von unseren Freunden, verspottet von unseren Feinden. Bist du wirklich der Ansicht, es sollte so enden?«
»Wer ist dieser Wren?« Garwyns Stimme zitterte vor Zorn.
»Du willst wissen, wer er ist? Nun, ich werde es dir sagen, aber zuerst befreie mich aus diesem glitzernden Gefängnis. Ich bin es leid, seine höhnischen Blicke weiter zu ertragen. Galdor Loth hat mir das angetan, als ich schwach und wehrlos um seine Hilfe bat.«
»Sag mir einfach, wer dieser Wren ist.«
»Es würde dir nichts nützen, denn ohne meine Hilfe wirst du ihn niemals bezwingen können.«
Garwyn blickte auf das Gesicht des Elben hinab, das langsam vor seinen Augen verschwamm. Der Nebel um ihn herum wurde immer dichter und der Zorn in ihm begann zu verblassen. Wen interessierte schon die Zukunft, sie hatte in der Welt der Toten keinerlei Bedeutung mehr. In dieser Welt herrschte nur einer und das war der Tod. Er kannte die Antwort auf alle Fragen, er war der Meister, dem es zu dienen galt.
»Der Tod gewinnt wieder Macht über deine Gedanken, er überwältigt dich, ich kann es spüren. Du musst ihm widerstehen, kämpfe dagegen an.« Belmorguns Stimme riss Garwyn aus seiner Gleichgültigkeit. »Berühre den Kristall, dann wird dein Geist wieder frei sein. Der Tod besitzt keine Macht über mich.«
Die Hand des alten Mannes bewegte sich langsam auf das Auge aus Kristall zu und schon berührten seine Finger den klaren Stein, in dessen Facetten jetzt deutlich das Gesicht des Schwarzelben zu erkennen war. Der Nebel vor seinen Augen war verschwunden und Garwyn vermochte wieder klar zu denken.
»Du musst den Kristall zerstören.«
»Ein Auge der Drachen zerstören? Wie stellst du dir das vor?« Garwyn fluchte und dachte nach, es war Galdor Loth auf irgendeinem Weg gelungen, die Seele des Elben in diesen Stein zu bannen, also musste es auch wieder einen Weg hinaus geben. Er strich mit seiner Hand über den kalten Kristall und versuchte, das Auge seinem Willen zu unterwerfen, irgendwie musste es ihm doch gelingen, den Stein zu öffnen.
»Du musst den Stein bezwingen. Unterwerfe ihn deinem Willen.« Belmorguns Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihm und Garwyn schloss die Augen. So sehr er sich auch konzentrierte, es wollte ihm einfach nicht gelingen, immer wieder entglitt der Kristall seiner Macht.
»Du Narr, was glaubst du, was ich versuche?«, rief Garwyn verärgert aus.
»Du sollst es nicht versuchen, du sollst es tun.«
Garwyn stieß einen Fluch aus und löste seine Hand von dem Kristall, die uralte Macht der Drachen steckte in diesem Stein, niemals würde es ihm gelingen, sie zu bezwingen.
»Du gibst auf? Du scheiterst an solch einer einfachen Sache, die selbst Galdor Loth vollbringen konnte?«
Garwyn wandte sich voller Zorn ab und starrte in den Nebel.
»Wenn es so einfach ist, warum entfliehst du dann nicht selbst dem Kristall, verfluchter Elbe? Wie bist du überhaupt dort hineingeraten?«
Belmorgun schwieg.
»Du weißt es nicht. Habe ich recht? Also halt deinen Mund und lass mich nachdenken.« Garwyn blickte sich in der Kammer um, aber hier gab es nichts, was ihm weiterhelfen konnte. In dieser Kammer gab es nur das schwebende Auge der Drachen, das schwach in seinem eigenen Licht schimmerte. Garwyn hielt inne. Das Licht. Es vermochte die Wände des Kristalls mühelos zu durchdringen. Das war die Lösung, und sie war so einfach.
»Geh nicht weg, ich bin gleich wieder da.« Garwyn lächelte spöttisch und verschwand in dem Nebel, nur um wenige Sekunden später wieder mit einer eisernen Laterne in seiner Hand zu erscheinen. Ein kaltes, fahles Licht ging von der Laterne aus, die der alte Mann nun unter dem schwebenden Kristall platzierte. Schnell gewann das Licht an Kraft und glich bald einem strahlenden Stern, dessen heller Schein das Auge der Drachen aufflammen ließ. Die unzähligen Facetten des Kristalls brachen das Licht und warfen das Abbild des Elbenmagiers an die Wände der Kammer. Garwyn sprang auf und streckte seine Hand einem der Abbilder des Elben entgegen, Belmorgun ergriff die dargebotene Hand des alten Magiers und plötzlich standen sich beide gegenüber. Zwei formlose Schatten inmitten des sie umgebenden Nebels.
»Endlich bin ich frei.« Erleichtert blickte sich der Meister der Schwarzelben in der Kammer um.
»Bist du nicht längst daran gewöhnt, deine Zeit gefangen in einem Stein verbringen zu müssen?«
»Diesmal war es anders. Jede vergangene Stunde, jeder verlorene Tag wurde zu einer endlosen Qual, die Zeit wollte einfach nicht vergehen.«
»Die Zeit existiert nicht in dieser Welt, Elbe.«
»Vielleicht nicht für dich, aber ich sagte doch schon, der Tod besitzt keine Macht über mich. Und Galdor Loth nun ebenfalls nicht mehr. Das ist dein Glück, denn nur durch meine Stärke wirst du diese Welt verlassen können.«
»Das Reich der Toten verlassen?« Garwyn lachte auf. »Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie das möglich sein soll?«
»Ich bin mir sicher, du wirst einen Weg finden, so klug wie du bist. Das Licht, darauf wäre wohl niemand außer dir gekommen«, erwiderte Belmorgun und Garwyn glaubte, ein höhnisches Lachen auf dem verschwommenen Antlitz des Elben zu erkennen.
»Dir wird das Lachen schon noch vergehen, wenn du erst begreifst, in welcher Lage wir überhaupt sind. Selbst wenn es uns gelänge, diese Welt zu verlassen, dann sind wir immer noch tot, zwei machtlose Schatten der Nacht unter dem Licht der Sonne.«
»Also gibt es doch einen Weg heraus aus der Welt der Toten. Ich vermute, du meinst die zerstörte Wand der Weisheit, wer wüsste das nicht besser als du, Bruder? Sie trennte die Welt der Lebenden vom Reich der Toten.«
»Nenne mich niemals wieder Bruder, Elbe. Also, was weißt du über Wren?«
»Als unsere Seelen in den Steinen der Zeit die Jahrhunderte überdauerten, da tauchte aus der Schwärze der ewigen Nacht dieses Kind vor meinen Augen auf, es sagte, sein Name wäre Wren und jener Tag sei nicht mehr fern, an dem wir nach Ahngwar zurückkehren würden. Erneut wandele ein Kind der Zeit unter der Sonne des Alten Landes, es würde die Macht besitzen, um uns aus den Steinen der Zeit zu befreien, so lauteten Wrens Worte. Goraid sei der Name dieses Magiers und er würde dafür sorgen, dass …«
»Mich interessiert nicht, was Wren getan hat, ich will wissen, wer er ist.«
Belmorgun zögerte.
»Du weißt es nicht.« Garwyn starrte den Elben finster an.
»Ich hielt ihn für einen Geist der Vergangenheit, einen Dämon aus dem Reich der Nacht, der versuchen würde, in diese Welt zu gelangen. Ich war mir sicher, mit ihm fertig zu werden, niemals hätte ich vermutet, dass er über solch große Magie verfügt. Es war ein Kind, es sah harmlos aus. Also zerstörte ich die Mauern seines Gefängnisses und befreite ihn. Wie hätte ich ahnen können, dass Wren die Macht besitzt, selbst den Hüter der Zeit zu vernichten?«
»Du hättest wissen müssen, wie gefährlich er ist. Wren bezeichnete sich selbst als das Vergangene, als der, der immer war. Aidhan hat es mir gesagt, er hat selbst mit diesem Kind gesprochen. Bereits in den dunklen Jahren hat Wren versucht, die Macht über das Alte Land an sich zu reißen, aber der Hüter der Zeit und der Drachenwächter rangen ihn nieder und schlossen Wren in der Vergangenheit ein.«
»Die Geschehnisse der Vergangenheit waren für uns nie von Belang, wir haben keine Zeit für sie verschwendet. Aber was beschwerst du dich? Du selbst hast es zugelassen, dass der Hüter der Zeit vernichtet werden konnte, du hast mich töten lassen und anschließend die Schwerter des Drachenwächters zerbrochen. Glaubst du, das wäre mir nicht bekannt? Blind vor Rachsucht hast du Wren den Weg zum Turm der Macht geebnet.«
Garwyn schwieg eine Weile und dachte nach, so kamen sie nicht weiter.
»Und ich würde es wieder tun, der Hüter der Zeit musste vernichtet werden. Aber wie dem auch sei, was wissen wir über die beiden wirklich? Wren und der Hüter der Zeit, sie scheinen beide mächtige Kreaturen der Zeit zu sein und doch war der eine möglicherweise ein Mensch.«
»Ein Mensch? Wer?«
»Der Hüter der Zeit. Gildas und Kerran haben herausgefunden, dass ein Drachenmagier namens Accriweyn in den dunklen Jahren gelebt haben muss, er soll den Turm der Macht erbaut haben. Er war der Hüter der Zeit.«
»Ein Mensch, mag sein, auch wenn ich in meiner Erinnerung einen alten Elben mit weißem Haar vor mir sehe, so mag er doch ein menschliches Aussehen besessen haben. Meine Brüder und ich begegneten ihm auf einer Lichtung im Nairn Palan, es war ein Ort voller Magie und Geheimnisse, im flachen Gras zeichneten sich Kreise und Linien ab, deren Ursprung uns Kindern unbekannt war, aber wir spürten, dass von diesen Zeichen eine starke Magie ausging. Der alte Mann fragte uns, ob wir die Zeichen im Gras zu deuten wüssten, er nannte sie die Kreise der Zeit und erklärte uns ihre längst vergessene Bedeutung. So lauschten meine Brüder und ich wie gebannt seinen Worten und der Mann verriet uns seinen Namen, Xar, der Ewige, so würde man ihn nennen bei Elben und Menschen. Er sagte, wir seien auserwählt worden und er würde uns nun die Geheimnisse der Zeit offenbaren, ihr Wesen und ihre Natur, niemals zuvor wäre einem Sterblichen dieses Wissen enthüllt worden. Wir hörten seine Worte und spürten die Macht der Zeit in uns, aber wir verstanden nicht, wir versuchten …«
»Ich weiß, meinem Bruder und mir erging es nicht anders. Wir sahen die erhabene Magie der Zeit vor uns, ihre vollkommene Natur und Perfektion, aber unser Geist konnte nicht erfassen, was unsere Augen erblickten.«
»So sehr wir auch die Magie erforschten, das Wesen der Zeit blieb uns für immer verschlossen. Und doch haben wir ihm viel zu verdanken, Xar …«
»Nein. Das hier habe ich ihm zu verdanken.« Garwyn hob seinen Armstumpf, der auch im Nebel deutlich zu erkennen war. »Und euch verwehrte er seine Hilfe und verdammte euch dazu, im Alten Land den Tod zu finden. Wir verdanken dem Hüter der Zeit nicht das Geringste. Er musste vernichtet werden.«
»Wren wird dir da sicher zustimmen.«
»Wren. So gelangen wir also wieder zu ihm und zu der Frage: Wer ist Wren?« Garwyn dachte nach, was wusste er eigentlich über dieses Kind? Da war die Statue, die er im Turm der Macht gesehen hatte, als er gemeinsam mit seinem Bruder die Eingangshalle betreten hatte. Das Kind und der alte Mann, Rücken an Rücken standen sie dort dicht beieinander. Warum ausgerechnet ein Kind? Weil es der Vergangenheit des Hüters der Zeit entstammte? War Wren ein Teil von ihm? Oder war Wren ebenfalls ein Mensch gewesen? Er erinnerte sich wieder an Kerrans Worte, der Krieger hatte mit dem Hüter der Zeit gesprochen, als er im Grab des Drachenwächters die Maske des Sehens über sein Gesicht gezogen hatte. Kerran hatte ihm alles über dieses Gespräch berichtet, immer wieder hatte er den Krieger über jede noch so unbedeutende Antwort des Hüters der Zeit befragt, und Garwyn war sich sicher gewesen, dass die beiden auch über Wren gesprochen hatten. Ein Geist der alten Zeit, so sollte der Hüter der Zeit Wren genannt haben. Und dass der Turm in Weißenfall weitaus älter sein sollte als der Turm der Macht. Das war alles, woran Garwyn sich erinnern konnte. Ein Geist der alten Zeit. Das half ihnen jetzt auch nicht weiter, Geister gab es schließlich genug in dieser Welt der Toten.
»Ich bin mir sicher, die Antwort auf diese Frage findet sich in der Vergangenheit, in den dunklen Jahren. Dort hat Wren das erste Mal versucht, den Hüter der Zeit zu bezwingen. Wir müssen mehr darüber herausfinden, was in jener Zeit geschehen ist.« Garwyn blickte sich um, auch wenn dies Galdor Loths Turm war und der Totenbeschwörer laut Gildas Worten über ein großes Wissen jener fernen Zeit verfügte, so stammte dieses Wissen nicht von hier, es existierten keinerlei Bücher oder Schriften in diesem Turm, Garwyn hatte sich bereits davon überzeugt. Aber er wusste, wo die alten Werke zu finden waren. Jemand hatte viel Zeit darauf verwendet, sie alle zusammenzutragen.
»Gehen wir und verlassen diesen Turm, bevor Galdor Loth zurückkehrt.«
Die Schwaden des Nebels rissen auseinander und enthüllten die Mauern und den Turm der Burg von Mor Cruac, Garwyns Blick ging empor zum mächtigen Burgfried, aber der schwarze Drache, der sonst immer auf der Spitze des Turmes gesessen hatte, er war verschwunden und nur die Finsternis der ewigen Nacht breitete ihre dunklen Schwingen über die Enrishöhen aus.
»Wir haben uns nicht von der Stelle bewegt.« Belmorguns erstaunter Blick folgte dem Magier, der den Burghof durchschritt und mit seiner Hand das Tor zu der fensterlosen Halle aufstieß, die gleich neben dem Turm in den schwarzen Himmel aufragte.
»Im Land der Toten existieren weder Zeit noch Entfernungen, du bist eins mit dem Nebel und der Nebel ist überall. Das ist Vangars Burg, unter ihren Mauern befand sich einst die Wand der Weisheit.«
»Dann werden wir hier die Welt der Toten verlassen können.« Belmorgun betrat hinter dem alten Mann die düstere, von wuchtigen Säulen getragene Halle, an deren Ende sich ein Berg aus Schädeln auftürmte. Kurz bevor sie den Schädelthron erreichten, wandte sich Garwyn einer schmalen Treppe zu und eilte die Stufen zu einer mit grotesken Fratzen verzierten Türe empor.
»Das hier war El Rin Chars Reich.« Garwyn öffnete die Türe und trat in eine weite, von einem Kreuzgewölbe überspannte Halle ein, in der zahllose Truhen und Schränke mit dem Grau des Nebels verschwammen. »Hier bewahrte er seine Bücher auf. Aus vergessenen Gräbern und versunkenen Katakomben hat er sie aus dem ganzen Alten Land zusammengetragen, ein unvorstellbarer Schatz.«
Garwyn eilte zu einem alten Schrank aus modrigem Holz hinüber und öffnete ihn. Rasch glitt sein Blick über die zahllosen Bücher, die allesamt kantige Schriftzeichen auf ihren ledernen Einbänden trugen.
»Ein Schatz.« Belmorgun schüttelte den Kopf. »Das Wissen aus Büchern ist wertlos. Nur was du selbst vollbracht und erlebt hast, das ist es, was deinen Geist stärker macht.«
»Unsinn. In diesen Büchern verbirgt sich das kostbare Wissen unzähliger Generationen.«
»Wir haben uns nie für das Wissen der Vergangenheit interessiert, wir waren unsere eigenen Lehrmeister und haben die Magie beherrscht wie nur die Götter es vermögen.« Belmorgun öffnete seine Hand und ein schwaches Licht flammte auf, das aber sofort vom Nebel verschlungen wurde.
»Verflucht.«
Garwyns Lachen hallte durch die Dunkelheit. »Ein Gott, der nicht einmal ein einfaches Licht entfachen kann.«
»Die Magie existiert nicht an diesem Ort.«
»Oh doch, das tut sie. Aber sie gehorcht der Macht des Todes, wie alles hier.«
Belmorgun blickte ungeduldig zu dem Magier hinüber. »Wie lange wirst du noch brauchen?«
»Die Zeit existiert nicht, das sagte ich doch bereits.«
»Für mich schon.«
»Dann wirst du dich in Geduld üben müssen, Elbe, aber es mag dich trösten zu erfahren, dass es kaum Bücher aus der Zeit der Drachenwächter gibt. Und auch El Rin Char hat keines gefunden.«
»Was tun wir dann hier?«
»Ich suche nach einem Buch, das ich bereits in meinen Händen hielt.« Garwyns Blick fiel auf ein unscheinbares Werk, dessen Einband von den Spuren des Feuers gezeichnet war. »Hier ist es. Ich wusste, dass ich es in diesen Schrank gelegt habe.«
Der alte Mann zog das Buch hervor und legte es auf einem Tisch nieder.
»Was ist das?«, fragte Belmorgun und betrachtete gelangweilt den verbrannten Einband.
»Ein schwarzes Buch.«
»Das sehe ich selbst.«
»Und doch hast du nicht die geringste Ahnung, was deine Augen da erblicken.« Garwyn schüttelte mitleidig den Kopf und schlug eine der schwarzen Seiten des Buches auf. »Das ist nicht nur ein schwarzes Buch, es ist eines der ältesten Exemplare seiner Art. Ich vermute, es stammt aus den Feuergräbern von Sha Alin, El Rin Char kann es nur dort gefunden haben, er muss die uralte Grabstätte der Feuerbringer entdeckt haben. Wahrscheinlich existiert sie noch in der Welt der Toten, wer kann das schon wissen?«
Garwyns Hand glitt andächtig über die schwarze Seite und er spürte die Hitze der verborgenen Schriftzeichen unter seinen durchscheinenden Fingern.
»Das Feuer selbst schrieb dieses Buch, es ist die Sprache der Flammen, die du hier siehst.« Garwyn blätterte weiter bis zu einer der letzten Seiten des Buches. »Aber was dieses Exemplar so einzigartig macht, auch das letzte Kapitel ist vollständig erhalten geblieben. Die Weissagung des Feuers. Diese Seiten fehlten in allen schwarzen Büchern, die ich bislang in meinen Händen hielt, was wenig verwunderlich ist, so handelte es sich doch immer nur um Abschriften der Feuerbringer, sie hielten es wohl nicht für notwendig, diesen Text …«
»Sag mir einfach, was so Wichtiges in dem Buch steht.«
»Der Name Wren. Er wird genau an dieser Stelle erwähnt.« Garwyn deutete auf die schwarze Buchseite.
»Was steht dort geschrieben?«, fragte Belmorgun ungehalten.
»Ein Meister der Magie und doch ist er mit Blindheit geschlagen.« Garwyn lächelte spöttisch. »Dann lass mich dein Auge zur Welt sein, großer Elbenmagier. Dieses Werk wurde in der Sprache des Feuers geschrieben, der Inhalt ist nicht einfach zu deuten, aber du hast Glück, ein Gelehrter der Schrift ist an deiner Seite. Hier steht: Aus Feuer und Schatten der große Wolf erwacht. Vergessen sein Name, verloren sein Licht, doch im Angesicht des Wolfes Wren in der Glut der Flammen zerbricht.«
»Der große Wolf? Was bedeutet das? Wer mag das gewesen sein?«, fragte Belmorgun.
»Ich weiß es nicht, ich habe nie zuvor von solch einem Menschen gehört.« Garwyn dachte nach. »Die Frage ist ohnehin, ob es sich hier wirklich um eine Prophezeiung handelt oder ob es nicht schon längst geschehen ist. Wir wissen zwar, dass Wren in den dunklen Jahren bezwungen wurde, der Hüter der Zeit und der Drachenwächter sollen Wren besiegt und in der Vergangenheit eingeschlossen haben, aber was sich dort wirklich zugetragen hat, kann niemand sagen. Vielleicht gab es damals einen Menschen, den sie den Großen Wolf nannten. Wenn dieses Buch zu einem früheren Zeitpunkt geschrieben wurde, und das ist sehr gut möglich - die Feuerherrscher von Sha Alin sollen ebenfalls in den dunklen Jahren gelebt haben - dann wäre dieses Wissen vollkommen wertlos.«
»Das Buch könnte aber auch später geschrieben worden sein, nachdem Wren vom Hüter der Zeit und dem Drachenwächter bezwungen worden war. Das würde bedeuten, dass jener Kampf noch bevorsteht, der große Wolf und die Mächte des Feuers werden Wren bezwingen und vernichten.«
»Das wäre möglich.«
»Also müssen wir herausfinden, wer dieser große Wolf ist oder war. Er scheint der Einzige zu sein, der Wren ebenbürtig ist.«
»In all diesen Büchern werden wir den Namen nicht finden, ich kenne jedes Einzelne von ihnen, in keinem findet sich etwas über einen Menschen mit dem Namen Großer Wolf«, sagte Garwyn und schloss das schwarze Buch.
»Und doch muss es ihn geben. Er wird Wren vernichten.«
»Er und das Feuer.« Garwyn dachte nach. »Der Wolf, er ist das Wappen eines Fürstentums aus dem Norden. In Cal Drushar, an der eisigen Küste im Osten, dort gibt es eine Stadt namens Eila Cruac, auf ihren Türmen weht das Banner des Wolfskopfes. Kelraven und Chadras dienten jenem Wappen, ich frage mich, ob es einen Fürsten dieser Stadt gab, den man den Großen Wolf nannte.«
»Kelraven und Chadras. Vielleicht weiß einer der beiden etwas darüber«, meinte Belmorgun.
»Sie sind seit vielen Jahren tot.«
»Aber dann müssen sie doch hier sein.«
»Das sind sie, aber ihre Seelen sind längst im Grau des Nebels versunken, sie sind verloren, wie die meisten, die hier wandeln. Es erfordert einen starken Geist, um sich seiner selbst bewusst zu bleiben.«
Belmorgun blickte in den Nebel um ihn herum. Immer wieder tauchten verschwommene Gesichter in den vorbeiziehenden Schwaden auf und blickten ihn mit ihren ausdruckslosen Augen an. Was mochte wohl aus seinen Brüdern geworden sein, ob sie auch in dieser Welt der Schatten gefangen waren? Ein grausames Schicksal, für das einzig und allein der Mensch an seiner Seite die Verantwortung trug. Aber noch würde er ihn brauchen, das Wissen dieses Magiers war im Augenblick unverzichtbar für ihn. Der Große Wolf. Jetzt erinnerte er sich wieder, er hatte diesen Namen bereits gehört und er fragte sich, wie viel Zeit seit jenem Tage wohl verstrichen sein mochte.
»Der Große Wolf. Ich habe den Namen schon einmal vernommen. Es war Lughaid, der diese Worte mir gegenüber erwähnt hat. Der Herr der Steine, er kannte sie alle, die Burgen und Festungen des Alten Landes, jede noch so verfallene Ruine hat er selbst in Augenschein genommen.«
»Und?«
»Lughaid berichtete mir von einer geeigneten Stelle an der Grauen Küste, um dort eine unserer Festungen zu errichten, Caer Eral, die Feste des Meeres, sie sollte sich dort auf einer kleinen Insel nahe der Küste erheben. Bei den Arbeiten stieß man jedoch auf alte Fundamente einer früheren Burg und so brachen wir den Bau ab, denn nichts Altes durfte auf unseren Festungen lasten.«
»Welch eine Überheblichkeit.«
»Niemand weiß, welche verborgenen Mächte in den alten Steinen hausen, auch du nicht.«
»Ihr habt die Vergangenheit schon immer gefürchtet, habe ich recht?«
»Die Vergangenheit war für uns von keinerlei Interesse. Es zählte nur das, was wir selbst erschufen.« Belmorgun warf Garwyn einen eisigen Blick zu. »Das wirst du nie verstehen, Mensch, aber ich schweife ab. In den dunklen Gewölben im Stein der Insel hatte man auch alte Schriften gefunden, auf denen der Name der Festung verzeichnet worden war. Die Feste des Mondes.«
Garwyn blickte überrascht auf. »Die Feste des Mondes? Ich glaubte, diese Burg sei nur eine Legende gewesen, ein mystischer Ort, gepriesen in Liedern von Menschen und Elben. Aber was hat die Feste des Mondes mit dem Großen Wolf zu tun?«
»Es war nicht nur dieser Name, den die alten Mauern trugen. Offenbar gab es noch einen anderen. Eine der Schriftrollen nannte sie die Burg des Großen Wolfes.«
»Der Große Wolf und die Feste des Mondes. Wenn ihre Mauern tatsächlich noch existieren, dann …« Garwyn brach ab. »Was ist mit den Schriftrollen geschehen? Wo sind sie?«
»Sie sind immer noch dort, nehme ich an. Zumindest das, was die Zeit von ihnen übrig gelassen hat.«
»Ihr habt solch kostbare Pergamente dem Verfall preisgegeben? Diese Schriften könnten uns enthüllen, was in den dunklen Jahren geschehen ist, sie bergen das Wissen jener alten Zeit in sich. Wir müssen zu dieser Insel gelangen und das finden, was immer auch von den Schriften übrig geblieben sein mag, jeder noch so kleine Rest könnte von unschätzbarem Wert für uns sein.« Garwyn ließ das schwarze Buch in seinen Mantel gleiten und eilte der Treppe entgegen.
»Hier hat sie also gestanden, die Wand der Weisheit« Belmorgun sah auf all die zerbrochenen Kristallsplitter zu seinen Füßen hinab und richtete dann seinen Blick auf die riesige Statue des Dämonen, dessen entstellter Schädel fast bis an die Gewölbedecke der lichtlosen Halle reichte. Garwyn eilte an dem Elben vorbei und hob nur kurz seinen Kopf.
»Das ist …«
»Ich weiß selbst, wer das ist.« Unmut zeigte sich auf dem Gesicht des Elben. »Die dunklen Kreaturen der Nacht sind mir nicht unbekannt, auch wenn ich das erste Mal in sein Gesicht blicke. Urashdur, der Wanderer zwischen dem Licht und dem Schatten, so lautet sein Name bei den Menschen. Die Elben nennen ihn Kealar, den Lebensbringer. Wir fürchten ihn nicht, denn der Tod birgt keinen Schrecken für uns.«
»Es gibt auch keinen Grund, sich zu fürchten, das ist nur eine Statue. Urashdur ist nicht hier.«
»Aber wo ist er dann?«
»Das ist eine lange Geschichte, sie wird dich nicht interessieren, denn all das hat sich vor vielen Jahren zugetragen. In der Vergangenheit.« Garwyn lächelte und lief mit schnellen Schritten auf die gegenüberliegende Öffnung in der Wand zu. »Du solltest dich eilen, wir sind nun wieder in der Welt der Lebenden und die Zeit läuft uns davon.«
Ein seltsames Geräusch erklang aus dem Dunkel hinter der Öffnung und ließ Garwyn seinen Schritt verlangsamen. Irgendein schwerer Gegenstand schlug dort die Stufen der im Dunkeln liegenden Treppe hinab und kam langsam näher, eine lähmende Furcht ergriff immer schneller von seinem Körper Besitz und Garwyn sah sich nun nicht mehr in der Lage, auch nur einen Fuß vor den anderen zu setzen. Seine Augen waren weiter auf die Öffnung gerichtet, aus der jetzt ein massiger, in eine dunkle Rüstung gehüllter Leib heraustrat und sein mit ledernen Tüchern verhülltes Haupt auf die beiden Schatten vor ihm richtete. Garwyn konnte gerade noch sehen, wie der Elbe mit schnellen Schritten an ihm vorbeilief, dann tauchte schon die riesige Gestalt vor ihm auf und Garwyn blickte wie erstarrt in die beiden Augenöffnungen der ledernen Haut. Unzählige Male waren ihm diese Kreaturen in der Burg von Mor Cruac begegnet, aber nie zuvor hatten sie solch eine Macht über seinen Willen besessen.
Jetzt bewegte sich eine Hand der Kreatur langsam nach hinten und umfasste den Griff einer mit eisernen Dornen besetzten Keule, die grausame Waffe stieg genau vor Garwyn in die Höhe und der alte Magier versuchte, seine Hand zu erheben, um den Hieb der Keule abzuwehren, aber sein Körper gehorchte nicht mehr seinem Willen, da war nur noch die alles beherrschende Furcht, sie zwang ihn, mit offenen Augen seinem Ende entgegenzublicken. Schon schlug die Keule nieder und die Dornen drangen in Garwyns schemenhaften Körper ein, als der Hieb plötzlich gestoppt wurde. Der gesamte Arm der Kreatur hatte sich vollkommen verändert, einer Statue gleich schien er nun aus grauem Stein herausgeschlagen worden zu sein und selbst die unbändige Kraft des toten Orks vermochte es nicht, den Arm noch zu bewegen. Die Versteinerung griff immer weiter auf den Rest des Körpers über, ein dumpfer Schrei entfuhr dem Maul des Orks und der ganze Leib bäumte sich gegen die fremde Magie auf, schon zeigten sich tiefe Risse im Stein des Armes und die Keule bewegte sich wieder auf Garwyn zu, als ein Schwert aus Licht im Rücken des Orks aufflammte und den Arm der untoten Kreatur mit einem Hieb vom Leib trennte, der Ork taumelte zur Seite und wandte das verhüllte Haupt seinem Gegner zu, der in diesem Moment erneut zustieß, das Schwert bohrte sich in den Kopf des Orks und ließ den unter Häuten verborgenen Schädelknochen auseinanderbrechen.
Im selben Moment gewann Garwyn die Macht über seinen Willen zurück, der Bann des toten Orks war gebrochen, aber die Furcht wollte nicht weichen und schon konnte er sie sehen, die verhüllten Kreaturen, die einer nach dem anderen in die Halle drängten. Er musste hier weg, zurück in die Welt der Toten, nur dort würde er sicher sein. Garwyn wandte sich um und bewegte sich an dem Elben vorbei, der mit einem flackernden Schwert in den Händen über dem erschlagenen Ork stand und offenbar vergeblich versuchte, die in die Halle drängenden Kreaturen mit einem Feuerschlag zu vernichten.
»Du kannst sie nicht besiegen. Wir müssen zurück.« Garwyn hastete auf die Statue zu und schon lag die unsichtbare Grenze hinter ihm, die die Welt der Lebenden vom Reich der Toten trennte. Die eisigen Klauen der Furcht ließen von ihm ab und er wandte sich erleichtert um, nur wenige Schritte von ihm entfernt stand Belmorgun und streckte mit seinem leuchtenden Schwert eine der Kreaturen nieder, aber jetzt begann das Schwert in der Hand des Elben endgültig zu schwinden und auch der gleißende Blitz, den der Elbenmagier seinen anstürmenden Gegnern entgegenschleudern wollte, verging wirkungslos im Rauch. Belmorgun wandte sich wutentbrannt um und kehrte zu Garwyn zurück, während die toten Orks sich im Schatten der Statue des Dämons versammelten und dort verharrten.
»Was sind das für Kreaturen?« Der Elbe starrte hasserfüllt auf die verhüllten Häupter. »Wie können sie es wagen, sich mir entgegenzustellen? Sind das etwa seine Diener?«
»Urashdur hat nichts mit diesen Wesen zu tun. Diese unseligen Geschöpfe dienen dem Totenbeschwörer, sie sind Galdor Loths Werk. In seinem verfluchten Turm hat er sie erschaffen, ich bin ihnen schon häufig in dieser Burg begegnet, aber sie haben mich niemals angegriffen.« Garwyn sah an seinem durchscheinenden Leib herab, der nun wieder mit dem Nebel verschwamm. Nie zuvor war er derart erleichtert gewesen, die grauen Schleier des Todes um sich zu wissen.
»Galdor Loth.« Belmorguns Stimme zitterte vor Zorn. »Dieser verfluchte Gerber. Er hat es gewagt, mich in dem Kristall einzuschließen und nun verwehren mir seine Diener den Weg zurück ins Licht der Welt.«
»Sie scheinen über dich keine Macht zu besitzen, warum hast du es dir anders überlegt?«, fragte Garwyn und betrachtete das fahle Gesicht des Elben, das immer wieder seine Konturen verlor.
»Was meinst du?«
»Ich sah dich an mir vorbeilaufen, als ich starr vor Angst den toten Ork auf mich zukommen sah. Ich glaubte, du würdest mich meinem Schicksal überlassen.«
»Wie könnte ich nur so etwas tun? Schließlich hast du mich aus dem Auge befreit.«
»Spare dir deine Worte, Elbe. Du hast schnell gemerkt, dass deine Magie sie nicht bezwingen kann, du bist nur noch ein Schatten deiner einstigen Macht. Schwach und wehrlos.«
Belmorgun schwieg.
»Du bist tot, vergiss das nicht. Auch in der Welt der Lebenden wirst du ein unsteter Schatten sein, ein Geist, der sich in der Dunkelheit vor dem Licht der Sonne verbergen muss.«
»Die Sonne, wie sehne ich mich danach, ihre wärmenden Strahlen auf meiner Haut zu spüren.«
»Das wird nie wieder geschehen.«
»Es wird geschehen. Wir müssen einen Weg finden.«
»Wir?« Garwyn sah den Elben erstaunt an. »Deshalb hast du mich gerettet, du brauchst meine Hilfe.«
»Wir werden beide einander brauchen, das weißt du ebenso gut wie ich.« Belmorgun blickte voller Hass auf seine schemenhafte Hand. »Die Magie, sie gehorchte nicht mehr meinem Willen. Ich hatte Mühe, die Kräfte der Natur überhaupt meiner Macht zu unterwerfen und fast wäre es dieser Kreatur gelungen, meinen Zauber zu durchbrechen. Ein seelenloser Ork besaß die Kraft, sich mir zu widersetzen. Das ist unvorstellbar.«
»Gewöhn dich lieber schnell daran.«
»Nein. Es muss eine Möglichkeit geben, unsere einstige Macht zurückzuerlangen. Wie sonst sollten wir uns Wren entgegenstellen können? Zwei machtlose Schatten der Nacht, nein, so darf es nicht enden.«
Garwyn nickte. »Ich stimme dir zu, aber dieser Weg dort ist uns versperrt.«
»Es wird andere Wege geben. Denk nach, du kennst diese Welt der Toten besser als ich, was schlägst du vor?«
»Wir sind schwach, also benötigen wir Schutz und nur ein mächtiger Verbündeter kann uns den gewähren.« Garwyn blickte auf die riesige Statue des Dämons.
»Woran denkst du? Der Lebensbringer? Wird er unser Verbündeter sein?«
»Nein, ihn gilt es zu bezwingen, freiwillig wird er uns das Leben ganz sicher nicht zurückgeben. Aber alleine können wir das niemals vollbringen.« Garwyn wandte sich der Treppe entgegen, die zurück in Vangars Thronsaal führte. »Folge mir. Dort oben werden wir sicher etwas Geeignetes finden.«
»Wonach suchst du?« Belmorgun betrachtete schon eine Weile die Gestalt des alten Mannes, der auf dem riesigen Berg aus übereinander getürmten Knochen stand und immer wieder einen der Schädel an sich nahm, ihn kurz betrachtete und dann fluchend fortwarf.
»Ich sagte doch, wir brauchen Hilfe, und hier werden wir sie finden.«
»In einem Berg aus Knochen?«
»Das ist kein Berg aus Knochen, das ist Vangars Schädelthron, du solltest dem Fürsten der Toten etwas mehr Respekt entgegenbringen, schließlich werden wir noch auf seine Hilfe angewiesen sein. Und danach werden wir ihn vernichten.« Garwyn beugte sich erneut nieder und zog einen Schädel aus dem Gewirr der Knochen hervor. Offenbar zufrieden mit seinem Fund stieg er von dem Thron herab und trat neben den Elben.
»Der Schädel eines Widders? Wie sollte uns das weiterhelfen?« Belmorguns Blick streifte nur kurz den bleichen Knochen in der Hand des Magiers.
»Ein prachtvolles Exemplar, nicht wahr? Seiner Größe nach zu urteilen stammt er womöglich von einem schwarzen Widder, das wird es sicher einfacher machen.« Garwyn betrachtete zufrieden die mehrfach gedrehten Hörner.
»Was meinst du mit einfacher machen?«
»Einen alten Freund zu überreden, seinen Platz in diesem Schädel wieder einzunehmen. Aschar wird seine wiedergewonnene Freiheit gewiss nur ungern aufgeben.«
Belmorgun blickte erstaunt auf. »Er ist hier? In der Welt der Toten? Das ist vollkommen unmöglich, wie sollte ein Dämon des Feuers hierher gelangt sein?«
»Der Magier des Blutes trug ihn in diese Welt und El Rin Char zerstörte sein Heim, er zerbrach den Widderschädel und der Dämon des Feuers war frei.«
»Eine nette Geschichte, aber ganz sicher nicht wahr wie die meisten Legenden.«
»Ich war dabei, als es geschah. Ich stand an Kelravens Seite, als der Schädel zerbrach. Genau hier, in dieser Halle.«
»Und dann hast du die Worte auf der Wand der Weisheit erblickt. Wrens Worte.« Belmorgun lächelte. »Wusstest du, dass Wren es war, der für die Feuer die Verantwortung trug, die deine Umgebung heimgesucht haben? Er wollte verhindern, dass du in den Büchern die Wahrheit entdecken würdest.«
Garwyn starrte ins Leere und er fühlte kalten Hass in sich aufsteigen. Das Feuer im Weißen Turm, in den Hallen des Wissens in Lovangin und im Stadtturm von Grünweiler, dazu all die anderen Brände, welch unschätzbare Werke waren ihnen zum Opfer gefallen? Wren. Dieser Name würde bald nicht mehr existieren. Er wandte sich zu Belmorgun um und bemerkte, dass der Elbe ihn genau beobachtet hatte, diese Provokation war sicher nicht zufällig geschehen. Er musste wachsamer sein, wer konnte schon wissen, was der Meister der Schwarzelben im Schilde führte. Auch wenn Belmorgun ihn vor den toten Orks gerettet hatte, so wäre es doch ein unentschuldbarer Fehler, dem Elben zu vertrauen. Noch hatten sie beide ein gemeinsames Ziel, aber das würde sich rasch ändern können.
»Jetzt haben wir zwar einen Widderschädel, aber glaubst du wirklich, Aschar ist noch hier?« Belmorgun blickte sich in der düsteren Halle um. Welch ein trostloser Ort des Todes war das hier? Von den Wänden und Säulenschäften reckten sich ihnen entstellte Gesichter entgegen und sahen sie mit leeren Augen aus Stein an, dieses dunkle Gemäuer war ganz gewiss nicht die Heimstätte des Feuers.
»Sei kein Narr, natürlich ist Aschar nicht mehr hier.« Garwyn deutete auf ein paar hölzerne Stangen neben dem Schädelberg, die irgendwann einmal ein prachtvolles Tuch über Vangars Thron gehalten haben mussten. »Dort, die Stangen, sieh nach, ob eine von ihnen brauchbar ist. Und wir benötigen ein paar Bänder. Du musst den Schädel irgendwie an dem Holz befestigen.«
Der Elbenmagier schien jedoch keinerlei Anstalten zu machen, Garwyns Worten nachzukommen und so hob dieser seinen Arm mit der fehlenden Hand. »Es wird mir kaum möglich sein, es selbst zu tun, Elbe.«
Belmorgun warf Garwyn einen verächtlichen Blick zu und hob eine der langen Stangen vom Boden auf, brach sie entzwei und nahm den Widderschädel an sich, dann stieß er die Spitze des Holzes von unten in den Schädel hinein, Knochen splitterten und der Widderschädel saß auf dem Ende des Stabes. Der Elbe legte seine Hand zwischen die Hörner des Tieres, ein rotes Licht flammte auf, begann zu flackern und drohte dem Willen des Elben zu entgleiten, aber dann hüllte es den Schädel vollständig ein und erlosch wieder.
»Das sollte genügen. Diesen Widderkopf wird niemand mehr von dem Stab trennen können.« Belmorgun betrachtete zufrieden sein Werk und sah danach kurz zu Garwyn hinüber. »Bänder? Was bist du? Ein Magier oder ein Korbflechter?«
»Glaubst du, ich konnte nicht sehen, wie viel Mühe dir dieser einfache Zauber bereitet hat?« Garwyn wandte sich verärgert ab, dieser verfluchte Elbe, wer konnte schon wissen, welche Magie nun auf dem Stab lag? Er hätte es niemals zulassen dürfen, dass Belmorguns Hände den Stab berührten, aber nun war es zu spät.
»Wer wird den Stab tragen?« Die Stimme des Schwarzelben erklang hinter ihm und Garwyn fuhr herum.
»Gib ihn mir.«
»Du besitzt nur eine Hand, ich denke es wäre das Beste, wenn ich …«
»Eine Hand genügt. Ich bin an das Tragen eines Stabes gewöhnt.« Garwyn sah den Elben finster an.
»Es ist nur ein Stück Holz mit einem verwesten Knochen an seinem Ende, nimm ihn, wenn dir so sehr danach verlangt.« Belmorgun reichte den Stab an Garwyn, der ihn mit seiner durchscheinenden Hand fest umschloss.
»Und wie geht es jetzt weiter? Wo glaubst du, wird sich Aschar befinden?«
»Es gibt nur einen Ort, an dem der Dämon des Feuers in dieser Welt der Schatten Zuflucht gefunden haben wird«, meinte Garwyn.
»Du denkst an das Feuerheiligtum der Calea«, erwiderte Belmorgun.
»Wo sonst? In jenem Tal erhebt sich seine Statue, dort haben die Menschen die großen Tempel zu Ehren des Feuers errichtet, Aschar wird sich gewiss in ihren Mauern verbergen.« Garwyn eilte mit schnellen Schritten dem Ende der Halle entgegen, stieß die Türe auf und fand sich inmitten der grauen Schwaden des Nebels wieder, die die Mauern der Burg von Mor Cruac erklommen und unter sich begruben.
Nur langsam gab der Nebel die Sicht auf das unter ihnen liegende Tal frei. Karge, vom Feuer geschwärzte Hänge umschlossen einen weiten Kessel, aus dem ein kaum mehr sichtbarer Weg hinauf zum großen Altar der Feuergötter führte, der vor langer Zeit im Schutze zweier flacher Berggipfel errichtet worden war. Garwyn betrachtete eine Weile die aus dem Fels geschlagenen Treppenstufen, es waren die verwitterten Reste jenes einst so prachtvollen, von unzähligen Feuerschalen gesäumten Aufstieges, den die Menschen dieses Landstriches den Weg des Feuers genannt hatten. In dieser Welt des Todes gab es jedoch keine Menschen mehr, nur noch den Nebel, der in dichten Schwaden die Hänge emporkroch und sich unaufhaltsam dem dunklen Altar am Ende der Steintreppe näherte.
»Die Statue. Sie ist nicht mehr da.« Belmorgun deutete auf den schwarzen Steinquader. »Ich erinnere mich an sie, die Statue stand genau hinter dem Altar.«
»Und das tut sie noch, aber nicht in dieser Welt, nicht im Land der Toten. Hier herrscht nur der Tod und niemand sonst. Er duldet keine anderen Götter neben sich.« Garwyn stieg gemeinsam mit Belmorgun die Stufen zum Altar empor. »Dir ist der Weg des Feuers also nicht unbekannt, Elbe.«
»Natürlich nicht. In diesem Tal entzündeten die Menschen den Kreis des Feuers zu Ehren ihrer Götter, dort unten brannte das weiße Feuer der Calea, jene magische Flamme, die die Wolken des Himmels erschaffen hatte.«
»Davon künden auch die Lieder der Elben, es würde mich nicht wundern, wenn dein Wissen von ihnen stammt«, murmelte Garwyn und erklomm die letzte Stufe. Vor ihm lag der große Altar des Feuers, in der Mitte gespalten und auseinandergebrochen, ein trauriger Anblick, ebenso wie die um den schwarzen Steinquader verstreuten Reste jener Statue, die sich einst weit über die Gipfel der Berge erhoben hatte. Aschar, der Flammenspalter, Bezwinger des weißen Feuers von Calea, sein Name wurde ebenso gefürchtet wie die der beiden anderen großen Dämonen des Feuers, Aschoral und Azragol.
Sicher nicht zu unrecht, dachte Garwyn und stieß seinen Stab tief in den harten Boden vor dem zerborstenen Altar. Zufrieden betrachtete er den Widderschädel am Ende des Holzes, der bleiche Knochen und die gedrehten Hörner leuchteten geradezu gegen das Dunkel der ewigen Nacht um sie herum. Garwyn wandte sich dem Altar zu, der aufsteigende Nebel hatte den schwarzen Stein nun erreicht und ließ alles in einem trüben Grau versinken. Das Feuer, es musste hier irgendwo sein, wahrscheinlich verbarg sich der Dämon in den Resten des Altars, Garwyn machte einen Schritt auf den zerbrochenen Stein zu und verharrte. Dort saß jemand am Boden und lehnte sich mit seinem Rücken gegen den Altar, eine mit dem Nebel verschmelzende Gestalt, deren unter einem Mantel verborgenes Haupt sich ihm jetzt zuwandte. Der Nebel gab das Gesicht des Unbekannten jedoch nicht preis, es verschwamm zu sehr mit den grauen Schwaden, die nun um den Altar zogen.
»Ich habe deine Worte gehört.«
Die fremde Stimme hatte Mühe, den Nebel zu durchdringen, jedoch war Garwyn sicher, sie niemals zuvor vernommen zu haben.
»Sie erinnerten mich an die Zeit, als ich noch jung war.«
»Wer bist du?«
»Mein Name? Ich erinnere mich nicht mehr an meinen Namen. Die Zeiten sind längst vergessen, in denen ich meinen Namen kannte.« Die Gestalt richtete sich ein wenig auf und Garwyn glaubte jetzt, dass sie etwas in ihren Händen hielt. Er wich einen Schritt zurück.
»Du brauchst dich nicht zu fürchten, mein Freund. Wir alle sind tot, was sollten wir uns also antun können?«
»Mit wem redest du da?« Belmorgun trat hinter Garwyn hervor und blickte verwundert auf die sitzende Gestalt.
»Ein Elbe.« Die Stimme des Unbekannten nahm einen feindseligen Klang an. »Man kann ihnen nicht trauen, sie sind falsch und verschlagen, die Elben.«
»Ihr beide seid euch also bereits begegnet«, sagte Garwyn mit einem kalten Lächeln auf dem Gesicht.
»Wer ist das?«, fragte Belmorgun ungehalten.
»Ich weiß es nicht, aber wie es scheint, ist er kein Freund von dir.«
»Ihr seid gekommen, um das Feuer zu holen.« Wieder erklang die leise Stimme. »Aber ich warne euch. Es ist gefährlich. Das Feuer verbirgt es, das hat es schon immer getan. Der Elbe weiß, wovon ich spreche.«
Die Gestalt senkte ihr Haupt und ihre Konturen lösten sich auf, bis sie vollkommen im Nebel verschwunden waren. Garwyn glaubte, ein leises, metallisches Geräusch vernommen zu haben und machte einen Schritt auf die Stelle zu, an der die Gestalt gesessen hatte. Gleich neben dem zerbrochenen Stein des Altars lag jetzt ein dunkler Gegenstand auf dem Boden, Garwyn bückte sich und hob ihn auf.
»Ein Helm.«
Er drehte den schweren Helm aus Eisen herum und blickte auf die leeren Augenöffnungen des Stirn und Wangenschutzes, über denen das geöffnete Maul eines Tieres ihm die eisernen Zähne entgegenschlug.
»Ohne Zweifel ein Wolf.« Garwyn starrte in die funkelnden Augen des stolzen Tieres, die aus zwei winzigen roten Edelsteinen bestanden und in einem feurigen Licht brannten. »Der Große Wolf. Vielleicht war er es, der meine Worte gehört hat. Warum glaubst du, hat er uns diesen Helm überlassen?«
»Woher soll ich das wissen?« Der Elbe betrachtete gelangweilt den Helm.
»Nun, man kann nicht alles wissen, aber dafür weißt du offenbar etwas anderes, Elbe. Wovon hat er gesprochen? Was verbirgt sich hinter dem Feuer?« Garwyn trat ganz nah an den Elben heran, der es jedoch vorzog, zu schweigen.
»Er sagte, du wüsstest es. Warum sollte er lügen?«
Wieder blieb eine Antwort des Elben aus.
»Nun, wir haben alle Zeit der Welt, auch wenn du das vielleicht anders sehen magst, Elbe. Wir werden hier einfach stehen bleiben, bis dir irgendwann wieder einfällt, wovon er gesprochen hat. Denke daran, ohne meine Hilfe wirst du diese Welt niemals verlassen können, großer Meister der Fünf, du wirst für immer im Reich der Schatten gefangen sein.«
Belmorguns Gesichtszüge verschmolzen kurz mit dem Nebel und ein leiser Fluch glitt über seine Lippen.
»Ja, ich weiß in der Tat, wovon er gesprochen hat. Sie nannten es das Dunkel. Es verbirgt sich hinter dem Feuer.«
»Wer nannte es das Dunkel?«
»Die Elben der alten Zeit. Ilven, der Schmied, er soll das Geheimnis des Feuers gekannt haben.
»Was für ein Geheimnis?«
»Das Dunkel, das Böse, nenne es, wie du willst. Mehr weiß ich darüber nicht.«
Garwyn nickte. »Der Name Ilven ist mir nicht unbekannt. Er war der Elbenschmied, der zusammen mit den Drachen gelebt haben soll.«
»Wenn du es sagst.« Belmorgun lächelte kurz.
Garwyn fluchte still. Er wusste so gut wie nichts über die Geschehnisse, die sich in den dunklen Jahren zugetragen hatten. Cailas Tar, Ilven und Accriweyn, jener Drachenmagier, von dem Gildas und Kerran ihm berichtet hatten, all das waren nur Namen für ihn, ohne jeglichen Zusammenhang. Selbst der tumbe Krieger wusste wahrscheinlich mehr über die ganze Angelegenheit als er selbst, eine schier unerträgliche Vorstellung. Er musste endlich mehr über die dunklen Jahre erfahren, und zwar so schnell wie möglich, sonst brauchte er keinen Gedanken daran zu verschwenden, wie man Wren vernichten könnte. Zunächst galt es aber, diese Welt der Schatten zu verlassen, nur aus diesem Grund war er hier.
»Wir werden später darüber sprechen, es gibt nun Wichtigeres für uns zu tun.«
»Wie schön, dass du dich daran erinnerst.« Belmorgun deutete auf den Altar. »Glaubst du, Aschar befindet sich im Inneren des Steins?«
Garwyn wandte sich um und legte den eisernen Helm auf dem zerbrochenen Steinquader nieder, dann glitt seine Hand über die Schriftzeichen und Symbole, die die schwarze Oberfläche überzogen. Worte des Feuers und der Macht hatte man mit Hilfe der Flammen in den Stein getrieben und Garwyn glaubte, die Hitze des Feuers noch immer unter seinen Fingern spüren zu können. Dieser Felsquader war jenem Altar in den Togrollhöhen nicht unähnlich, an dem er mit Hilfe des schwarzen Buches den Feuerbringer beschworen hatte, das war schon damals keine einfache Aufgabe gewesen und hatte ihn fast das Leben gekostet. Jetzt galt es, einen großen Dämonen des Feuers seinem Willen zu unterwerfen, das würde sicher bedeutend schwerer werden, wenngleich er diesmal wenigstens nicht um sein Leben fürchten musste.
»Aschar ist hier. Ich kann seine Gegenwart spüren.« Garwyn zog das schwarze Buch aus seinem durchscheinenden Gewand hervor und legte es neben den Helm.
»Was hast du vor?« Belmorgun blickte verwundert auf das Buch.
»Nur die Magie des schwarzen Buches wird es möglich machen, Aschars Willen zu brechen. Das Buch besitzt große Macht über das Feuer, es …«
»Du blinder Narr, was glaubst du wohl, wer hier vor dir steht? Ich bin Belmorgun, ich bin der Herr über alles, das war, ist und sein wird. Die Dämonen des Feuers, sie haben mir an diesem Ort ihre Treue geschworen, nachdem wir sie einen nach dem anderen unterworfen hatten. Ich sagte dir doch, dass die Menschen dieses Tales den Kreis des Feuers zu Ehren ihrer Götter entzündet haben. Wir waren jene Götter, wir Fünf standen im Schatten dieser Statue und sahen auf das große Feuer hinab, das die Menschen zu unserem Ruhm entfacht hatten. Die gesamten Berge rund um dieses Tal standen in Flammen, das Feuer schlug bis an den Rand des Himmels empor und vereinte sich mit dem Licht der Sonne, es war ein großartiger Anblick und ich höre noch immer die Hochrufe der Menschen, sie priesen ihre neuen Götter, die nun leibhaftig unter ihnen weilten.«
»Sie priesen ihre neuen Götter«, wiederholte Garwyn spöttisch. »Du sagst, ihr habt im Schatten seiner Statue gestanden. Wie kann es sein, dass ein Gott im Schatten steht?«
»Du verstehst überhaupt nichts, Mensch. Wir ließen den Völkern des Alten Landes ihren Glauben, ihre Götter und Dämonen, solange sie unsere Macht nicht bedrohten. So erlangten wir ihre Treue und ihren Gehorsam, mehr verlangten wir nicht.«
»Welch weise und gütige Herrscher ihr doch wart«, sagte Garwyn mit einem Lächeln auf dem Gesicht. »Und, was schlägst du vor, soll jetzt geschehen, allmächtiger Gott des Feuers?«
»Nutze deine Augen und Ohren, vielleicht wirst du endlich verstehen.« Der Elbenmagier trat vor den Altar und breitete seine Arme aus, das graue Licht des Nebels hüllte ihn ein und ließ die Gestalt des Schwarzelben vollkommen verschwinden, es war nur noch seine Stimme, die jetzt den Nebel durchdrang.
»Aschar, Sohn des Feuers und Bezwinger der Weißen Flamme von Calea, dein Herr und Gebieter befiehlt dir, erneut Gestalt anzunehmen im Schatten deines Meisters.«
Die Stimme des Elben verstummte und Garwyn blickte in die grauen Schwaden des Nebels, die Luft um ihn herum schien zu knistern und flirren, Feuerzungen zuckten aus dem Nebel heraus und schlugen gegen den Altar, die Hitze nahm mit jeder Sekunde zu und rang die Kälte des Todes nieder, jetzt glaubte er, die wispernden Stimmen der Flammen in seinem Rücken zu vernehmen und fuhr herum. Garwyn erstarrte. Dort, über den gefallenen Resten der Statue, erhob sich jetzt ein einziges Meer aus Flammen, das immer schneller jene Gestalt annahm, die er schon einmal erblickt hatte. Aschar, einer der drei großen Dämonen des Feuers, war in dieser Stunde zurückgekehrt.
Das riesige, einem Widderschädel ähnelnde Haupt trat jetzt deutlich aus den Flammen hervor und der Dämon bemerkte die schemenhafte Gestalt des alten Mannes vor ihm, der brennende Arm stieß hinab und Feuer hüllte Garwyn ein, aber schon erklang erneut die befehlende Stimme des Elben.
»Dein Feuer vermag in dieser Welt nicht zu bestehen, Aschar. Das ist nicht dein Reich und deine Brüder sind fern. Du wirst meinen Worten gehorchen und in jenen Stab zurückkehren, der so viele Zeitalter lang deine Zuflucht gewesen ist. Nur so wird dein Feuer mich begleiten können und du wirst an der Seite deines Meisters dem Dunkel für alle Zeiten entfliehen.«
Der Nebel wich und enthüllte nun wieder die Gestalt des Schwarzelben, Belmorgun schien gewachsen zu sein, er überragte jetzt deutlich den alten Mann, der wie gebannt auf das Feuer vor ihm starrte und sich nicht bewegte. Jetzt deutete der Elbe mit seiner Hand auf den Widderschädel am Ende des Stabes.
»Gehorche meinen Worten, Aschar. Nur so vermag ich dich zu retten.«
Die riesige Feuergestalt zögerte, das brennende Haupt reckte seine Hörner noch einmal gegen den nachtschwarzen Himmel, doch die ewige Dunkelheit um ihn herum wollte nicht weichen, das Feuer des Dämonen begann zu schwinden und die lodernde Gestalt verlor ihren Zusammenhalt, die Flammen stießen auf den Widderschädel nieder und waren im selben Augenblick verschwunden.
»Es ist vollbracht, Aschar ist nun wieder mein.«
Zufrieden trat der Elbe neben den Stab und legte seine Hand auf den Schädelknochen des Widders. Sofort lösten sich kleine Flammen aus dem Holz, liefen den Stab entlang und umfingen die Hand des Elben.
»Das war Kelravens Stab. Es war der Magier des Blutes, der über den Feuerdämon gebot.« Garwyns Stimme erklang im Rücken des Elben.
»Du irrst dich. Es mag sein, dass die Blutmagier irgendwann einmal in den Besitz dieses mächtigen Stabes gelangt sind. Die Narren glaubten wohl, dass der Widderschädel nach dem Abbild ihres Gottes Tarrash Kol erschaffen worden war, aber sie irrten sich. Der Widderschädel, er glich schon immer dem Antlitz des großen Aschar. Kein Gott des Blutes hat diesen Stab jemals berührt.«
»Und doch gehorchte der Dämon Kelravens Willen.«
Belmorgun schwieg.
»Die Macht der Blutmagier war gewiss nicht gering, schließlich soll es ihnen gelungen sein, die Götter des Windes aus den Felszinnen im Steinernen Rat zu vertreiben«, fuhr Garwyn fort.
»Es gibt keine Windgötter, sie existieren nur in Liedern und vergessenen Geschichten. Die Drachen sollen die Ewigen erschaffen haben, das Feuer, das Wasser und den Wind. Es ist alles nur dummes Geschwätz, ich glaube kein Wort davon, ich habe niemals einen der Ewigen zu Gesicht bekommen.« Belmorgun griff nach dem Stab und zog ihn aus der Erde. »Was langweilst du mich mit diesen alten Geschichten, wir haben wahrlich Wichtigeres zu tun.«
»Diese alten Geschichten könnten für unser weiteres Schicksal von großer Bedeutung sein.«
»Unser Schicksal liegt nun wieder in unseren eigenen Händen. Mit Aschars Feuer an unserer Seite wird es niemand wagen, sich uns entgegenzustellen. Die toten Orks werden von ihm hinweggefegt werden, sie …«
»Bist du dir da so sicher?« Garwyn schüttelte den Kopf. »Noch wird Aschar auf deine Worte hören, solange du ihm einen Weg heraus aus dem Reich der Schatten weist, aber was wird geschehen, wenn wir die Schwelle zur Welt der Lebenden überschreiten werden? Aschar wird schnell merken, wie schwach und machtlos du bist. Glaubst du, er wird dann weiter deinem Willen gehorchen?«
»Natürlich wird er das, denn ich bin sein Meister.«
»Du warst sein Meister, jetzt bist du nur noch ein unbedeutender Schatten in seinem Feuer. Nein, wir müssen einen anderen Weg wählen, länger und gewiss nicht minder gefährlich, aber er wird uns unserem Ziel näher bringen.«
»Wovon sprichst du?«
»Du erinnerst dich daran, dass ich sagte, Urashdur wäre nicht mehr in seiner Statue?«
Belmorgun nickte. »Wo ist er?«
»Er ist gefangen im Stahl eines mächtigen Schwertes. Dieses Schwert zu finden, darauf gründet sich unsere Hoffnung. Wenn es uns gelingt, Urashdur aus dem Stahl zu befreien, dann könnten wir ihn mit Aschars Hilfe zwingen, uns das Leben zurückzugeben. Nur der Wanderer zwischen dem Licht und dem Schatten vermag das zu tun. Ich weiß, dass Vangar ihm sein Leben verdankt hat. Ich sah den Fürsten der Toten mit meinen eigenen Augen, er war nicht länger nur ein Schatten der Nacht, er war ein Mensch aus Fleisch und Blut.«
Die Hand des Elben strich weiter über den Widderschädel. »Das klingt vernünftig. Wo befindet sich dieses Schwert?«
»Ich weiß es nicht, aber es sollte nicht allzu schwierig werden, es herauszufinden«, meinte Garwyn.
»Weshalb?«
»Man nennt die uralte Waffe nicht zu Unrecht das Schwert der Toten. Es soll die Toten zu sich rufen, wir brauchen also nur der Stimme in uns zu folgen, wenn wir erst die Welt der Schatten verlassen haben.«
»Du sagtest, wir würden die Welt der Toten verlassen. Wann glaubst du, wird jene Stunde gekommen sein?« Der Elbenmagier starrte finster in den nicht enden wollenden Nebel um ihn herum. Die Zeit, sie schien still zu stehen in diesem verfluchten Land der Schatten und doch konnte der Elbe spüren, wie die Stunden und Tage quälend langsam verstrichen. Die Zeit existierte auch hier, daran hatte er keinen Zweifel, mochten die Toten sie auch nicht wahrnehmen können. Es mussten nun etliche Tage verstrichen sein, in denen sie durch den Nebel zogen auf der Suche nach …, Belmorgun wusste es nicht, Garwyn hatte bislang darüber geschwiegen, aber offenbar war er nicht in der Lage, das Gesuchte auch zu finden.
»Was tun wir hier eigentlich?« Der Elbenmagier sah endlich den vagen Schatten des alten Mannes zwischen zwei großen Felsen wieder auf sich zukommen, sie mussten sich mittlerweile an der Küste befinden, der Elbe glaubte, den salzigen Geschmack des Meeres auf seinen Lippen zu spüren, aber der Nebel erstickte jedes Geräusch der Brandung, die sich irgendwo hinter dem trüben Grau verbergen musste.
Garwyn wandte sich um und blickte in den Nebel, sie waren überall, die fahlen Gesichter, die ihn mit ihren hoffnungslosen Blicken anstarrten und dann wieder verschwanden. Fast war er versucht zu glauben, die Toten würden ihm folgen, aber warum sollten sie das tun? Ob sie ahnten, wonach er suchte?
»Du wirst mir jetzt endlich sagen, weshalb wir hier sind.« Belmorgun stieß verärgert seinen Stab in den nassen Sand.
»Ich fürchte, der Totenbeschwörer hat sie alle zerstören lassen«, antwortete Garwyn mit enttäuschter Stimme.
»Wovon sprichst du?«
»Die Altäre des wahren Lichtes. Vangars Altäre. Man konnte sie überall an den Grenzen von Mor Cruac finden, aber sie existieren nicht mehr in dieser Welt, sie wurden zerstört, nicht ein Stein ist mehr von ihnen erhalten geblieben.«
»Die Altäre, sie …«
»Ja. Sie müssen das Tor zur Welt der Lebenden sein. Die Toten folgen dem wahren Lichte Erbrethars und kehren zurück in die Welt der Sonne. So steht es geschrieben in den Mauern und Steinen der Burg von Mor Cruac.«
»Wenn die Altäre zerstört wurden, dann bleibt uns nur noch der Weg durch die Burg.«
»Dort warten die toten Orks auf uns. Nein, wir …« Garwyn brach ab, aus dem Nebel löste sich eine verschwommene Gestalt und kam langsam auf sie zu. Die vagen Formen traten immer deutlicher aus den grauen Schwaden hervor und jetzt sahen sie einen alten Fischer vor sich, der sich auf einem der Felsbrocken niederließ und die beiden vor ihm mit zweifelndem Blick musterte.
»Ihr beide seid auf der Suche, ist es nicht so?«
»Wir sind alle auf der Suche«, erwiderte Garwyn.
Der alte Fischer nickte. »Ihr werdet nicht finden, wonach ihr sucht, denn eure Augen vermögen es nicht zu sehen. Aber ich sage euch, es ist da.«
»Warum können wir es nicht sehen?«
»Wir mussten es verbergen, denn seine Augen sind überall. Sie jagen uns, hier wie dort, wir sind nirgendwo mehr vor ihnen sicher, und doch werden wir immer dem wahren Licht folgen. Es drang tief in unser Innerstes und erleuchtet unseren Weg durch die Finsternis.«
»Wie können wir lernen zu sehen, Fischer?«
»Ihr seid Gläubige des wahren Lichtes?« Der Fischer betrachtete lange den Elben. »Nie zuvor blickte ich in das Gesicht eines Elben. Sie sind unsterblich, so hörte ich.«
»Unsterblich? Nein, das sind wir nicht. Der Schatten des Todes lastet auch auf meiner Seele«, sagte Belmorgun leise.
Der Fischer lächelte. »Ich fühle dein Leid, Elbe. Du sehnst dich danach, das Licht der Sonne wieder zu erblicken, wie wir alle. Das wahre Licht gleicht dem der Sonne, aber es ist stärker, denn es muss niemals der Dunkelheit weichen. Du wirst es erblicken, mein Freund, ihr beide werdet es.«
Zwei kleine, hölzerne Statuen lösten sich aus den Händen des Fischers und fielen zu Boden.
»Nehmt dies an euch. Sein Antlitz wird euch leiten und durch seine Augen werdet ihr ihn erblicken.« Die Gestalt des Fischers verwob sich mit dem Nebel und verschwand, während Belmorgun die beiden dunklen Figuren zu Füßen des Felsens betrachtete.
»Was ist das?«
»Das ist der Schlüssel, um diese Welt für immer zu verlassen.« Garwyn bückte sich und hob die beiden Figuren auf. »Wir fanden diese Figuren häufig bei denen, die Vangars Licht folgten. Eine Art Amulett, vermute ich.«
Garwyn reichte eine der Figuren an den Elben weiter und schloss dann seine Finger fest um die winzige Statue, er spürte das warme Holz in seiner Hand und nun glaubte er, einen hellen Lichtschein unweit von sich aufflammen zu sehen. Dort, im Schatten eines überhängenden Felsens, erhob sich hinter einem steinernen Altar eine lebensgroße Statue aus durchscheinendem Glas und ließ ihr klares Licht in die Finsternis um sie herum erstrahlen. Immer deutlicher traten jetzt die Umrisse der Statue aus dem Lichtschein hervor, sie glich in ihrer Erscheinung der Figur in seiner Hand und nun konnte er deutlich das von einem weiten Mantel verhüllte Haupt der Statue erkennen, deren Hände sich um den Griff eines kurzen, altertümlich geformten Schwertes mit zu Boden gerichteter Spitze schlossen.
Garwyn wusste, wen er dort vor sich sah.
Hinter dem Altar stand im strahlenden Lichte Erbrethars der Fürst der Toten und rief seine Kinder zu sich, es war Vangars Licht, dem er jetzt folgen würde. Garwyn schritt gemeinsam mit dem Elben auf den Altar zu und die gleißenden Strahlen der Statue berührten seine Seele, er wurde eins mit dem Licht und verließ das Reich der Toten für immer.
Unweit des Altars löste sich aus dem Nebel wieder die Gestalt des Fischers und verfolgte mit nachdenklichem Blick den Weg des Elben und des Menschen, bis die beiden schließlich im wahren Licht verschwunden waren. Was für einen seltsamen Stab hatte der Elbe da mit sich geführt? Der Fischer schüttelte den Kopf. Warum nur ließ Vangar es zu, dass der verhasste Widderschädel der Blutmagier nach Cal Drushar zurückkehren konnte?




Kapitel 3 Der Ruf des Wolfes

 
Meine Augen gleiten über die Wörter hinweg, die bereits ihren Weg auf das Pergament gefunden haben, die Tinte der Buchstaben ist längst getrocknet und doch weigert sich meine Hand, den nächsten Satz zu beginnen. Ich kenne den Grund, es ist mein Herz, es zwingt die Finger der Hand zur Untätigkeit, denn es verharrt noch immer bei jenen Wörtern, die ich so unbedacht niederschrieb.
Der Große Wolf.
Mein Herz wird schwer bei den Gedanken, die diese Wörter in mir aufsteigen lassen. Es sind die vergessenen Erinnerungen an meine Kindheit, an Kälte und Schnee, an Schmerz und Tod. Es waren meine Schwestern, die mich zum ersten Mal den Großen Wolf nannten, damals, in jenen leidvollen Tagen, als der Winter uns alles nahm, was meine Eltern dem kargen Land abgerungen hatten. Der verfluchte Sturm kam aus dem Norden, er fegte die hölzernen Wehranlagen hinweg, er riss Häuser und Stallungen nieder und brachte den Tod nach Eila Cruac. Die große Halle des Windes, erbaut von meines Vaters Händen, sie lag in Trümmern, selbst die gewaltigen Stämme des stolzen Turmes konnten der Macht des Windes nicht widerstehen, sie brachen wie dünne Weidenzweige und begruben die prachtvolle Halle unter sich. Aber weder der Wind noch Eis und Schnee konnten unseren Willen brechen, wir hielten ihnen stand und versuchten zu retten, was längst verloren schien.
Niemals würden wir die Stadt aufgeben und so hausten wir in Zelten aus Leder und Stroh, der Hunger war unser ständiger Begleiter und forderte das Leben so vieler guter Menschen. Ich erinnere mich wieder, es war die Nacht der Wintersonne, ich war kaum alt genug, um ein Schwert tragen zu können. Zunächst glaubten wir, es wäre der Wind, der um unser Zelt strich, aber schnell wurde meinen Schwestern und mir klar, dass der Ursprung dieses seltsamen Heulen nicht der Sturm sein konnte. Wir öffneten das Zelt und da stand er, ein riesiger Wolf, nur ein paar Schritte von uns entfernt. Es war keiner der kleinen Schneewölfe, die wir sonst so häufig nahe der Stadt zu Gesicht bekommen hatten, es war ein großer Grauwolf aus dem Süden, sein dunkles Fell verschmolz fast mit der Dunkelheit, doch seine Augen brannten wie Sterne, als sie sich auf uns richteten. Ich griff nach meinem Schwert, doch es war zu spät, der Wolf sprang auf mich zu und sein aufgerissenes Maul tauchte nur eine Handbreit vor meinem Gesicht auf. Ich schloss die Augen und erwartete den tödlichen Biss der Bestie, doch der Angriff des Tieres blieb aus, ich öffnete meine Augen und begegnete dem Blick des Wolfes. Selbst heute fällt es mir schwer, genau zu beschreiben, was ich damals sah. In den funkelnden Augen des Wolfes verbarg sich eine schier unergründliche Tiefe, sie zog mich mit sich in das ewige Dunkel und ließ mich nie wieder los. Ich werde diesen Blick niemals vergessen.
Ich weiß nicht, was damals genau geschehen ist, aber meine Schwestern erzählten mir, der Wolf hätte sich nach einer Weile von mir abgewandt und wäre in der Nacht verschwunden.
Ich bin mir da nicht so sicher.
Ich glaube, er ist immer noch hier.
*
»Wie oft habe ich dir gesagt, du sollst nicht so nah an den Abgrund herangehen? Um ein Haar wärst du in die Tiefe gestürzt, kannst du dir überhaupt vorstellen, was passiert wäre, wenn …«
»Der verfluchte Stein, er war locker und so bin ich gestolpert, aber ich wäre niemals hinuntergefallen, ich war noch einen ganzen Schritt vom Rand des Wasserfalls entfernt.«
»Also ist der Stein jetzt Schuld.«
»Wenn ich es dir doch sage, außerdem ist gar nichts geschehen. Warum regst du dich so auf?«
»Natürlich rege ich mich auf, dein Stock ist immerhin hinabgestürzt.«
»Nur weil ich mich so erschrocken habe, ich ließ ihn los und er fiel über die Felskante.«
»Da siehst du also, wie leicht so etwas geschehen kann. Ich hoffe, du vergisst das niemals.«
»Werde ich nicht.«
Das junge Mädchen kletterte über die Felsen am Ufer des Baches hinweg und folgte dem schmalen Pfad, der nun zwischen Farnen und Steinen das aufgewühlte Wasser auf seinem Weg heraus aus der engen Schlucht begleitete. Immer noch war die Luft erfüllt vom Rauschen des mächtigen Wasserfalls, der ein Stück weit von ihnen entfernt in den von hohen Felswänden umschlossenen See hinabstürzte. Aidhan blieb stehen und sog erleichtert die kühle Luft ein, langsam begann der Schreck zu weichen und er dankte den Göttern, dass sie seine Tochter vor Schlimmerem bewahrt hatten. Niemals hätte er sich verziehen, wenn Eleiya etwas zugestoßen wäre. Aidhan versuchte, den furchtbaren Gedanken rasch wieder aus seinem Kopf zu vertreiben und das Lachen seiner Tochter half ihm dabei.
»Wenn mein Stock nicht hinuntergefallen wäre, dann hätten wir den wunderschönen See hinter dem Wasserfall niemals entdeckt.«
»Das mag zwar stimmen, aber dennoch darfst du nie wieder so leichtsinnig sein.« Aidhan eilte mit schnellen Schritten seiner Tochter hinterher.
»Wie heißt der See eigentlich?«
»Ich glaube nicht, dass er einen Namen hat.«
»Dann nennen wir ihn doch den See der Stille. Kein Laut drang in diese Höhle, selbst das Tosen des Wasserfalls war nicht zu hören, es war vollkommen still dort. Nur das Wasser des Sees und die Stille. Ein friedlicher Ort.« Eleiya blickte versonnen auf das schäumende Wasser des Baches zu ihren Füßen. »Wer mag die Höhle wohl aus dem Fels geschlagen haben?«
»Ich weiß es nicht. Vielleicht war es das Wasser selbst.«
»Das Wasser? Aber wie sollte es dem Wasser möglich sein, solch harten Fels bezwingen zu können?« Eleiya lachte wieder.
»Du unterschätzt die Macht des Wassers. Sieh dir all die Steine hier in dem Bach an, vor langer Zeit waren es raue Felsen, doch nun sind sie rund. Die stete Kraft des Wassers gab ihnen ihre Form. Die Mächte der Natur sind viel stärker, als du glaubst. Es steckt eine verborgene Magie in allem, was du um dich herum siehst.«
»Das sagen die Elben auch und sie sind große Magier. Sie kennen alle verborgenen Geheimnisse der Natur.«
»Woher weißt du das?«, fragte Aidhan und blickte seine Tochter verblüfft an.
»Damair hat es mir erzählt. Sein Vater hat ihm erlaubt, ihn nach Caer Gwenbel zu begleiten und dort hat Damair die Elben gesehen. Er hat sogar mit ihnen gesprochen. Damair sagte, sie seien mächtige Magier.«
Aidhans Blick verfinsterte sich.
»War Faengal auch ein Magier?« Eleiya sah ihren Vater neugierig an.
»Faengal? Wie kommst du darauf?«
»Du hast mir am Wasserfall erzählt, Faengal liebte die Natur über alles. Da dachte ich mir …«
»Faengal war kein Magier, er war ein Jäger.«
»Das wäre auch sehr seltsam gewesen.«
»Was meinst du?«
»Ganz sicher hätte es kein Hobgoblin gewagt, den Rucksack eines mächtigen Magiers zu stehlen, oder nicht?«
»Ja, das denke ich auch.« Aidhan lächelte. Er dachte wieder an jenen Tag zurück, an dem er gemeinsam mit Faengal am Rande des Wasserfalls gesessen hatte. Wenn der verfluchte Hobgoblin nicht gewesen wäre, dann hätten sie wohl niemals das Grab des Elbenmagiers Lughaid entdeckt. Und niemals wäre geschehen, was sich danach ereignet hatte.
»Du vermisst Faengal«, sagte das Mädchen leise.
»Ja, das tue ich. Er war mein Freund.«
»Wann kommt er wieder zurück?«
»Zurück?«
»Du sagtest, er sei fortgegangen. Wohin ist Faengal gegangen?«
»Er ist …, ich weiß es nicht, es ist alles nicht so einfach. Aber ich glaube nicht, dass Faengal wieder zurückkommt.«
»Vielleicht doch. Er wird dich bestimmt auch sehr vermissen.«
Aidhan nickte und betrachtete lange das blonde Mädchen, das sich auf einen Stein gekauert hatte und mit der Hand ihr Spiegelbild im Wasser berührte. Nein, er wünschte längst nicht mehr, dass das alles niemals geschehen wäre. Er war hier und mit ihm die beiden Menschen, die er über alles liebte.
»Woran denkst du?«, fragte Aidhan.
»Wir sollten Mutter nichts davon erzählen, von dem losen Stein, meine ich, sie macht sich sonst nur wieder Sorgen.«
»Sie ist nicht die Einzige, die sich Sorgen macht. Du musst vorsichtiger sein, immerhin bist du jetzt zwölf Jahre alt und …«
»… schon ein großes Mädchen, ich weiß, das sagt Mutter auch immer.«
»Dann solltest du auch auf sie hören.« Aidhan blickte zum Himmel empor, dunkle Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben und erste Regentropfen fielen auf sie nieder. »Wir müssen weiter, der Trollwald ist noch ein gutes Stück entfernt.«
Das Mädchen sprang auf und folgte dem Ufer des Baches, der nach einer Weile die Schlucht hinter sich ließ und das felsige, von niedrigen Sträuchern überzogene Hochplateau erreichte, das sich bis zu den steil aufragenden Flanken des Falkengebirges im Osten erstreckte. Immer wieder öffnete sich vor ihnen der weite Blick ins Silberbachtal, während in ihrem Rücken die bewaldeten Hänge des Trollwaldes bis zu den schneebedeckten Gipfeln des Schattengebirges emporstiegen und an die Mauern der mächtigen Festung heranreichten, die inmitten der zerklüfteten Bergwelt das gesamte Tal überragte. Caer Gwenbel. Die Feste der strahlenden Sonne. Sitz der fünf Herren der Welt.
Von der Burg war jedoch kaum etwas zu sehen, die dunklen Wolken hatten die Türme der Magier hinter einem grauen Vorhang verschwinden lassen und einzig die Spitze des Turmes der Macht ragte noch aus dem Wolkenmeer heraus. Aidhan glaubte, sie selbst von dieser Entfernung aus sehen zu können, die fünf steinernen Köpfe der Elbenmagier, die an der Spitze des höchsten Turmes Tag und Nacht über das gesamte Alte Land wachten. Dem verfluchten Blick der Schwarzelben konnte niemand entfliehen.
Aidhan spürte wieder Wut und Zorn in sich aufsteigen und er wandte sich rasch um, aber auch der Anblick des unter ihm liegenden Tales konnte seinen Schmerz nicht lindern. Felder und Wiesen, der Rauch der Häuser und das glitzernde Band des Silberbachs, der in weiten Schleifen das lange Tal durchquerte, all das existierte nur noch in seiner Erinnerung. Dort unten gab es nur den Trollwald, dessen hohe Bäume das Wasser des Flusses unter ihren Blättern verbargen und selbst die kahlen Scherfelberge im Süden hatte der Wald mit seinem undurchdringlichen Grün überzogen. Der Wald war einfach überall.
Das Plätschern des Baches riss Aidhan aus seinen trüben Gedanken und er folgte mit seiner Tochter dem Lauf des Baches, der zwischen Steinen und dichten Polstern aus goldgelbem Sonnenkraut dem Rand des Waldes entgegen strebte. Schon umfing sie das grüne Zwielicht der Bäume und der würzige Geruch der Kiefern erfüllte die Luft, während die beiden zwischen den knorrigen Stämmen uralter Bäume den mit Farn überwucherten Pfad am Ufer des Baches entlangliefen.
»Damair hat mit den Elben gesprochen? Was hat er dir erzählt?«, fragte Aidhan.
»Er sagte, die Elben hätten ihm kostbares Papier aus Seide geschenkt und einen grünen Stein, der in der Nacht leuchtet. Damair hat ihn mir gezeigt, es stimmt tatsächlich.«
»Du magst Damair, nicht wahr?«
»Er ist ein Dummkopf.«
»Weshalb?«
»Er glaubt, die Elben müssten sterben, wo doch jeder weiß, dass die großen Magier unsterblich sind. Ich habe jeden in Weißenfall gefragt, den ich kenne, niemand glaubt das.«
»Du hast mich nicht gefragt.«
»Du …, du magst es nicht, wenn ich über die Elbenmagier spreche.«
Aidhan schwieg.
»Werden sie sterben?«, fragte Eleiya und blieb stehen.
Aidhan dachte an den Anblick des toten Elbenmagiers, den er gemeinsam mit Faengal in dem Grab unweit des Wasserfalls gefunden hatte. Vielleicht mochten die Körper der Elben auch vergehen, aber ihre verfluchten Seelen würden doch für immer weiterleben.
»Nein. Du hast vollkommen recht, die Elbenmagier werden niemals sterben.«
»Ich wusste es.«
Das Mädchen sprang erleichtert über die große Wurzel eines toten Baumes hinweg, dessen blattlose Zweige über dem Bach hingen und ihre leblosen Enden ins Wasser tauchten. Aidhan wollte gerade über die Wurzel steigen, als er eine Bewegung in seinem Rücken wahrnahm, ein grauer Schatten brach zwischen den Stämmen der Bäume hervor und stürzte auf ihn zu. Ein wildes Fauchen erklang neben seinem Kopf und er hörte kaum mehr den ängstlichen Schrei seiner Tochter, als ein kraftvoller Hieb seinen Rücken traf und ihn nach vorne taumeln ließ. Schon durchdrangen scharfe Zähne sein ledernes Gewand und Aidhan schrie vor Schmerz auf. Ein Wolf. Das konnte nur ein Wolf sein, der jetzt mit seinem ganzen Gewicht versuchte, sein Opfer zu Boden zu zwingen. Aidhan setzte alles daran, auf den Beinen zu bleiben, aber seine Knie stießen gegen die Wurzel und er kippte vornüber. Wieder hörte er den Schrei seiner Tochter und Aidhan blickte sich verzweifelt nach ihr um, dort, unweit des Wassers, da stand das kleine Mädchen und schrie voller Angst auf, ein weiterer grauer Schatten bewegte sich auf sie zu und würde seine Tochter bald erreichen. Er musste ihr helfen und dafür blieb ihm nicht mehr viel Zeit.
Immer tiefer drangen die Zähne des Wolfes in sein Fleisch und Aidhan tastete panisch nach dem Dolch an seinem Gürtel, endlich gelang es ihm, die kurze Waffe zu fassen zu kriegen und er stieß die Klinge tief in den Leib des Tieres, das Maul des Wolfes öffnete sich ein wenig, aber nun schlugen die scharfen Krallen in sein Gesicht und Blut rann über seine Augen, Aidhan stieß erneut zu und endlich sank der schwere Körper über ihm zusammen, er schob ihn von sich und rappelte sich auf. Seine Tochter? Wo war nur seine Tochter?
»Eleiya.« Seine Stimme hallte durch den Wald, aber eine Antwort blieb aus.
Aidhan rannte los. Wo war der zweite Wolf? Er konnte doch unmöglich so schnell verschwunden sein.
»Eleiya.«
»Ich bin hier.«
Aidhan fuhr herum und erblickte seine Tochter, die unter dichtem Farn zum Vorschein kam.
»Eleiya.« Aidhan schloss das Mädchen erleichtert in seine Arme. »Hat der Wolf dich angegriffen? Bist du verletzt?«
»Nein. Aber du blutest, Vater.«
»Nur ein Kratzer, der Wolf hatte verdammt scharfe Krallen.« Aidhan wischte sich das Blut aus dem Gesicht.
»Ist der Wolf tot?« Das Mädchen blickte auf das Tier mit dem grau-braunen Fell.
»Ja. Ich …, mir blieb keine Wahl, er hätte uns sonst beide getötet.« Aidhan blickte sich im Wald um. »Wo ist der andere Wolf?«
»Er ist fort.«
»Er hat dir wirklich nichts getan?«
»Nein.« Eleiya schüttelte den Kopf. »Er hob nicht einmal seinen Kopf und verschwand dort zwischen den Bäumen. Wir sollten ihm helfen.«
»Ihm helfen?«
»Der Wolf war verwundet. Sieh nur, all das Blut dort.«
Aidhan sah zu der Stelle hinüber, auf die seine Tochter deutete. Tatsächlich konnte man eine dunkle Blutspur im Moos des Waldbodens erkennen.
»Ich denke nicht, dass wir ihm helfen sollten. Ein Wolf ist ein wildes Tier und sehr gefährlich, besonders, wenn er verletzt ist. Der andere hätte mich fast getötet.«
»Vielleicht hatte er Angst und griff dich deshalb an.«
»Angst? Wovor sollte ein Wolf Angst haben?«
»Auch Tiere haben Angst.«
»Mag sein, aber wir sollten jetzt weitergehen. Es wird bald dunkel und ein weiter Weg liegt noch vor uns.«
»Nein. Erst suchen wir den Wolf. Er muss hier irgendwo sein, er lief nur ganz langsam davon.« Das Mädchen sprang auf und rannte zu der Blutspur hinüber.
»Eleiya. Warte!«
Aidhan wollte seiner Tochter nachlaufen, aber der Schmerz des Wolfsbisses durchzuckte seinen Körper und zwang ihn, sich langsamer zu bewegen. Schon war das Mädchen im Unterholz des Waldes verschwunden und Aidhan fluchte, er blickte auf das dunkle Blut hinab und bahnte sich ebenfalls seinen Weg durch die dichten Zweige und Blätter, das Rauschen des Baches blieb rasch hinter ihm zurück und wich der beklemmenden Ruhe des Waldes. Aidhan glaubte, das Blut durch seine Adern pulsieren zu hören, so vollkommen still war es auf einmal um ihn herum geworden, nicht der geringste Laut drang noch an seine Ohren und dazu verspürte er eine bleierne Schwere, die seine Glieder erfasste und ihn kaum mehr vorankommen ließ. Der verfluchte Wald. Nur er konnte daran Schuld sein.
»Eleiya. Bleib endlich stehen.«
Aidhans wütender Ruf wurde vom dichten Grün der Bäume verschluckt und er schob mit seinen Armen die Zweige auseinander, gleich neben dem Stamm einer alten Kiefer konnte man deutlich frisches Blut am Boden erkennen und da waren auch die Fußabdrücke seiner Tochter, sie konnte nicht mehr allzu weit entfernt sein. So schnell es ihm möglich war, folgte er den Spuren und endlich konnte er Eleiya im dichten Grün erblicken, das Mädchen kniete neben einem grauen Körper am Boden und strich mit ihrer Hand über das weiche Fell.
»Er ist tot.«
Aidhan trat neben seine Tochter und blickte auf den reglos daliegenden Wolf hinab. Es war ein ungewöhnlich großes Tier mit einem breiten, kräftigen Schädel und hellem, silbergrauem Fell, das von einigen dunkleren Stellen durchzogen war. In der Flanke des Wolfes klaffte eine große, blutverschmierte Wunde, ein langer, tiefer Schnitt, der nur von der Waffe eines Menschen stammen konnte.
»Ich sah, wie er zusammenbrach und auf die Seite fiel.« Das Mädchen blickte auf. »Ich glaube, er wollte dorthin.«
Ein fahler Lichtschein fiel nicht weit von ihnen entfernt durch das dichte Blätterdach der Bäume und erhellte ein wenig das dunkle Zwielicht des Waldes.
»Nur eine Lichtung im Wald. Warum glaubst du, dass der Wolf dorthin wollte?«
»Das Licht. Seine Augen sind noch immer auf das Licht gerichtet. Was mag dort wohl sein?« Das Mädchen erhob sich. »Gehen wir nachsehen?«
Aidhan seufzte. »Meinetwegen. Aber diesmal werde ich vorangehen.«
»Du blutest ja immer noch.« Eleiya betrachtete sorgenvoll das Gesicht ihres Vaters.
»Ich sollte ja auch nicht durch den Wald rennen, nachdem ich von einem Wolf angefallen wurde.« Aidhan wischte sich erneut das Blut von der Stirn. »Lass uns nachsehen, was dort ist, damit wir endlich nach Hause gehen können.«
Immer mehr Licht drang durch das Blätterdach des Waldes zu ihnen hinab, die Bäume standen hier weniger dicht beieinander und schon konnte Aidhan zwischen den Ästen die schweren, grauen Regenwolken über sich erkennen, sie hüllten bereits die Wipfel der Bäume ein und ließen ihre schweren Tropfen zu Boden fallen. Nur noch wenige Schritte trennten die beiden jetzt vom Rand des Waldes und Aidhan setzte als Erster seinen Fuß auf die mit einem dichten Moosteppich überzogene Lichtung, er versuchte noch, seine Tochter am Weitergehen zu hindern, aber es war zu spät, auch das kleine Mädchen konnte nun sehen, was seine Augen soeben erblickt hatten. Ein entsetzter Schrei entfuhr den Lippen seiner Tochter und Eleiyas Augen füllten sich mit Tränen.
»Sieh nicht hin.«
Aidhan barg den Kopf des Mädchens in seinen Armen und er versuchte, das schluchzende Kind wieder zu beruhigen, während seine Augen weiter auf die Mitte der Lichtung gerichtet waren. Dort ragten drei Pfähle aus dem Boden heraus, die jeder auf ihrer Spitze einen abgeschlagenen Wolfskopf trugen. Die abgezogenen Felle der Tiere waren zu Füßen der Pfähle mit Hilfe kurzer Äste über dem Boden aufgespannt worden und ließen undeutliche Symbole und Zeichen auf ihrem silbergrauen Pelz erkennen.
»Wer tut nur so etwas Schreckliches?« Die Stimme des Mädchens war unter ihren Tränen kaum zu verstehen.
»Ich weiß es nicht.«
Regen rann über Aidhans Gesicht und jeder Atemzug wurde zur Qual, eine alles erdrückende Schwere hatte von diesem furchtbaren Ort Besitz ergriffen und Aidhan glaubte, die Gegenwart einer fremden Macht zu spüren, die alles hier mit ihrer Dunkelheit durchdrungen hatte. Der Geruch von Moder und Tod hing über der Lichtung und Aidhan bemerkte erst jetzt die unzähligen Pilze, deren winzige, schwarze Kappen nur wenige Fingerbreit aus dem dichten Moos herausragten. Die Pilze wuchsen überall und doch schien es so, als würden sie dunkle Linien und Zeichen auf dem Moos formen, da waren deutlich zwei große Kreise zu erkennen, in deren Mitte man die drei Pfähle mit ihrer schrecklichen Last in den Boden gerammt hatte.
Dieser Kreis. Er hatte etwas Ähnliches schon einmal zu Gesicht bekommen. Auf der Insel der Toten. Aidhan erinnerte sich wieder. Da war dieser in den Boden eingelassene, schwarze Kreis gewesen, um dessen Rund sich die archaischen Statuen der Drachenwächter erhoben hatten. Garwyn hatte die seltsamen Formen im Boden als einen Kreis der Zeit bezeichnet, was immer das auch bedeuten mochte. Ein Kreis der Zeit. Genau darum musste es sich hier ebenfalls handeln und nun wusste Aidhan auch, welche fremde Macht diesen Ort durchdrungen hatte. Es war die Zeit selbst, die er hier spüren konnte. Dasselbe Gefühl hatte er auch in Weißenfall verspürt, als er mit Faengal und den anderen die Stadt das erste Mal betreten hatte. Auch dort war es die Zeit gewesen, die auf den alten Steinen der Häuser lastete.
»Ich muss mir das näher anschauen. Du wartest hier und rührst dich nicht von der Stelle.« Aidhan wollte seine Tochter loslassen, aber ihre Arme klammerten sich weiter um ihn.
»Lass mich nicht allein. Ich habe Angst.«
»Du brauchst keine Angst zu haben. Wer immer das getan hat, er ist nicht mehr hier.«
»Woher willst du das wissen? Der Wolf, er hatte ebenfalls Angst, ich konnte es in seinen Augen sehen.«
»Und doch wollte er hierher zurück. Er war tapfer, der Wolf, und das musst du jetzt auch sein. Du wirst hier auf mich warten, ich bin gleich wieder zurück.«
Aidhan erhob sich und wandte seinen Blick den drei Pfählen zu. Der Regen ging ohne Unterlass auf die Lichtung nieder und das Fell der abgeschlagenen Wolfsköpfe sog sich mit Wasser voll, es rann jetzt aus den geöffneten Mäulern heraus und tropfte auf das Moos hinab, während die leeren Augen der toten Tiere weiter ins Nichts starrten. Aidhan erschauderte bei dem entsetzlichen Anblick und setzte seinen Fuß auf das weiche Moos, nur noch wenige Schritte trennten ihn jetzt von den schwarzen Pilzen und dem Kreis der Zeit.
Aidhan schritt über die Pilze hinweg und verharrte, nichts war geschehen und doch glaubte er, dass sich etwas verändert hatte. Seine Sinne schienen geschärft, die lähmende Stille war jetzt fernen Geräuschen gewichen und seine Augen vermochten, die Zeichen auf den aufgespannten Fellen zu erkennen, auch wenn der Regen sie längst unkenntlich gemacht hatte. Klar und scharf zeichneten sich im silbergrauen Pelz der Wölfe elbische Runen ab und er nahm den metallischen Geruch des Blutes wahr, mit dem die Runen geschrieben worden waren.
Aidhan betrachtete nachdenklich die verstreuten Knochen, die überall zu Füßen der drei Pfähle im Moos lagen. Tierknochen, ohne Zweifel, sie stammten wohl von den Wölfen, die hier ihr Leben gelassen hatten, allerdings, Aidhan kniete sich neben dem mittleren Pfahl nieder, dieser Knochen hier war anders. Er trug deutlich sichtbare Spuren des Alters, schwarz verfärbt und spröde geworden gehörte dieser Knochen ganz gewiss keinem der drei Wölfe, dafür war er auch viel zu groß. Wahrscheinlich stammte er von einem größeren Tier oder auch einem Menschen, Aidhan streckte seine Hand nach dem Knochen aus und zog ihn unter den anderen hervor.
»Das Feuer der Drachen brennt in dir, Faengal. Nur du kannst diese Kreatur noch vernichten.«
Aidhan fuhr herum und sprang auf die Beine. Woher war die Stimme gekommen? Sein Blick raste über die Lichtung, aber er stand ganz allein inmitten des Regens und doch hatte er soeben diese Stimme gehört. Eine Stimme, die er nie wieder vergessen würde.
Belmorguns Stimme.
Mit schnellen Schritten verließ er den Kreis der Zeit und kehrte zu seiner Tochter zurück.
Der Regen wollte einfach nicht enden. Er hatte längst die schmale Straße nach Weißenfall in einen schlammigen Pfuhl verwandelt und Aidhan verfluchte das endlos vom Himmel fallende Wasser, während er an der Seite seiner Tochter auf das von blassroten Blüten umrankte Gartentor seines Hauses zulief. Schon von weitem waren die uralten Apfelbäume zu sehen gewesen, die mit ihren weiten Zweigen das kleine Haus inmitten des Gartens überspannten und fast bis an die Brücke über den kleinen Bach heranreichten. Eleiya rannte auf das Tor zu und stieß es auf, die freudige Stimme des Mädchens hallte durch den Garten und blieb nicht ohne Wirkung. Die Türe des Hauses wurde geöffnet und eine junge Frau trat heraus, sie bückte sich und schloss ihre Tochter lachend in die Arme.
Brianna.
Aidhan blieb stehen und betrachtete die beiden. Er konnte auch nach all den Jahren kaum glauben, welch unvorstellbares Glück ihm hier beschieden worden war. Gefangen in einer fernen Zeit, getrennt von allen, die ihm etwas bedeutet hatten, so hatte er hier mehr gefunden, als er je zu träumen gewagt hatte.
»Wie lange willst du da im Regen herumstehen?« Die junge Frau lachte ihn mit ihren blauen Augen an und Aidhan eilte auf die beiden zu, legte seine Arme um sie und drückte sie an sich.
»Wie seht ihr beide überhaupt aus? Ihr seid ja vollkommen durchnässt und dein Umhang, er ist ja voller Schlamm und zerrissen. Man kann euch wirklich nicht alleine lassen, ich hätte mit euch gehen sollen.«
»Es hätte dir nicht gefallen.« Eleiya sah ihre Mutter mit großen Augen an. »Wir mussten im Wald schlafen, weil es zu dunkel wurde, ein Wolf hat uns angegriffen und Vater blieb keine Wahl, er musste den Wolf töten. Ich selbst entdeckte einen anderen Wolf, er war jedoch ebenfalls tot und dann sahen wir schreckliche Dinge, wir …«
»Schreckliche Dinge?« Briannas Augen wandten sich vorwurfsvoll ihrem Mann zu. »Ich dachte, ihr wolltet einen Wasserfall finden, irgendwo im Trollwald. Was ist überhaupt mit deinem Gesicht geschehen?«
»Es war tatsächlich ein Wolf, er griff mich an und …«
»Du hast gesagt, der Trollwald sei sicher und niemand könne sich mehr daran erinnern, von einem wilden Tier angegriffen worden zu sein.«
»Ich habe keine Erklärung dafür.«
Aidhan schritt an Brianna vorbei und betrat das Haus, ein kleiner Wohnraum lag vor ihm, von dem aus sich mehrere Türen zu weiteren Zimmern und dem Garten öffneten. Er streifte seine nasse Kleidung ab und breitete sie auf einem eisernen Gestell vor dem Kamin aus, wobei sein Blick auf den altertümlichen Brustpanzer fiel, der mitsamt Schild und Schwert gleich neben der Feuerstelle hing. Diese Rüstung stammte noch aus dem Grab des Drachenwächters und obwohl sie ihn von den Eisenbergen bis nach Weißenfall begleitet hatte, bedeutete sie ihm nichts mehr. Brianna hatte darauf bestanden, die Rüstung hier aufzubewahren, sie sagte, dieser Harnisch würde sie immer an den jungen Krieger erinnern, dem sie in Weißenfall begegnet wäre.
Aidhan erinnerte sich wieder, er hatte auf der Bank im Schatten des schwarzen Steins gesessen und in das bezauberndste Gesicht geblickt, das er jemals gesehen hatte. Brianna schien sich seit jenem Tage kaum verändert zu haben, sie sah heute noch so jung und schön aus wie damals, ganz im Gegensatz zu ihm, Aidhan blickte in sein eigenes Spiegelbild auf dem polierten Brustpanzer und was er dort sah, ließ ihn jedes Mal unwillkürlich zusammenzucken. Das war kein junger Mann mehr, gerade mal dreißig Jahre alt, der ihn dort anblickte. Sein Gesicht zeigte bereits deutlich die Spuren des Alters, das einst braune Haar war jetzt grau und seine Augen wirkten so unendlich müde. Aidhan erschrak. Der Wolf hatte ihm tatsächlich übel mitgespielt, auf seiner Stirn und unter dem rechten Auge hatten die scharfen Krallen blutverkrustete Wunden hinterlassen, außerdem schmerzte der Biss in seiner Schulter.
Aidhan fluchte still und schritt zu der flachen Wasserschale hinüber, die auf einem kleinen Tisch neben dem Fenster zum Garten stand und tauchte seine Hände in das kalte Wasser. Er wusch sich das Gesicht und seine Gedanken kehrten dabei zu der Lichtung im Trollwald zurück und zu jener Stimme, die dort für einen kurzen Moment zu hören gewesen war. Warum hatte er ausgerechnet Belmorguns Stimme an jenem Ort vernommen? War der Meister der Fünf für das grausame Schicksal der Wölfe verantwortlich? Und weshalb hatte der Herr der Schwarzelben den Namen Faengal ausgesprochen? Das Feuer der Drachen brennt in dir, Faengal. Nur du kannst diese Kreatur noch vernichten. Wen sollte Faengal vernichten?
Aidhan wusste es nicht. Er griff nach einem Tuch und trocknete sich das Gesicht ab, während sein Blick dabei durch das Fenster in den Garten fiel. Hinter dem niedrigen Holzzaun eilte eine Gestalt in einem weißen Mantel den Weg entlang, näherte sich mit schnellen Schritten dem Gartentor und verschwand aus seinem Blickfeld. Schon klopfte es an der Türe, Brianna öffnete und Aidhan vernahm die Stimme jenes Mannes in seinem Hause, der im Namen der großen Magier der Fünf über die Felsenkrone und das gesamte Alte Land gebot. Aidhan wandte sich um und betrachtete den großgewachsenen, blonden Krieger in der prunkvollen Rüstung, der seinen Helm abnahm und Brianna herzlich umarmte.
»Dairalas.« Eleiya sprang auf und blieb aufgeregt vor dem Mann stehen, der sich mit einem Lächeln auf dem Gesicht dem Mädchen zuwandte.
»Willkommen, Schönheit. Jemand hat mir gesagt, ich dürfe nicht vergessen, dir das hier zu geben.« Der Krieger beugte sich hinab und reichte dem Mädchen eine mit einem silbernen Band umwickelte Schriftrolle.
»Ein Brief von Damair.« Eleiya nahm das Pergament dankend an sich und verschwand damit in ihrem Zimmer.
»So, damit wäre der wichtigste Teil meines Auftrages erfüllt.« Dairalas lächelte und reichte Aidhan seine Hand. »Allerdings war es nicht nur der Wunsch meines Sohnes, der mich in dein Haus führte.«
»Nimm Platz, mein Freund.« Aidhan wollte sich gerade auf einen Stuhl fallenlassen, als Dairalas entschieden ablehnte. »Ich fürchte, uns bleibt dafür nicht mehr genug Zeit.«
»Uns?«
»Die großen Magier der Fünf erwarten dich in Caer Gwenbel, wir müssen sofort aufbrechen.«
»Jetzt?« Aidhan wollte nicht glauben, was er da hörte. »Ich komme gerade mit meiner Tochter aus dem Trollwald zurück, wir sind tagelang gelaufen, das ist jetzt sicherlich kein guter Zeitpunkt.«
»Ich fürchte, dir bleibt keine Wahl. Wir wollen die großen Magier doch nicht warten lassen.«
Aidhan blickte in das Gesicht des Kriegers, auch Dairalas hatte sich seit ihrer ersten Begegnung im Kastell von Weißenfall kaum verändert. Er war noch immer ein pflichtbewusster, ergebener Diener der Schwarzelben. Eigentlich müsste er diesen Mann ebenso hassen wie die Elbenmagier und doch bestand zwischen ihnen schon seit vielen Jahren eine enge Freundschaft. Sie waren sich in vielerlei Hinsicht ähnlich und nicht zuletzt hatte auch Dairalas seine Heimat verloren, der Krieger ahnte längst, dass ihn sein Weg niemals wieder nach Targoron zurückführen würde.
»Du warst ihnen schon immer ein willfähriger Diener, mein Freund.« Aidhan schüttelte den Kopf.
»Es ist niemals weise, die Götter zu erzürnen«, entgegnete Dairalas.
»Sie sind keine Götter. Es sind Elben, nichts weiter.«
»Auch du wirst eines Tages ihre Göttlichkeit erkennen.«
»Eher werde ich sterben, bevor ich vor diesen Elben niederknie.«
»Niemand erwartet, dass du vor ihnen niederkniest. Sie wollen nur deinen Gehorsam und deine Treue, mehr verlangen sie nicht.«
»Sie werden beides nicht von mir bekommen«, erwiderte Aidhan mit bitterer Stimme. »Also, warum wollen mich die Elben sehen?«
»Ich kenne den Grund nicht.«
»Du kennst ihn also nicht.« Aidhan nickte bedächtig. »Und ich glaubte, du seist der mächtigste Mann im Alten Land, aber wie es scheint, bist du nur ihr Laufbursche.«
Dairalas lächelte. »Gib dir keine Mühe, du wirst mein Vertrauen in die großen Magier der Fünf niemals erschüttern können. Du solltest dir etwas anziehen, so wirst du sicher nicht unserem Herrn und Meister gegenübertreten wollen.« Dairalas Blick streifte kurz Aidhans Untergewand und blieb dann an dessen Kopf hängen. »Was ist mit deinem Gesicht geschehen? Bist du im Wald gestürzt?«
»Nein. Es war ein Wolf. Er griff mich von hinten an, aber es gelang mir, ihn zu töten.«
»Ein Wolf hat dich angegriffen?« Dairalas sah Aidhan ungläubig an.
»Zweifelst du etwa an meinen Worten?«
»Nein. Es ist nur, ich habe noch nie davon gehört, dass irgendein Tier einen Menschen im Trollwald angefallen hat. Der Wald und alles, was in ihm lebt, gehorcht dem Willen der Fünf.«
»Nun, nicht alles, wie es scheint. Gib mir ein paar Minuten, dann können wir aufbrechen.«
Einem Tor aus lebenden Bäumen gleich öffnete sich der Wald und gab den Blick auf die Mauern und Türme der mächtigen Festung frei, die auf einem gewaltigen Sockel aus grauem Fels über den Bäumen des Trollwaldes thronte. Die Strahlen der Sonne schienen von einem klaren Himmel auf die vier Türme der Magier hinab und ließen ihre vom Wind glatt geschliffenen Steinquader in einem gleißenden Weiß aufleuchten, das sich mit dem glitzernden Schnee der Berggipfel zu einem magischen Licht verwob. Aus diesem Meer aus Licht ragte der Turm der Macht wie ein funkelndes Juwel heraus, Feuer und Wasser, Wind und Stein, sie verschmolzen miteinander und formten gemeinsam die Mauern des Turmes, an dessen Spitze die fünf steinernen Köpfe der Magier über das Alte Land blickten. Caer Gwenbel, die Feste der strahlenden Sonne, sie lag nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt.
Aidhan löste seinen Blick rasch von dem Turm und betrachtete die beiden Elbenwächter auf ihren Sockeln aus Stein, die sich zu beiden Seiten des gepflasterten Weges erhoben und mit Speer und Schild den Aufstieg zur Burg beschützten. Mochten sie auch aus dem Stein des Berges herausgeschlagen worden sein, so neigten sie doch ihre langen Speere und wandten ihre Gesichter jenem Reiter in weißer Rüstung zu, auf dessen Schild und Mantel das Zeichen der Fünf im Licht der Sonne golden funkelte. Dairalas, Truchsess von Targoron und Stellvertreter der Fünf in Ahngwar, kehrte zu dieser Stunde zurück nach Caer Gwenbel und erreichte das große Tor in den Mauern der Feste.
Aidhan blickte empor zu dem mächtigen Bogen aus Stein, der sich über das dunkle Holz der Torflügel wölbte und wieder hing sein Blick an den elbischen Schriftzeichen, die unter den Strahlen einer steinernen Sonne aus der Mauer herausgeschlagen worden waren. Gildas hatte ihnen die Bedeutung der Schrift übersetzt und Aidhan glaubte erneut, die Stimme des Elben zu hören.
»Fremder, verweile hier und halte inne. Elsador nennt man mich, das Tor der Mauern der Feste. Mein Gebieter Lughaid, Herr über Erde, Stein und Fels, Großer Magier der Fünf, gewährt euch Zugang zur edlen Feste Caer Gwenbel. Tretet ein in Demut und Respekt vor den Fünf.«
Aidhans Gesicht verdüsterte sich. Auch nach all den Jahren fiel es ihm immer wieder schwer zu akzeptieren, dass dies nicht länger eine Schrift aus längst vergessenen Zeiten war. Dieses Tor gehorchte tatsächlich dem Willen der Fünf, ihre Namen waren nicht vergessen, im Gegenteil, sie alle lebten hier in dieser Burg, Lughaid, Elowen, Gilbreth, Eoghan und Belmorgun. Und sie erwarteten ihn. Aidhan senkte seinen Blick und folgte Dairalas, der bereits abgesessen hatte und ein paar Worte mit einem der Stallburschen wechselte.
Aidhan ritt an den hölzernen Verschlägen und Hütten vorbei, die man rund um den äußeren Burghof im Schutze der hohen Wehrmauer errichtet hatte. Normalerweise sah man hier kaum einen Menschen, die Felsenkrone diente ausschließlich dem Wohle der Schwarzelben, hier konnten sie ungestört ihre magischen Künste vervollkommnen und die Geheimnisse der Natur ergründen, aber heute war es hier alles andere als ruhig. Dutzende Menschen in einfachen Gewändern aus hellem Stoff liefen im Burghof umher, einige schleppten Kisten aus den Vorratsräumen der Burg und beluden mit ihnen die beiden schweren Ochsenkarren, die gleich neben ein paar einfachen Zelten Platz fanden. Aidhan passierte die beiden Karren und sein Blick fiel dabei auf ein zweirädriges Pferdegespann nahe der Burgmauer, auf dessen Ladefläche eine einzige, längliche Kiste ruhte. Zwei Männer in hellen Gewändern saßen zu Füßen des Gespanns auf den Steinplatten des Burghofes und ließen Aidhan nicht aus den Augen, der jetzt die Stallungen erreicht hatte und ebenfalls von seinem Pferd sprang.
»Was machen all die Menschen hier?«, fragte Aidhan überrascht.
»Sie trafen vor einer Woche in Caer Gwenbel ein, es sind Menschen aus Tarbredol, sie nennen sich selbst die Gerber.«
»Die Gerber?«
»Es sind weise Männer und Frauen der Vorhersehung, sie gehören einer der Gilden des Auges an. Seher, wenn du so willst. Sie mussten aus Tarbredol fliehen und haben um die Hilfe der Fünf ersucht.«
»Warum sind sie geflohen?« Aidhan wandte sich zu den Menschen in den hellen Gewändern um.
»Ich kenne den Grund nicht, aber Belmorgun bot ihnen an, im Silberbachtal zu bleiben, doch wie ich hörte, lehnten sie ab, sie werden morgen weiter nach Weißenfall ziehen und dann über das Gebirge nach Norden gehen. Cembriar soll ihr Ziel sein.« Dairalas deutete auf ein niedriges Bauwerk aus Holz, das sich nahe des Tores zum inneren Burghof befand. »Gehen wir.«
»Ich dachte, die Magier wollen mich sehen.« Aidhan betrachtete erstaunt den einfachen Holzverschlag, auf den der Verwalter der Burg nun zulief.
»Später. Ich soll dich erst zu ihm bringen.«
»Wen meinst du?«
»Belmorgun, wen sonst? Er hat in den letzten Tagen viele Stunden hier verbracht.«
Dairalas öffnete die Türe und trat in den von zwei Fackeln erleuchteten Raum ein, in dem neben Kisten und Fässern ein schwerer Tisch aus Holz und zwei Stühle Platz fanden. Ein einfacher Lagerraum, dachte Aidhan, warum wollte der Meister der Schwarzelben ihn ausgerechnet hier treffen? Niemand war zu sehen, der Raum war leer.
»Warte hier. Der Meister wird sicher bald Zeit für dich finden.« Dairalas deutete auf einen der beiden Stühle und wandte sich wieder der Türe zu. »Bevor du Caer Gwenbel verlässt, sieh noch mal bei mir vorbei. Du weißt ja, wo du mich findest.«
Aidhan nickte müde und die Türe schloss sich hinter Dairalas, er war nun allein in dem Lagerraum und ließ sich erschöpft auf einen der Stühle fallen. Was machte er hier überhaupt? Diese verfluchten Elben. Die Augen fielen ihm fast vor Müdigkeit zu und er richtete seinen Blick auf die Flammen der Fackel hinter dem Tisch, als er plötzlich innehielt und lauschte. Nein. Er hatte sich nicht geirrt. Da waren zwei leise Stimmen zu hören, die sich angeregt unterhielten. Aidhan erhob sich und trat an die Türe aus grob behauenen Brettern heran, die zu einem Nebenraum führen musste. Sie war nur angelehnt und Aidhan öffnete die Türe eine Handbreit, so dass die beiden Stimmen jetzt viel deutlicher zu verstehen waren.
»Kannst du es fühlen?«
»Ich bin mir nicht sicher.«
»Du wirst erst erfolgreich sein, wenn du es in deinem Bewusstsein spüren kannst. Das tote Fleisch, du glaubst, es hat seinen Willen verloren, weil der Geist den Körper verlassen hat, aber der Geist ist nicht alles. Der Wille ist noch da, er ist tief in dem Leib verborgen. Das Fleisch, die Sehnen, die Knochen, sie alle tragen diesen Drang in sich, weiter zu existieren. Allein die Macht dazu fehlt dem toten Leib, er verfällt und vergeht im Angesicht des Todes, aber du besitzt die Macht, um das zu verhindern. Du musst lernen, den fremden Willen zu erspüren, erst dann kannst du ihm befehlen, deinem eigenen Willen zu gehorchen.«
»Ich glaube, ich kann es jetzt fühlen. Da ist etwas in ihm, eine lauernde Glut, die nur darauf wartet, wieder zu entflammen.«
»Gut so. Jetzt bewege seinen Arm.«
»Ich …, es ist viel einfacher, als ich dachte. Es braucht fast keinen Zwang, er gehorcht mir bereits.«
»Zwang ist nur selten notwendig. Wenn der fremde Wille erst erkannt hat, welche Kraft er durch deine Magie über seinen eigenen Körper wiedererlangen kann, dann wird er dir für alle Zeiten ein getreuer Diener sein.«
»Es ist unglaublich, der Körper gehorcht jetzt vollkommen meinem Willen, ich kann seine Stimme hören, er spricht zu mir.«
»Du hast viel gelernt in den letzten Tagen, ich bin beeindruckt.«
Ein dumpfer Aufschlag drang aus dem Nebenraum und ließ Aidhan erschrocken zusammenfahren.
»Ich …, ich habe die Gewalt über ihn verloren, er sackte einfach zusammen.«
»Du musst lernen, dich besser zu konzentrieren. Konzentration ist alles, wenn du über die Magie gebieten willst. Das ist der schwierigste Teil der ganzen Sache, es erfordert die Geduld vieler Jahre, um die notwendigen Fertigkeiten zu besitzen.«
»Ich werde üben, das verspreche ich euch.«
»Daran hege ich keinen Zweifel.«
»Was ist mit den Knochen?«
»Was meinst du?«
»Wenn von dem toten Leib nur die Knochen erhalten geblieben sind, ist es dann ebenfalls möglich, sie zum Leben zu erwecken?«
»Es ist weitaus schwieriger, aber keinesfalls unmöglich. Das Fleisch erinnert sich leichter an das, was es einst war. Der Wille in ihm ist bedeutend stärker als in den Knochen.«
»Aber es ist möglich.«
»Ja. Wir sollten morgen weitermachen, ich …«
»Tremok will morgen früh nach Weißenfall aufbrechen, wir werden das Silberbachtal verlassen und nach Norden ziehen.«
»Nun, du wirst deinen Weg auch ohne meine Hilfe gehen können. Die Magie ist stark in dir, du musst nun lernen, sie zu gebrauchen. Wir werden uns sicher eines Tages wiedersehen.«
»Das werden wir.«
Schritte näherten sich der Türe und Aidhan eilte zu seinem Stuhl zurück, jetzt wurde die Türe aufgestoßen und der Meister der Schwarzelben trat ins Licht der Fackeln. Das Feuer ließ den klaren Stein auf der Stirn des Elben aufflammen und tauchte den Raum kurz in ein gleißendes Licht, das die gesamte Gestalt des Elben erstrahlen ließ. Ebenso schnell, wie es gekommen war, schwand das Licht wieder dahin und Aidhan sah den Elbenmagier auf sich zukommen, das silberne Haar fiel über ein Gewand aus dunkler, rötlich schimmernder Seide und die grauen Augen unter dem leuchtenden Stirnreif blitzten wissend auf. Hinter dem Elben trat jetzt ein junger Mann in einem schlichten Gewand hervor, er gehörte seinem Aussehen nach zu urteilen jenen Menschen im Burghof an, die Dairalas die Gerber genannt hatte. Der Fremde begegnete Aidhans Blick und ein seltsames Gefühl der Beklemmung versuchte, von Aidhan Besitz zu ergreifen, dann wandte sich der junge Mann mit dem dunklen Haar von ihm ab und reichte dem Elben seine Hand.
»Ich danke euch für alles, Meister.«
»Es brauchte nicht viel, um deine Augen zu öffnen.«
Belmorgun verabschiedete sich und wartete, bis der Fremde den Lagerraum verlassen hatte, dann nahm er am Tisch Aidhan gegenüber Platz.
»Er besitzt eine außergewöhnliche Begabung, dieser Galdor Loth.« Der Blick des Elben ruhte noch immer auf der Türe. »Er weiß genau, was er will. Tust du das auch, Aidhan?«
Die grauen Augen durchdrangen ihn und versuchten, sein Innerstes zu ergründen, ganz so, wie sie es bei ihrer ersten Begegnung im Kastell von Weißenfall getan hatten und wieder vermochte Aidhan es nicht, seinen Blick von den Augen des Elben abzuwenden.
»Ich sehe, du weißt ebenfalls genau, was du willst: Meinen Tod.« Belmorgun lächelte. »Wenn es dir ein Trost ist, dann sollst du nun erfahren, dass deine Freunde erfolgreich waren. Ich starb durch die Schwerter des Drachenwächters und meine Brüder mit mir.«
Aidhan blickte verblüfft auf.
»Du fragst dich, woher ich das weiß? Nun, wir beide sollten keine Geheimnisse voreinander haben.« Der Elbenmagier griff in seinen Mantel und warf zwei dunkle Gegenstände auf den Tisch. »Erkennst du sie wieder?«
Aidhan starrte wie gebannt auf die beiden Masken.
»Natürlich erkennst du sie wieder.«
»Die Masken der Drachenwächter«, flüsterte Aidhan. »Und sie sind beide unversehrt. Wie ist das möglich?«
»Die Masken sind niemals zerbrochen.«
»Die Maske des Sehens zerbrach durch Wrens Magie und die schwarze Maske, ich erinnere mich wieder, auf der Insel der Toten nahm ich diese Maske aus eurem Grab. Garwyn nannte sie die Maske des Todes«, sagte Aidhan leise. »Und ich sah sie ein zweites Mal. Hier in Weißenfall. Ich hielt sie in meinen Händen, aber die Maske war zerbrochen.«
»Sie wird zerbrechen, aber vielleicht auch nicht, wer kann das schon wissen? Noch sind beide Masken unversehrt, wir fanden die Maske des Sehens in Elrahins Kammer unter Targoron. Sie wurde aus dem Turm der Macht gestohlen.«
»Seanor, Ardal und ich brachten die Maske des Sehens zu Elrahin. Sie sollte uns helfen, …« Aidhan verstummte.
»Die Masken der Drachenwächter sind beide hier und die Zeit, die du glaubst, gekannt zu haben, sie existiert nicht mehr. Niemand weiß, was morgen geschehen wird, außer den Sehern vielleicht.« Wieder glitt ein Lächeln über das Gesicht des Schwarzelben. »Diese Masken mögen der einzige Weg sein, deine Freunde noch vor dem Verderben zu bewahren.«
»Verderben? Ihr sagtet doch gerade, sie hätten gesiegt.«
»Sie haben gesiegt, aber sie schlugen die falsche Schlacht, sie besiegten den Freund, statt den Feind.«
»Den Freund?« Aidhan lachte höhnisch auf. »Ihr seid nicht unser Freund, ihr seid es nie gewesen.«
»Du irrst dich. Der wahre Feind ist der, gegen den auch du kämpfst. Sieh dich an und du weißt, dass du den Kampf verlieren wirst. Du warst ihm nahe, als er den Mauern seines Gefängnisses entfliehen konnte, es ist Wren, er ist ein Teil jener Zeit, die dich nicht mehr aus ihren Klauen lässt. Das Alter verschlingt dich immer schneller, wie viele Jahre mögen dir noch bleiben? Öffne deine Augen und erkenne endlich, Wren hat gesiegt, er hat uns alle betrogen und herrscht nun im Turm der Macht. Nur wenige Tage, nachdem ich die Mauern des Turmes zum Einsturz gebracht habe, da ist das Spiel der Flöte für immer verstummt. Du weißt, von wem ich spreche, du hast seine Musik ebenfalls gehört.«
»Der Hüter der Zeit.«
»Nie wieder haben wir seit jenem Tag die Musik im Turm der Macht vernommen. Unser alter Feind ist nicht mehr da.«
»Aber was ist mit Garwyn und den anderen geschehen? Hat Wren sie …?« Aidhan brach ab und blickte auf die schwarze Maske. Sie ähnelte in ihrem Aussehen der Maske des Sehens, allerdings war das Holz dieser Maske vollkommen schwarz und die Oberfläche schimmerte wie frisch gebrochene Kohle. Ob es mit dieser Maske ebenfalls möglich war, in die Zeit zu blicken? Nein, das war viel zu gefährlich. Jeder, der die Maske des Todes trägt, wird sterben. Waren das nicht Garwyns Worte gewesen? Oder Elrahins? Aidhan wusste es nicht mehr.
»Du irrst dich.« Belmorguns Augen blickten wieder tief in Aidhans Bewusstsein und er spürte, wie die Macht des Elben seinen ganzen Körper durchdrang. »Nicht jeder stirbt, der diese Maske trägt. Der Tod besitzt keine Macht über mich.«
»Dann wisst ihr, was mit meinen Freunden geschehen ist.«
»Nein. Die Maske gehorcht nicht meinem Willen. Eine uralte Macht, größer und stärker als ich es je sein werde, hat die Masken vor langer Zeit erschaffen. Sie verwehrt einem Elben, über die Magie der Masken zu gebieten. Es war mir nur möglich, mit Hilfe dieser Maske mein eigenes Ich zu erblicken und mit ihm zu sprechen, aber auch das ist nun nicht mehr möglich. Es ist seit jenem Tag, als die Schwerter des Drachenwächters mich töteten, hinter einem grauen Nebel verschwunden. Ich kann nun nicht mehr zu mir selbst gelangen.«
»Die uralte Macht. Ihr sprecht von den Drachenwächtern. Elrahin sagte, sie hätten die Masken erschaffen, um mit ihrer Magie Wren für immer in der Vergangenheit einzuschließen.«
»Die Drachenwächter. Was weißt du über jene Zeit, die die Menschen die dunklen Jahre nennen?« Wieder traf ihn der Blick des Elben und Aidhan zuckte wie von einem Pfeil getroffen zusammen.
»Ich weiß nur das wenige, das Garwyn und Elrahin mir erzählt haben. Cailas Tar, er war einer der Drachenwächter, er war der Mensch der Schwerter, der die Drachen erschlagen hat. Der Hüter der Zeit und Cailas Tar, sie haben gemeinsam in den dunklen Jahren gegen Wren gekämpft und ihn besiegt. Auf den großen Steintoren vor dem Grab des Drachenwächters hat man den Kampf der drei verewigt, Gildas und ich sahen die Bilder, die man dort in den Stein geschlagen hat.«
»Cailas Tar, Wren und der Hüter der Zeit.« Belmorgun nickte. »Wer war noch auf den Bildern dieses Grabmales zu sehen?«
»Ich erinnere mich nicht an eine weitere Person auf diesem Bildnis.« Aidhan dachte an die großen Steinquader vor dem Grabhügel, die er gemeinsam mit Gildas betrachtet hatte. »Vielleicht …«
Belmorgun richtete sich auf. »Was hast du gesehen?«
»Da war noch ein weiteres Bild, aber es muss wohl zerstört worden sein, außer den Spuren des Meißels konnte man nichts mehr auf ihm erkennen.«
»Also ein zerstörtes Bild.«
»So ist es. Ihr könnt euch selbst davon überzeugen, das Grab des Drachenwächters befindet sich in den Eisenbergen.«
»Ich weiß, wo sich das Grab befindet, ich war längst dort. Der Grabhügel wurde vollkommen zerstört, nicht ein Stein ist mehr von ihm geblieben.«
»Das gesamte Grab wurde zerstört?« Aidhan dachte an den gewaltigen Erdhügel im Schatten der Eisenberge und blickte den Elben ungläubig an. »Wer hat das getan? Glaubt ihr, es war Wren?«
»Möglich, aber ich denke nicht, dass er es war. Wren hat diese Zeit für immer verlassen, er ist nicht mehr hier.«
»Wer war es dann?«
Belmorgun schwieg eine Weile. »Diese Frage ist nur ein Teil des Rätsels, dessen Antwort in den dunklen Jahren zu finden ist. Die Geschehnisse jener Zeit bergen die Lösung, aber noch weiß ich zu wenig über das, was sich damals zugetragen hat. Nur eines weiß ich sicher, mein Volk hat große Schuld auf sich geladen. Die Elben glaubten, es wäre der einzige Weg, aber sie irrten sich.«
»Was meint ihr?«
»Das ist unwichtig. Ich habe gehofft, du wüsstest mehr über die dunklen Jahre, schließlich hast du ihn gekannt.«
»Von wem sprecht ihr?«
»Das wirst du bald erfahren.« Belmorgun blickte auf die beiden Masken. »Die Vergangenheit hat uns niemals interessiert, aber ich glaube, das war ein Fehler. Ich beginne allmählich zu verstehen, dass alles damals seinen Anfang genommen hat. Der Hüter der Zeit und Wren. Die Maske des Todes und die Maske des Sehens. Wem gehörte die Hand, die diese Masken erschuf? Ich habe versucht, die Kreise der Zeit zu befragen, aber die Zeit schweigt, sie antwortet mir nicht. Sie hat noch nie meinem Willen gehorcht.«
Aidhan blickte auf. »Dann seid ihr es gewesen.«
»Wovon sprichst du?«
»Der Kreis der Zeit im Trollwald. Ihr habt die Wölfe getötet.«
»Was weißt du von den Kreisen der Zeit?« Belmorgun sah überrascht auf.
»Nur das, was Garwyn mir darüber erzählt hat. Auf der Insel der Toten, da erblickte ich solch einen magischen Kreis.«
»Die Kreise der Zeit stammen aus den dunklen Jahren. Es hat uns unendlich viel Kraft und Mühe gekostet, ihre Bedeutung und Magie zu ergründen, aber schließlich verstanden wir und es gelang uns, das fünfte Tor zu öffnen. Es gab tatsächlich einen Kreis der Zeit im Trollwald, ich erinnere mich wieder an ihn. Er war sicherlich der Seltsamste von allen, er erschien an verschiedenen Stellen zwischen den Bäumen des Waldes. Eoghan glaubte, dass es die Pilze wären, die diesen Kreis der Zeit immer wieder neu entstehen ließen.« Belmorgun schüttelte den Kopf. »Ich habe diesen Kreis seit etlichen Jahren nicht mehr gesehen.«
Aidhan blickte argwöhnisch in die grauen Augen vor ihm. Ein fernes Licht schien in der endlosen Tiefe der Augen zu glimmen. Niemals würde er den Worten dieses Elben vertrauen.
»Ich hörte eure Stimme, als ich inmitten des Kreises vor den abgeschlagenen Wolfsköpfen stand. Drei Wölfe hat man dort getötet und auf ihren Fellen erblickte ich die mit Blut geschriebenen Schriftzeichen der Elben. Ich habe keinen Zweifel daran, dass ihr es wart.«
Der Meister der Schwarzelben strich sich mit der Hand durch das silberne Haar und für einen kurzen Moment glaubte Aidhan, ein Zittern der Finger zu bemerken.
»Drei Wölfe, sagst du. In einem Kreis der Zeit.« Der Elbenmagier versank in Schweigen. »Und du hast meine Stimme gehört?«
»Wie könnte ich sie jemals vergessen? Das Feuer der Drachen brennt in dir, Faengal. Nur du kannst diese Kreatur noch vernichten. So lauteten eure Worte.«
»Ein Kreis der Zeit besitzt große Macht, er lässt einen Dinge sehen und hören, die irgendwann einmal geschehen sind. Oder noch geschehen werden. Ich war es nicht, der die Wölfe getötet hat.«
»Ich glaube kein Wort, das aus eurem Mund kommt. Woher ist euch der Name Faengal überhaupt bekannt?«
»Faengal nahm den Stein von Elowens Brust, denkst du, wir wüssten nicht, wer ihr seid? Wir haben euren Weg verfolgt bis zu jenem Tag, als man mich im Turm der Macht getötet hat. Faengal war ebenfalls dort. Und deshalb frage ich dich, wer ist dieser Faengal?«
Aidhan sah den Meister der Schwarzelben verwirrt an. »Was meint ihr? Faengal ist ein Jäger, er …«
»Er ist ebenso wenig ein Jäger, wie du es bist.«
Belmorgun erhob sich. »Ich denke, die Zeit ist nun gekommen. Folge mir.«
Die Strahlen der Sonne begleiteten den Meister der Schwarzelben auf seinem Weg zum Turm der Macht und Aidhan beeilte sich, dem Elben durch das Tor des inneren Mauerwalls zu folgen. Rings um ihn herum stiegen die Türme der Magier in den Himmel und doch reichten sie in ihrer Höhe bei weitem nicht an den mächtigen Burgfried in ihrer Mitte heran. Die schmalen Brücken aus Stein, die die Türme der Magier mit dem Zentrum der Macht verbanden, sie warfen strahlenförmige Schatten auf den mit hellen Steinquadern gepflasterten Burghof und Aidhan glaubte auch hier, feine Linien und Symbole aus Licht und Schatten auf dem Boden zu erkennen. Ein riesiger Kreis der Zeit, erschaffen von den Händen der Fünf, in dessen Mitte sich der Turm der Macht erhob.
Schon näherte sich Belmorgun den Grundfesten des Turmes und Melangwar, das Tor im Turm der Macht, öffnete sich seinem Herrn. Die Wände in den fünf steinernen Nischen wichen hohen Torbögen, durch die Aidhan an der Seite des Elben die Eingangshalle des Turmes betrat. Hier schien sich kaum etwas verändert zu haben, Belmorguns Statue aus schwarzem Stein erhob sich zu Füßen der breiten Treppe und Aidhan stieg mit schweren Schritten die Stufen empor. Er fragte sich, ob ihn sein Weg wieder zu dem schwarzen Tisch in der Halle der Fünf führen würde, auf den sie die Steine der Zeit niedergelegt und so die Rückkehr der Schwarzelben nach Ahngwar möglich gemacht hatten. Diesmal allerdings fiel der Aufstieg bedeutend kürzer aus, schon nach wenigen Stockwerken blieb der Elbe vor einer mit silbernen Ornamenten verzierten Türe stehen.
»Wir erwarten Antworten von dir, also enttäusche uns nicht.«
Belmorguns drohende Stimme ließ keinen Zweifel an der Ernsthaftigkeit seiner Worte aufkommen und Aidhan trat mit klopfendem Herzen durch die sich öffnende Türe. Vor ihm breitete sich eine mit Moos überzogene Lichtung inmitten eines weiten Baumkreises aus. Silbergrau schimmernde Baumriesen stiegen neben Aidhan in die Höhe und verwoben ihre Äste zu einem einzigen Ring hoch über ihm, während im Moos zu Füßen der mächtigen Stämme fünf Quader aus unbehauenem Stein einen kleinen Kreis formten.
»Der Weiße Ring von Corraidhin. Er lebt weiter in unseren Gedanken und Erinnerungen. Ein vollkommener Ort der Muße und Eingebung. Hier wollen wir uns beraten und entscheiden, was getan werden muss.«
Der Meister der Schwarzelben hob seine Hand und wartete. Wie aus dem Nichts erschienen neben den Felsquadern die großen Magier der Fünf und ließen sich auf den Steinen nieder. Dem Wunsch ihres Meisters folgend, waren sie alle im Weißen Ring erschienen und richteten ihre Blicke auf Aidhan, dem es nur schwer gelang, seinen Hass auf die Elben zu verbergen. Schon etliche Male zuvor war er den großen Magiern der Fünf in Weißenfall oder der Felsenkrone begegnet, sie waren längst ein normaler Anblick für ihn, aber diesmal war es anders. Aidhan blickte in die edlen Gesichter der Elben, die in schlichten, grauen Gewändern auf den Steinblöcken saßen und er konnte das erste Mal die ungeheure Macht spüren, die von den Elben ausging. Ihre Magie war fast mit Händen zu greifen.
»Du irrst dich. Es ist die Macht der Bäume, die du fühlst. In ihnen vereint sich die Magie des Lebens mit dem Wunder der Zeit, die Bäume des Weißen Rings sind unsterblich, sie werden niemals vergehen, ihre Macht und Weisheit sind grenzenlos.«
»Garwyn sagte uns, ihr hättet den Weißen Ring zerstört und die Bäume niedergebrannt«, erwiderte Aidhan und blickte zu dem riesigen Ring aus miteinander verflochtenen Ästen empor.
»Wir mussten es tun. Wir befreiten den Weißen Ring von dem Schatten, der auf ihm lag. Die alten Bäume vergingen in unserem Feuer, aber neues Leben spross aus ihrer Asche hervor und längst wächst ein Kreis aus jungen, unverdorbenen Bäumen wieder dem Himmel entgegen.«
»Er ist ein Mensch, er wird die Magie der Bäume niemals verstehen.« Einer der Elben machte eine abfällige Handbewegung und blickte Aidhan kalt an. »Er sollte gar nicht hier sein.«
»Schweig, Gilbreth, Aidhan ist hier, weil ich es so will. Er wird uns unsere Fragen beantworten.«
Der Meister der Schwarzelben nahm auf dem letzten freien Stein Platz und forderte Aidhan auf, in die Mitte des Steinkreises zu treten. Unter den Blicken der Schwarzelben schritt Aidhan über das weiche Moos und blieb neben einem flachen, mit grauen Flechten überzogenen Stein stehen, auf dem nur noch schwach ein paar verwitterte Elbenrunen zu erkennen waren.
»Der Stein, den du da vor dir siehst, er stammt tatsächlich aus dem Weißen Ring in Corraidhin. Nachdem wir die Bäume niedergebrannt hatten, gruben wir den Stein aus und brachten ihn hierher, in den Turm der Macht. Ich nehme an, du vermagst die Schrift nicht zu lesen, deshalb will ich dir den Namen nennen, der in diesem Stein verewigt worden ist. Ilven, der Schmied steht dort geschrieben.«
Aidhan schüttelte den Kopf. »Wenn ihr glaubt, der Name wäre mir bekannt, dann irrt ihr euch. Ich kenne keinen Schmied namens Ilven.«
»Ich glaube dir. Aber jemand anders wird ihn gekannt haben.« Belmorgun sah zu Lughaid hinüber. »Vor einigen Jahren entschieden wir uns, die alte Königsburg in Targoron niederzureißen, um an ihrer Stelle die große Halle des Lichtes zu errichten, ein Geschenk an die Sonne. Ihre Strahlen sollten die Wände aus Kristall ungehindert durchdringen können, um sich mit unseren goldenen Abbildern im Inneren der Halle vereinen zu können. Nachdem die Mauern der Königsburg abgetragen worden waren, stießen wir unter den Fundamenten auf verborgene Kammern und Lughaid fasste den Entschluss, sie mit Steinen zu verfüllen, um auf ihnen die Halle des Lichtes errichten zu können. Eine Kammer ließen wir jedoch unverändert, denn kein Stein sollte sein Antlitz verdecken.«
Der Meister der Schwarzelben hob seine Hand und die Bäume um Aidhan herum verschwanden, sie waren den Wänden einer kleinen, dunklen Kammer gewichen, in der Aidhan sich nun mitsamt den Elbenmagiern befand. Die Fünf saßen weiter auf ihren Steinen und Aidhan hatte Mühe, etwas in der Dunkelheit zu erkennen, doch nun flammte das Licht eines Kristalls neben ihm auf und enthüllte fünf hohe Gemälde an den Wänden der Kammer. Der Drachenwächter. Ihn erkannte Aidhan sofort wieder. Der geflügelte Helm, die Drachenrüstung mitsamt dem Schild und die beiden Schwerter aus weißem Stahl in den Händen des Kriegers, all das hatte auch Kerran getragen, als er in der Mine des Eisendrachen die Knochen jener uralten Kreatur bezwang.
Auf dem Gemälde zur Linken des Drachenwächters war ebenfalls eines der Schwerter aus weißem Stahl zu sehen, doch hielt es hier ein Elbe in seiner Hand, der mit einem großen Hammer auf das Schwert einschlug. Funken stoben von der glühenden Klinge empor und verschmolzen mit dem Feuer im Rücken des Schmiedes, das in einer eigentümlich geformten Feuerstelle loderte. Fast schien es so, als ob eine Haube aus Stein die Flammen behüten würde, Aidhan hatte solch eine seltsame Esse niemals zuvor gesehen. Ob das jener Ilven war, dessen Name auf dem Stein inmitten des Baumkreises zu lesen gewesen war?
Die anderen Gemälde zeigten zumindest keinen Schmied mehr, da war nur noch das Bildnis eines alten Mannes zu sehen, der sich in einen dunklen Mantel hüllte und an seinem Finger einen goldenen Ring in Form eines Drachen trug. Von den beiden übrigen Gemälden war kaum etwas erhalten geblieben, ein roter Mantel, das war auch schon alles, was Aidhan in dem wenigen Licht erblicken konnte.
»Erkennst du ihn wieder?« Belmorguns Stimme verhallte zwischen den Wänden der Kammer.
»Cailas Tar. Er war der Mensch der Schwerter«, antwortete Aidhan.
»Ich meine nicht den Drachenwächter. Ich spreche von Faengal.«
»Faengal?« Aidhan blickte ungläubig auf die fünf Gemälde.
»Sieh genau hin. Unter dem roten Mantel. Es ist seine vom Feuer gezeichnete Hand.«
Aidhan betrachtete die schwarze Hand auf dem Gemälde, deren Haut mit glühenden Symbolen und Zeichen überzogen war. Diese Hand gehörte ganz gewiss nicht Faengal.
»Das ist nicht Faengal.«
»Er ist es. Sein Gesicht mag zerstört worden sein, aber deine Augen werden es gleich erblicken, denn der Stein vergisst niemals.« Belmorgun wandte sich zu Lughaid um, der sich nun erhob und mit seinen Händen eine Wand der Kammer berührte. Ein warmes Licht durchdrang den Mauerstein und breitete sich langsam über die gesamten Wände des Raumes aus, die fünf Gemälde leuchteten auf und Aidhan glaubte, den Geruch von Öl und Farben zu riechen, er sah die Pinsel der Künstler vor sich, die über die Wand strichen und ihr Werk zum Leben erweckten, Farben und Formen nahmen vor seinen Augen Gestalt an und jetzt konnte er auch die Menschen auf den letzten beiden Bildern erkennen.
Aidhan konnte nicht glauben, was er dort sah. Das war zweifellos Faengal, der in einen roten Mantel gehüllt von dem Gemälde auf ihn herabblickte. Das Haar seines Freundes war grau und das Gesicht zeigte deutlich die Spuren des Alters, aber es war Faengal. Es war sein Freund, den er vor vielen Jahren das letzte Mal im Silberbachtal erblickt hatte.
»Das ist vollkommen unmöglich, es ist ein Spiel der Magie. Ihr versucht, mich zu täuschen, aber das wird euch nicht gelingen.«
»Das ist keine Täuschung. Jemand hat die beiden Gemälde zerstört und selbst das Auge der Drachen vermag das nicht ungeschehen zu machen, aber durch unsere Macht vermag der Stein sich wieder zu erinnern, er lässt dich die Gemälde so sehen, wie sie vor langer Zeit erschaffen worden sind. Es ist Faengal und er trägt die Flamme der Drachen auf seinem roten Gewand. Das ist die Hand, die in den Feuern von Caer Aedhrol den Stein der Zeit von Elowens Brust nahm.«
»Aber wie ist das möglich?«
»Sag du es mir. Nanntest du Faengal nicht deinen Freund?«
»Er war mein Freund.« Aidhan betrachtete ungläubig die glühenden Symbole auf Faengals verbrannter Hand. »Ich habe diese Zeichen niemals zuvor bei ihm gesehen. Ich weiß nicht, was mit Faengal geschehen ist, nachdem ich ihn verließ. Ich sah ihn das letzte Mal im Silberbachtal, als ich die Maske des Sehens über mein Gesicht zog, um in diese Zeit zu gelangen. Ich habe Faengal seit jenem Tage nie wiedergesehen. Was ist das für ein Mantel, den er da trägt?«
»Wir wissen nur sehr wenig über das, was in den dunklen Jahren geschehen ist. Diese fünf Männer stammen alle aus jener fernen Zeit, sie waren dabei, als Ilven die Schwerter schmiedete, mit denen die Drachen bezwungen werden konnten. Sie alle kennen die Antworten auf unsere Fragen. Sie wissen, was sich damals zugetragen hat.« Belmorguns nachdenklicher Blick ruhte auf dem Elbenschmied und fast schien es so, als würde das Feuer im Rücken des Elben wieder zum Leben erwachen. »Hast du es getan, weil du glaubtest, dein Volk retten zu müssen, Ilven?«
»Wovon sprecht ihr?«, fragte Aidhan.
»Das ist unwichtig.«
Der Meister der Schwarzelben senkte seinen Blick und Aidhan wandte sich dem letzten Gemälde zu, dessen leuchtende Farben nun ebenfalls das Abbild eines Menschen enthüllten. Es handelte sich um einen mit Wolfsfellen behangenen Krieger in schwerer Kettenrüstung, dessen Gesicht fast vollständig unter dem Wangenschutz eines stählernen Helmes verborgen lag, nur Mund und Kinn ragten unter dem Eisen hervor. Ein Wolfskopf mit weit geöffnetem Maul zierte die Vorderseite des Helmes und ähnelte dem Wappen, das auf dem Rundschild des Kriegers zu sehen war. Die rechte Hand ruhte auf dem Blatt einer schweren Kriegsaxt und Aidhan fragte sich, wer dieser Kämpfer wohl sein mochte. Für einen kurzen Moment glaubte er, dass ihm irgendetwas an dem Mann bekannt vorkam, aber er musste sich irren, er war diesem Krieger niemals zuvor begegnet.
»Wer ist das?«, fragte Aidhan und deutete auf den Krieger.
»Ich habe gehofft, du würdest mir seinen Namen nennen können.«
»Warum ausgerechnet ich?«
»Sieh dir das Bild genauer an.«
Aidhan betrachtete erneut das Gemälde. Hinter dem Krieger waren auf den ersten Blick nur vage Umrisse zu sehen, wahrscheinlich stand der Mann mitten in einem dunklen Wald, aber jetzt glaubte er, in den verschwommenen Formen ein Tier zu erkennen. Es war ein riesiger, dunkler Wolf mit feurig glühenden Augen.
»Ein Schattenwolf.«
»Wir wissen, dass du solch einer Kreatur bereits begegnet bist.«
»Sirwas. Der Wolfshund. Er gehörte Seanor, der Magierin, die durch euch den Tod fand. Aber das ist ganz sicher nicht Sirwas.«
»Es gibt nur einen Schattenwolf in Ahngwar. Dieses Wesen ist alt und niemand weiß, woher es stammt. Wo ist Sirwas jetzt?« Belmorgun blickte tief in Aidhans Augen.
»Ich weiß es nicht. Ich habe ihn schon seit vielen Jahren nicht mehr gesehen.«
»Du lügst. Du weißt, wo er sich aufhält.«
»Ich sage euch die Wahrheit. Sirwas lebte in dem Gemälde in Seanors Haus, aber er ist schon lange fort. Ich sah ihn das letzte Mal, als er in den Gewölben unter dem Haus der Magierin mit jemandem kämpfte. Ich glaube, es war Garwyn, denn nur er besaß die Macht, die Maske des Todes zu tragen, doch Sirwas muss sie ihm vom Kopf gerissen haben. Die Maske zerbrach unter den Kiefern des Schattenwolfes. Er konnte kaum von der Maske ablassen, immer wieder schlug er darauf ein.«
»Der Schattenwolf zerstörte also die Maske der Drachenwächter.« Belmorgun nickte nachdenklich. »Ich denke, ich beginne jetzt zu verstehen.«
»Was meint ihr?«
»Nichts. Du kannst jetzt gehen. Wenn wir deine Hilfe brauchen, werden wir dich rufen lassen.«
Die Wände der Kammer flackerten kurz auf und eine Türe wurde sichtbar, die sich auf einen Wink des Meisters der Schwarzelben hin öffnete. Aidhan spürte kalten Hass in sich aufsteigen, während er die Kammer verließ. Die verfluchten Elben, sie schickten ihn wie ein kleines Kind fort, sobald er von keinem Nutzen mehr für sie war. Nichts hatte sich geändert und nichts würde sich jemals ändern.
Hinter ihm fiel die schwere Türe ins Schloss und ließ die Geheimnisse der dunklen Jahre unbeantwortet, was Aidhan jedoch erleichtert zur Kenntnis nahm. Auch wenn ihn die Frage beschäftigte, was wohl mit Faengal geschehen sein mochte, nachdem er seinen Freund verlassen hatte, so konnte doch kein Rätsel der Vergangenheit wichtiger sein als die beiden geliebten Menschen, die ihn zu Hause erwarteten. Eleiya und Brianna. Aidhan sprang die Stufen des Turmes hinunter.
»Aidhan.«
Dairalas Stimme hallte über den Burghof der Felsenkrone und Aidhan blickte von den Stallungen zu dem großen, zweistöckigen Bauwerk aus Holz hinüber, in dem der Verwalter der Burg die meiste Zeit des Tages zu finden war. Seit der Zerstörung des Kastells in Weißenfall lenkte Dairalas von diesem schlichten Gebäude aus die Geschicke des Alten Landes und kümmerte sich im Namen der Fünf um die alltäglichen Dinge, die die kostbare Zeit der Magier nicht in Anspruch nehmen sollten.
»Ich bin gleich bei dir.«
Aidhan reichte dem Stallburschen wieder die Leine des Pferdes und eilte über den Burghof zum Eingang des Holzbaus hinüber. Ganz sicher hätte er die Bitte seines Freundes vergessen, Dairalas vor dem Verlassen der Felsenkrone noch einmal aufzusuchen, war er doch längst mit seinen Gedanken wieder bei seiner Frau und Tochter in dem kleinen Haus am Rande Weißenfalls.
Wieder glitt sein Blick zu den Menschen in den hellen Gewändern hinüber, die immer noch damit beschäftigt waren, die beiden Ochsenkarren zu beladen. Unmengen Kisten türmten sich bereits in die Höhe und dort, gleich neben dem Pferdegespann mit der länglichen Kiste auf seiner Ladefläche, stand jetzt auch der junge Mann, dem er zusammen mit Belmorgun im Lagerhaus begegnet war. Er redete mit eindringlicher Stimme auf einen älteren Mann ein, der immer wieder den Kopf schüttelte und dem Verlangen des jungen Mannes offenbar nicht nachgeben wollte. Jetzt schlug dieser mit seiner Faust wütend gegen das Holz der Kiste und drehte sich um, wieder begegneten sich ihre Blicke und Aidhan verspürte erneut ein seltsames Gefühl der Beklemmung in sich aufsteigen.
Eine bleierne Schwere legte sich auf seine Brust und das Atmen fiel ihm schwer, Aidhan wandte sich rasch ab und doch spürte er, dass der Blick des jungen Mannes weiter auf ihn gerichtet blieb. Die Schwäche ergriff immer schneller von seinem Körper Besitz und Aidhan musste sich auf eine Kiste stützen, die mit zahllosen anderen mitten im Burghof stand. Er rang nach Luft und sein Blick fiel dabei auf seine Hand. Aidhan erschauderte. Die Haut seiner Hand war grau und faltig, es war die Haut eines uralten Mannes. Was ging hier nur vor? Wer war dieser seltsame Kerl, der solch eine unheilvolle Macht über ihn besaß?
»Aidhan. Was ist mit dir?«
Dairalas Stimme erklang neben ihm und Aidhan blickte auf. Die Schwäche war verschwunden und das Atmen fiel ihm wieder leichter, auch seine Hand zeigte keine Spuren des Alters mehr. Erleichtert wandte er sich zu Dairalas um.
»Mir geht es gut.«
»Bist du dir sicher? Ich glaubte, du würdest jeden Moment zusammenbrechen. Dein ganzer Körper zitterte.«
»Das ist allein die Schuld dieses verdammten Kerls.« Aidhan suchte in der Menge der Menschen nach dem jungen Mann, aber von dem war nichts mehr zu sehen.
»Wen meinst du?«, fragte Dairalas.
»Galdor Loth, so nannte Belmorgun ihn. Er ist einer der Gerber. Ein junger Mann, er hat etwas Seltsames an sich.«
»Ich habe diesen Namen nie zuvor vernommen, aber bislang hatte ich auch wenig mit den Gerbern zu tun. Belmorgun sprach zumeist selbst mit ihnen, ich weiß nur, dass Tremok ihr Anführer ist, er brachte sie von Tarbredol hierher. Wenn du willst, sehe ich mir diesen jungen Burschen mal näher an.«
»Nein. Das ist gewiss keine gute Idee. Ich hörte, wie er mit Belmorgun sprach, die beiden schienen miteinander sehr vertraut zu sein. Sie haben in dem Lagerraum irgendeine dunkle Magie beschworen, ich konnte es hören.«
»Dunkle Magie?«
»Sie sprachen über totes Fleisch und Knochen. Und wie man sie zum Leben erwecken kann.« Aidhan erschauderte. »Warum sollte ich zu dir kommen?«
»Komm mit mir. Ich will dir etwas zeigen.« Dairalas legte seine Hand auf Aidhans Schulter und begleitete ihn ins Innere des Gebäudes. Mehrere Krieger der Fünf in goldglänzenden Rüstungen bewachten die Durchgänge und Türen der Eingangshalle und senkten ihre schweren Hellebarden mit den roten Bändern zu Boden, als der Heerführer der Fünf das Tor durchschritt. Aidhan blickte mit Argwohn auf jene Krieger, die alle das Zeichen der Fünf auf ihren Schilden trugen. Die gleißende Sonne, deren Strahlen von einem Kreis aus fünf miteinander verwobenen Armen umschlossen wurde, sie brannte von den goldenen Schilden und tauchte den ganzen Raum in ein warmes Licht. Aidhan schritt an den Wachen vorbei und folgte Dairalas in eine schmale Kammer, in der nur ein einzelner langer Tisch stand, auf dem unter einem dunklen Tuch etwas verborgen lag.
Ein Körper, dachte Aidhan.
»Ich muss dich warnen. Es ist kein schöner Anblick.« Dairalas schlug das Tuch zurück und Aidhan starrte auf den zerfetzten Leichnam eines Mannes.
»Wer ist das?«
»Bregar. Einer meiner Männer. Wir haben ihn bereits seit ein paar Tagen vermisst. Heute früh hat man ihn gefunden, zumindest das, was von ihm übrig geblieben ist. Er lag nahe des Trollwaldes am Grund einer engen Felsschlucht.«
»Warum zeigst du mir das?«
»Nun, wie es aussieht, warst du nicht der Einzige, der von einem Wolf angegriffen wurde. Bregar hier erging es nicht anders. Allerdings …«
»Was meinst du?«
»Das hier war kein normaler Wolf, sieh dir die Bissspuren an. Sie sind viel zu groß für einen Wolf, Bregar wurde förmlich auseinandergerissen, kein Wolf würde so etwas fertigbringen.«
»Weshalb bist du dir dann so sicher, dass es dennoch ein Wolf war?«, fragte Aidhan.
»Weil ich solche Wunden schon einmal gesehen habe. Es war in Targoron, Lughaid und ich drangen in die verborgenen Gänge und Kammern unter der Stadt vor und schließlich stießen wir auf Elrahins Versteck. Es kam zum Kampf mit den Elben, die Elrahins Leben beschützten, aber die Elben waren nicht unser einziger Gegner. Da war ein riesiger Wolf, einem Schatten gleich bewegte er sich durch die Dunkelheit und fiel über meine Krieger her. Sie wurden ebenso auseinandergerissen wie Bregars Körper hier. Lughaid gelang es schließlich, den Wolf zu besiegen und die grauenvolle Bestie verschwand.«
»Der Schattenwolf.« Aidhan starrte auf den leblosen Körper.
»Wie auch immer du ihn nennen willst, ich sage dir, er ist hier im Trollwald. Und er tötet wieder.«




Kapitel 4 Die schwarzen Hunde des Blutes

 
Meine Hand zittert und mein Verstand sagt mir, dass ich mich irren müsse, aber mein Herz lässt mich an die Worte glauben, die ich nun ein weiteres Mal auf das Pergament schreiben werde.
Der Wolf, er ist immer noch hier. Er hat mich seit jenem fernen Tag nicht mehr verlassen.
Ich blicke mich in meinem Verlies hoch oben im Turm der Burg um und meine Augen wollen mich nur das sehen lassen, was all die anderen ebenfalls zu erblicken vermögen. Die kahlen Wände aus grauem Stein, das einfache Lager aus Stroh, die verriegelte Türe und das kleine Fenster über dem Tisch, an dem ich in diesem Augenblick sitze. Das scheint alles zu sein, was sich in der Kammer befindet, und doch spüre ich mit jeder Faser meines Körpers die Anwesenheit des Wolfes.
Er schleicht unentwegt um mich herum und seine Augen gleiten ruhelos hin und her, mir kommt es vor, als ob er über mich wachen würde. Er beschützt mich wie sein Junges vor allen Gefahren, die der dunkle Wald für ein wehrloses Wolfskind bereithalten mag. Oder bilde ich mir das nur ein? Vielleicht wacht der Wolf gar nicht über mich, es könnte ebenso gut sein, dass er die anderen vor mir beschützt. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur eines. Er ist hier.
Ich erinnere mich wieder an jenen Tag, an dem ich die Anwesenheit des Wolfes das erste Mal bewusst wahrgenommen habe, es war die Stunde des großen Sieges über unsere Feinde. Die Schlacht von Eran Feyn. Niemals werde ich sie vergessen. Wir jagten die Krieger aus Mor Cruac die Hänge der Sturmhöhen hinab, sie gaben vor zu fliehen und doch war es nur wieder eine ihrer durchtriebenen Listen, sie hatten sich längst in den Schutz des Waldes zurückgezogen und fielen dort über meine Krieger und mich her, die Schmach der Niederlage war nahe und wir kämpften erbittert Mann gegen Mann, als ich mich plötzlich dem Anführer unserer Feinde gegenübersah. Ein riesiger Kerl mit einer Axt, er lachte und verhöhnte mich, dann schlug er zu und mein Schwert zerbrach, ich fiel zu Boden und sah die Axt ein letztes Mal über mir in die Höhe steigen. Da tauchte aus dem Nichts dieser riesige Wolf auf, er stürzte sich meinem Gegner entgegen und schlug seine Zähne tief in die Kehle des Mannes. Beide fielen zu Boden und alles war voller Blut, ich griff nach meinem zerborstenen Schwert und wandte mich wieder meinem Feind zu, der Wolf war verschwunden und der Krieger kam mit letzter Kraft wieder auf die Beine, ich stieß zu und meine Klinge durchschlug seine Rüstung, der Mann brach vor meinen Augen zusammen und blieb reglos liegen. Der Tod ihres Anführers ließ den Mut unserer Feinde schwinden und sie wandten sich zur Flucht, der Sieg war unser und für meine Krieger war ich der Held der Schlacht.
Ein Held? Nein, das war ich ganz sicher nicht. Ohne den Wolf hätte ich meinen Gegner niemals besiegen können. Als man mir den toten Leib des Anführers zu Füßen legte, da fiel mein Blick auf seine Kehle und sie war unversehrt. Nicht ein Kratzer war an dem Hals des Toten zu sehen und ich verstand endlich.
Das war kein gewöhnlicher Wolf, der mein Leben gerettet hat.
Ich blicke mich in der Kammer um und ich weiß, er ist hier.
Und ich bin mir jetzt ganz sicher, der Wolf wacht über mich.
*
Faengal schreckte aus dem Schlaf auf. Alles um ihn herum versank in völliger Finsternis und er brauchte einen Moment, um sich bewusst zu werden, wo er sich überhaupt befand. Das längst vertraute Kratzen und Schaben, das leise in der Dunkelheit zu hören war, brachte ihm wieder die Erinnerung an jenen Ort zurück, an dem er sich in den letzten Stunden aufgehalten hatte. Ilvens Schmiede. Faengal erhob sich von der harten Bank, die ihm als einfaches Nachtlager gedient hatte und er streckte seine schmerzenden Glieder von sich. Waren es tatsächlich nur Stunden gewesen, die er in der dunklen Schmiede zugebracht hatte? Es mochten auch bereits Tage vergangen sein, Faengal wusste es nicht, die Zeit schien in diesem winzigen Raum still zu stehen. Seit sie die geheime Türe aus Furcht vor den nahenden Orks geschlossen hatten, war kein Lichtstrahl mehr in die Schmiede gedrungen und nur das leise Kratzen war zu hören gewesen.
Wann endlich würde Eoghan die unter uraltem Ruß verborgenen Schriftzeichen freigelegt haben? Und warum benutzte er dafür keine Magie? Fragen, auf die ihm der Elbe bislang eine Antwort schuldig geblieben war.
»Wie kommst du voran? Kannst du schon etwas sehen?«, fragte Faengal, auch wenn er bezweifelte, dass man in dieser Finsternis überhaupt etwas erkennen konnte. Aber vielleicht vermochten die Augen des Elben es ja tatsächlich, die Dunkelheit zu durchdringen.
»Zwei der drei Inschriften liegen bereits frei, es fehlen nur noch wenige Zeichen, dann kann ich die Worte lesen, die man in den Stein geschlagen hat.« Eoghans Stimme klang zuversichtlich.
»Benötigst du kein Licht für deine Arbeit?«
»Nein, Licht ist hier nicht von Nöten. Im Gegenteil, die Augen würden dich nur zu täuschen versuchen. Es ist das Dunkel selbst, das diese Worte schrieb.«
»Das Dunkel. Der Drache sprach davon. Was meinte er damit?«
»Wir sind hier, um das herauszufinden.«
»Aber du weißt, wovon er sprach.«
»Nein.«
»Der Drache sagte, das Dunkel sei unser Verderben. Und das einer der fünf Männer auf den Gemälden es erblickt haben muss. Denkst du, es war Ilven?«
»Nein, das glaube ich nicht.«
»Aber wenn er so viele Jahre in dieser Schmiede gearbeitet hat, dann musste er doch das gesehen haben, was sich hinter dem Feuer verbergen soll.«
»Ich bin mir sicher, Ilven wusste genau, was sich hinter diesem Feuer verbirgt. Aber ich glaube nicht, dass er es selbst gesehen hat. Seine Augen haben niemals das Dunkel erblickt.«
»Wer war es dann?«
Eoghan schwieg eine Weile. »Ich kann es nur vermuten.«
»Du willst es mir nicht sagen.«
»Nein. Es mag sein, dass ich mich irre.«
»Elben irren sich nicht.« Faengal dachte an Kerrans Worte und ein Lächeln glitt über sein Gesicht. »Das hat Kerran immer gesagt.«
Das kratzende Geräusch in der Dunkelheit verstummte für einen Augenblick und Eoghans Stimme erklang.
»Selbst die Weisen der Elben irrten. Es war Elrahin, der große Meister des Wissens, der in seiner Verblendung geglaubt hat, uns vernichten zu müssen. Und auch Belmorgun irrte sich, es stand für ihn außer Frage, dass es unseren Seelen eines Tages möglich sein würde, das Alte Land zu verlassen, um der Bestimmung der Elben folgen zu können. Du weißt ebenso gut wie ich, dass unser Meister gescheitert ist. Du warst dabei, als er im Turm der Macht den Tod fand und Elrahins Fluch lastet noch immer auf mir, ich werde niemals das ewige Licht der Bäume in Ahngallan erblicken. Nein, niemand ist unfehlbar, auch die Elben nicht.«
Faengal schwieg. Die Worte des Elben waren voller Bitterkeit und Schmerz gewesen und er glaubte, das Leid des Elben in seinem eigenen Herzen zu spüren. Verzweiflung und Trauer erfüllten sein Innerstes, aber da waren noch andere Gefühle, die auf ihn einstürmten. Wut. Kalter Zorn und brennender Hass. Faengal schloss die Augen und er versuchte, sich der fremden Gefühle zu erwehren, bevor sie seinen Geist vollends überwältigen würden. Niemals zuvor hatte er so etwas verspürt. Er atmete tief ein. Das musste an diesem seltsamen Ort liegen, die Schmiede, sie war durchdrungen von einer verborgenen Macht, die in der Dunkelheit lauerte und ihn mit ihren unsichtbaren Augen verfolgte. Faengal wünschte sich, sie würden endlich diesen schrecklichen Ort verlassen können und er dachte an Gildas und Iowandar, die sich längst auf dem Weg nach Targoron befanden. Wo mochten die beiden Elben jetzt wohl sein?
Lautlos zischten die Pfeile durch die Nacht und die beiden Orks sanken neben einem lodernden Wachfeuer zu Boden, der Weg durch die schmale Gasse war endlich frei und Gildas eilte gemeinsam mit Iowandar der dunklen Gestalt entgegen, die bereits neben den großen Körpern am Boden kniete und mit ihrem Dolch dem Leben der Orks ein Ende setzte. Damar erhob sich, wischte die kurze Klinge an seinem Orkgewand ab und erwartete die beiden Elben, die jetzt an seiner Seite auftauchten und das Feuer mit ihren Stiefeln austraten. Die Flammen erloschen und Dunkelheit hüllte die toten Orks ein.
»Waylan wartet dort hinten, er hält uns den Rücken frei, falls die Orks hier unerwartet Gesellschaft bekommen sollten.« Der Krieger zog sich die Haube des stinkenden Mantels weit über sein Gesicht. »Seid ihr bereit?«
Gildas nickte.
»Dann los.«
Damar lief an den niedergebrannten Ruinen der Häuser vorbei, deren verkohlte Balken wie riesige Finger in die Schwärze der Nacht ragten. Die verheerenden Flammen hatten kaum ein Gebäude von Targoron verschont und über der ganzen Stadt hing der Geruch des Feuers und des Todes. Asche wirbelte unter ihren Füßen auf und brannte sich in ihre Lungen, während sie sich dem Ende der Gasse näherten. Nur noch wenige Schritte trennten sie jetzt vom Ufer der Grauwässer und schon tauchte neben ihnen das dunkle Wasser des Flusses auf, auch hier hatte das Feuer gewütet und all jene Schiffe verschlungen, die dem Ansturm des Orkheeres nicht mehr rechtzeitig entfliehen konnten.
Damar rannte an einem alten Wehrturm direkt am Wasser vorbei, dessen Mauern das Feuer unbeschadet überstanden hatten und suchte Schutz hinter den Resten eines eingestürzten Hauses. Gildas blickte über die qualmenden Holzbalken hinweg und da war sie, die alte Königsburg, unter der sich die Kammer mit den fünf Gemälden befinden musste, von denen der Drache gesprochen hatte.
»Da kommen wir niemals durch.« Damar starrte auf die zahllosen Wachfeuer der Orks, die entlang der alten Wehrmauern bis zur Grauwässer reichten. Nahe des Ufers ragten an jener Stelle, an der sich einst die Halle des Lichtes befunden hatte, riesige Trümmerberge in die Nacht, auf deren Spitzen man gewaltige Baumstämme in den Boden gerammt hatte. Unzählige Knochen hingen an langen Bändern von den wenigen verbliebenen Ästen der Stämme herab, schlugen im Spiel des Windes gegeneinander und verbreiteten ihre schaurigen Klänge über der Stadt. Hinter den Trümmern der Halle des Lichtes erhob sich nun ein großes Langzelt der Orks, die lodernden Feuer in seinem Inneren ließen die durchscheinenden Wände des Zeltes in einem feurigen Schein erstrahlen und nur die dunklen, auf die Zeltbahnen gemalten Kriegszeichen der Orks verwoben sich mit der Schwärze der Nacht.
»Es war zu erwarten, dass es nicht einfach werden würde«, sagte Gildas leise.
»Nicht einfach? Es ist vollkommen unmöglich.« Damar schüttelte den Kopf. »Allein die unzähligen Orks an den Wachfeuern, ein ganzes Heer hat sich dort versammelt. Ich sage dir, das sind die Kriegszeichen des großen Korkaresh, er ist hier, in Targoron, und er wird die Stadt so schnell nicht wieder verlassen. Die Orks werden diesen Ort Tag und Nacht bewachen.«
»Dann müssen wir einen anderen Weg finden. Faengal sagte, er habe die Kammer durch einen unterirdischen Gang erreicht. Ein versteckter Eingang in einem Tempel.« Gildas erinnerte sich wieder. »Der Tempel der Nacht, so hatte Jorwarek den Tempel wohl genannt, aber Faengal war sich nicht mehr sicher.«
»Es gibt viele Tempel in Targoron, zumindest gab es sie«, meinte Damar. »Ein Tempel der Nacht ist mir allerdings nicht bekannt und ich fürchte, die Orks werden gerade in den Tempeln gewütet haben. Das ganze Gold, was dort zu holen sein muss. Selbst meine Männer konnten der Verlockung kaum widerstehen.«
»Wir müssen Jorwarek finden. Nur er kann uns zu der Kammer führen.«
»Wie willst du in dieser Stadt jemanden finden? Sieh dich um, es gibt hier keine Menschen mehr.« Iowandar starrte auf all die zerstörten Häuser in der Nähe der Wachfeuer. Im Schein der Flammen bewegten sich die Schatten der Orks über die verbrannten Ruinen, es war ein gespenstischer Anblick, der sich ihnen hier bot.
»Nicht alle Menschen haben die Stadt verlassen. Es gibt immer welche, die ihre Schwerter nun für die Orks ziehen, gewissenlose Mörder und Diebe. Ich sah vorhin ein paar dieser Gestalten, sie verschwanden sofort, als wir näherkamen.« Damar fuhr mit der Hand über sein Schwert. »Sie nennen sich selbst die Dunkle Gilde, diese feige Bande.«
»Du solltest deine Zunge hüten, Damar. Die Dunkle Gilde der Feigheit zu bezichtigen, ist sicher keine gute Idee.«
»Ihr kennt diesen Abschaum?«, fragte Damar erstaunt.
»Jorwarek ist der Anführer der Dunklen Gilde. Er würde niemals für die Orks kämpfen. Viele Jahre diente er dem Mann hinter dem Schatten.«
»Ich glaubte, das sei nur eine Legende.«
»Eine Legende? Ja, das war er.« Gildas sah zu Iowandar hinüber. »Wir müssen Jorwarek finden und zwar schnell.«
»Wir sollten …« Iowandar brach ab und richtete seinen Bogen auf die große Gestalt, die sich aus der Finsternis der Nacht gelöst hatte und geradewegs auf sie zurannte.
»Warte. Das ist Waylan.« Damar hatte den schweren Zweihänder in den Händen seines Freundes erkannt und schon stand der ebenfalls in einen Orkmantel gehüllte Krieger vor ihnen.
»Sie kommen, ich konnte sie nicht alle aufhalten, es waren zu viele.« Dunkles Blut rann an Waylans Klinge herab und der Krieger blickte sich um. Schon tauchten seine Verfolger aus der Dunkelheit auf, die Bögen der beiden Elben spannten sich und zwei Pfeile fanden ihr Ziel, doch nun hallten bereits die wütenden Schreie der Orks durch die Nacht und auch an den Wachfeuern vor den Mauern der alten Burg gerieten die Orks in Bewegung.
»Wir müssen hier weg, einen offenen Kampf können wir nur verlieren. Folgt mir.«
Gildas rannte ein kurzes Stück an den zerstörten Häusern vorbei und suchte sich dann seinen Weg hinein in die qualmenden Reste der Ruinen, die Schreie der Orks kamen rasch näher, aber in dem Gewirr aus herabgestürzten Holzbalken und Mauerresten sollte es den Orks schwerfallen, die Flüchtenden weiter zu verfolgen.
Es war ein einziges Trümmerfeld, durch das sich die vier jetzt bewegten, das Feuer musste sich hier mit einer ungeheuren Kraft durch das Häusermeer gefressen haben, selbst die Steine waren in der Hitze der Glut auseinandergebrochen und nichts war mehr geblieben außer Asche und dem furchtbaren Gestank des Todes. Gildas vermutete, dass sie sich nun tief im Inneren des Händlerviertels befinden mussten, dessen enge Gassen schon immer ein einziges Labyrinth gewesen waren, aber nun gab es fast kein Vorankommen mehr. Ein endloses Gewirr aus verkohlten Balken und zusammengestürzten Lehmmauern versperrte ihnen den Weg und sie waren gezwungen, über die Reste der Häuser hinweg zu klettern. Von den Orks war nichts mehr zu hören und Gildas blieb endlich stehen.
»Dort drüben.« Iowandar deutete in die Dunkelheit. Zwischen den Trümmern war die große Gestalt eines Orks zu sehen, der mit seinem Schwert in der Asche stocherte.
»Verflucht. Sie sind überall.« Gildas legte einen Pfeil an und zielte. Der schwere Körper fiel zu Boden und blieb reglos liegen.
»Was sollen wir nun tun? Wie wollt ihr Jorwarek hier jemals finden?«, fragte Damar und ließ sich auf einen Holzbalken sinken. Sorgenvoll betrachtete er den schmalen, grauen Streifen am Horizont. Nicht mehr lange und es würde zu dämmern beginnen. »Es wird heller, wir sollten uns ein Versteck suchen.«
»Die Dunkle Gilde besaß viele verborgene Eingänge zu ihren unterirdischen Gewölben.«
»Sieh dich um. Ob verborgen oder nicht, hier existieren keine Eingänge mehr.«
»Vielleicht dort hinten. Da scheint das Feuer nicht ganz so schlimm gewütet zu haben.« Die Augen des Elben erblickten ein paar Häuser, die noch Wände zu besitzen schienen. »Zumindest können wir uns da vor dem Licht verbergen.«
»Ein Elbe verbirgt sich vor dem Licht.« Waylan lächelte kalt. »Es müssen wahrhaft dunkle Zeiten sein.«
»Es sind dunkle Zeiten.« Gildas schritt an dem Krieger vorbei und suchte sich seinen Weg durch die Trümmer zu den Häusern. Immer mehr Mauerreste tauchten neben ihnen auf und man konnte nun wieder den Verlauf der Gassen erkennen, wenngleich auch hier die meisten Häuser dem Feuer zum Opfer gefallen waren.
Der Elbe blieb nahe einer Hauswand stehen und blickte in den dunklen Spalt zwischen zwei Mauern hinein, für einen kurzen Moment hatte er geglaubt, eine Bewegung in der Dunkelheit gesehen zu haben, aber nun schien wieder alles ruhig zu sein. Gildas zog sein Schwert und machte einen Schritt in den engen Durchgang hinein. Jetzt konnte er deutlich ein gepresstes Atmen vernehmen, es kam aus der dunklen Nische gleich hinter der Wand. Gildas sprang nach vorne, ein Dolch schnellte von der Seite auf ihn zu, aber der Elbe tauchte darunter hinweg, packte den Arm seines Gegners und riss ihn nach vorne. Mit voller Wucht schlug der Mann gegen die Steinmauer, ein dumpfer Schrei erklang und das Schwert des Elben blitzte vor den weit aufgerissenen Augen des Mannes auf.
»Nein, wartet. Ich …« Die panische Stimme des Mannes zitterte vor Angst.
»Warum hast du mich angegriffen?«
»Ich glaubte, die Orks hätten mich entdeckt. Sie sind überall, wir …«
»Wir?«
»Nur wenige von uns sind noch in der Stadt. Wir werden Targoron nicht diesen Hunden preisgeben, aber wir sind nur Händler und Seeleute. Wir sind keine Krieger.«
»Ihr seid Händler?« Gildas sah den Mann enttäuscht an und half ihm wieder auf die Beine. »Ich habe gehofft, ihr wärt einer von Jorwareks Männern.«
»Jorwarek?«
»Ich spreche von der Dunklen Gilde.«
»Ich habe von diesen Leuten gehört, aber ganz sicher nichts Gutes. Es sind Geächtete, Mörder und Diebe.«
»Wisst ihr, wo ich sie finden kann?«
»Nein, ich …, wir wollen mit solchen Leuten nichts zu tun haben.«
»Ich muss zu ihnen. Denk nach. Kennst du jemanden, der mir dabei helfen kann?«
»Vielleicht Toras. Er treibt sich ständig mit diesem Gesindel herum.«
»Wo ist Toras? Ist er in der Stadt?«
»Ich habe ihn gestern noch gesehen, drüben, bei Raggis.«
»Du wirst mich dorthin bringen.« Gildas zog den Mann aus dem schmalen Durchgang heraus.
»Jetzt? Es wird schon hell, wir sollten besser …« Der Mann blickte in die entschlossenen Gesichter der beiden Krieger unter den Orkmänteln, die aus der Dunkelheit auf ihn zutraten. Jetzt erkannte er die goldene Rune auf Damars Helm und sein Gesicht verfinsterte sich.
»Ihr tragt das Zeichen des Mächtigen auf eurem Helm, was habt ihr dann noch in Targoron verloren? Diese feigen Hunde haben als Erste die Stadt verlassen, als die Nachricht vom bevorstehenden Angriff der Orks kam. Sie rafften zusammen, was sie tragen konnten und überließen die Menschen einfach ihrem Schicksal.«
»Ich fliehe vor niemandem«, erwiderte Waylan mit zorniger Stimme. »Schon gar nicht vor den Orks.«
»Ihr könnt Waylan und Damar vertrauen. Ihre Schwerter werden auch dich beschützen.« Gildas sah den Mann ungeduldig an.
»Also gut. Ich werde euch zu Raggis führen, aber wir sollten uns eilen. Wenn wir den Orks in die Hände fallen, werden auch eure Schwerter nutzlos sein. Vor zwei Tagen kamen sie, die großen Orks aus dem Süden mit ihren schwarzen Klingen und nahmen sich das Wenige, was uns noch geblieben war. Sirwen und seine Männer stellten sich ihnen entgegen, es war furchtbar, wir hörten ihre Schreie die ganze Nacht.«
»Wir werden schon dafür sorgen, dass dir nichts geschieht.« Gildas blickte sich rasch um. »Geh voran.«
Der Mann nickte und eilte in die Dunkelheit davon, er führte sie an den langen Reihen zerstörter Häuser vorbei und schon konnte man in der Dämmerung die Umrisse der Stadtmauer erahnen, die hinter den Ruinen in die Höhe ragte. Weder das Feuer noch die Orks hatten dem mächtigen Wall aus Stein etwas anhaben können und doch war Targoron innerhalb weniger Stunden in die Hände der Orks gefallen. Damar fluchte. Wenn er den Befehl über die Mauern und Türme der Stadt innegehabt hätte, dann wären die großen Tore niemals dem Feind preisgegeben worden und die Bewohner der Stadt würden sich in dieser Stunde weiter gegen den Ansturm der Orks erwehren. Doch nun war alles verloren, die Orks hatten einen leichten Sieg davongetragen und standen womöglich bereits vor den Toren Tarbredols. Vielleicht vermochte die Macht der Gilden jene Stadt noch zu retten, aber Damar hatte wenig Hoffnung. Auch Tarbredol war längst dem Untergang geweiht.
Endlich war der Mann vor der verbrannten Fassade eines Hauses stehen geblieben und schob die verkohlten Reste der Eingangstüre zur Seite, durchquerte den leeren Raum und stieg die wenigen Stufen zu einer schweren, mit eisernen Platten gesicherten Türe hinab. Zwei zaghafte Schläge gegen das Holz folgten, der Klang dumpfer Schritte war zu hören und die Türe wurde entriegelt. Sie glitt einen Spalt auf und eine raue Stimme erklang.
»Was willst du hier, Devrin? Ich sagte doch, ihr sollt euch hier nie wieder blicken lassen.«
»Warte, Raggis. Hier sind ein paar Krieger, sie wollen zu Toras.«
»Krieger? Sieh mal an. Und du bringst sie einfach hierher, in unser Versteck? Verschwinde mitsamt deinen Kumpanen und komm mir nie wieder unter die Augen.«
Der Türspalt begann sich zu schließen, aber Waylan war schneller. Der Krieger warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Türe, das schwere Holz schlug nach hinten und ließ Raggis gegen die Wand in seinem Rücken taumeln. Waylan packte den fallenden Mann an dessen Gewand und riss ihn wieder auf die Beine.
»Wir wollen zu Toras. Und du wirst uns zu ihm bringen. Hast du mich verstanden?«
Waylan blickte in die Augen des Mannes, in denen der Stolz rasch wieder die Oberhand gewann.
»Wenn du glaubst, ich stehe hier allein, dann irrst du dich, Fremder. Nimm sofort deine Hand von mir, sonst wird niemand von euch diesen Raum lebend verlassen.«
»Ich werde dir zeigen, wer …«
»Waylan.« Damars warnende Stimme erklang und er schob sich an dem Krieger vorbei. »Lass den Mann los, wir wollen keinen Streit mit ihm.«
»Ein Diener des Mächtigen.« Das höhnische Lachen des Mannes breitete sich in dem dunklen Raum aus. »Hast du dich endlich daran erinnert, wie man kämpft, feiger Hund?«
»Treibe es nicht zu weit, mein Freund.« Damar legte seine Hand auf die Schulter des Mannes. »Wie ich schon sagte, wir wollen keinen Streit mit dir. Sag uns einfach, wo Toras ist, dann verschwinden wir wieder.«
»Was wollt ihr von ihm?«
»Er wird uns helfen, jemanden zu finden.«
»Wen?«
»Jorwarek.« Die Stimme des Elben erklang hinter Damar und Gildas trat zu den anderen hinzu.
»Ein Elbe.« Raggis Stimme wurde hart. »Willst du mit eigenen Augen sehen, wie Targoron in Flammen steht, verfluchter Elbe? Aber ich sage dir, auch die Städte der Elben werden nicht verschont werden, die Orks …«
»Die Orks sind unser gemeinsamer Feind, den es zu bezwingen gilt. Der Krieg zwischen Elben und Menschen ist schon lange vorbei, die Vergangenheit sollte nicht länger zwischen uns stehen.« Gildas blickte den Mann lange an. »Ihr scheint mir ein aufrichtiger Mann zu sein. Vielleicht wisst ihr, wo wir Jorwarek finden können.«
»Jorwarek.« Raggis schüttelte den Kopf. »Jorwarek ist tot und das ist allein die Schuld dieser Krämer und Schwätzer. Jorwarek hat ihnen vertraut und er zahlte mit seinem Leben dafür. Ohne ihn sind wir verloren.«
Gildas sah den Mann bestürzt an. »Ihr sagt, Jorwarek sei tot?«
»So ist es und mit ihm starb jede Hoffnung für Targoron.«
»Was wisst ihr über seinen Tod?«
»Nicht viel, Toras kann euch sicher mehr darüber sagen. Er war dabei, als Jorwarek starb.« Der Mann fuhr sich durch das schüttere Haar und seine Hand zitterte dabei. »Folgt mir. Ich werde euch zu ihm führen.«
Mit schweren Schritten durchquerte er das dunkle Gewölbe hinter der Türe, es handelte sich offenbar um einen ehemaligen Lagerraum, der nun jedoch als Schlafstätte für zahllose Menschen diente. Überall fanden sich einfache Lager aus Stroh, auf denen all jene lagen, deren einzige Hoffnung noch das Schwert an ihrer Seite war. Es waren all die Männer und Frauen, die bis zuletzt gegen die Orks gekämpft hatten und nun im Schutze der Verborgenheit ihre Wunden zu heilen suchten. Raggis trat an eine der Nischen in der Wand heran und deutete auf den jungen Mann mit dunklem Haar, der sich unter einer fleckigen Decke zusammengekauert hatte und schlief.
»Das ist Toras. Er war einer der wenigen, der ihnen entkommen konnte.«
»Toras. Wach auf.« Raggis schüttelte den Schlafenden an der Schulter.
»Verschwinde Raggis«, murmelte der junge Mann und wandte sich von ihm ab. »Ich habe doch gesagt, du sollst mich in Ruhe lassen, verfluchter Kerl.«
»Hier sind ein paar Fremde, die dich suchen.«
»Sie sollen ebenfalls verschwinden.«
»Sie werden nicht gehen, bevor sie nicht wissen, was mit Jorwarek geschehen ist.«
»Jorwarek ist tot.«
»Das wissen sie bereits.«
»Mehr gibt es nicht darüber zu sagen.«
»Ich denke doch.« Gildas setzte sich neben dem jungen Mann zu Boden. »Jorwarek war ein Freund von uns. Er stand uns in unserem Kampf gegen das Böse bei.«
»Jorwarek kämpfte immer gegen das Böse, bis es ihn verschlungen hat.«
»Was ist geschehen?«
Der junge Mann schlug die Decke zurück und setzte sich auf. Die Schrecken der letzten Tage waren deutlich in seinen Augen zu sehen.
»Wir mussten ihn diesen Bestien überlassen, uns blieb keine Wahl mehr. Sie waren überall, ich versuchte noch, das verfluchte Eisen um seinen Fuß zu zerschlagen, aber meine Klinge brach und alles war vergebens. Ich floh und überließ Jorwarek seinem Schicksal.« Tränen füllten die Augen des Mannes.
»Woher willst du dann wissen, dass er tot ist?« In Gildas keimte ein Funken Hoffnung auf. »Vielleicht nahmen die Orks ihn nur gefangen und er …«
»Die Orks? Ich spreche nicht von den Orks.« Toras wurde bleich. »Es waren die Leichenfresser, die schwarzen Hunde des Blutes. Es war ihre Falle, in die Jorwarek geriet. Sie kamen und nahmen ihn mit. Jorwarek ist tot, sage ich euch.«
»Die Leichenfresser?« Gildas sah zu Damar auf.
»Man sagt, diese Menschen würden das Fleisch der Toten essen, aber ich habe niemals einen von ihnen zu Gesicht bekommen. Ich bezweifle, dass sie überhaupt existieren.« Der Krieger zuckte die Schultern.
»Bezweifelt doch, was ihr wollt. Ich sah sie mit meinen eigenen Augen. Diese Kreaturen mögen vielleicht aussehen wie Menschen, aber es sind Dämonen aus dem Reich der Finsternis. Ihre Augen sind voller Blut und sie tragen einen eisernen Dolch statt einer Hand an ihrem Arm.«
»Was genau ist an jenem Tag geschehen?«, fragte Gildas.
»Es war dieser Devrin. Es ist alles seine Schuld, Jorwarek hätte sich niemals mit ihm einlassen dürfen. Aber wir mussten einen Weg finden, um Nahrungsmittel und Waffen in die Stadt zu schaffen, das Feuer hatte uns alles genommen und die Orks drangen in unsere geheimen Gänge unter der Stadt vor, nur wenigen von uns gelang die Flucht und doch weigerte sich Jorwarek, die Stadt den Orks zu überlassen. Er plante, den Feind aus dem Verborgenen anzugreifen und zu bezwingen, schließlich ist das Töten unser Handwerk und niemand versteht sich besser darauf, einen Feind aus dem Hinterhalt anzugreifen als wir. Aber wir brauchten Hilfe und Devrin bot uns an, die Dinge zu beschaffen, die wir für unseren Kampf benötigten. Wie konnten wir ihm nur vertrauen? Kaum standen wir einander gegenüber, fielen die Orks über uns her und es kam zum Kampf, wir wehrten uns verzweifelt und rangen einen Ork nach dem anderen nieder, als plötzlich der Boden dieses verfluchten Hauses unter unseren Füßen nachgab und wir mitsamt unseren Gegnern in die Tiefe stürzten. Die wenigen Orks, die den Fall überlebt hatten, waren rasch besiegt und wir suchten bereits einen Weg heraus aus dem zusammengestürzten Gewölbe, als wir Jorwareks Schreie hörten. Sein Fuß war in eines dieser verborgenen Fangeisen geraten, vor denen uns die Alten immer gewarnt hatten, meine Augen hatten solch ein Werkzeug des Schreckens nie zuvor erblickt. Als das Eisen sich um Jorwareks Bein geschlossen hatte, da schien es regelrecht zum Leben zu erwachen, wie eine Schlange kroch es an Jorwareks Bein empor und bohrte sich in sein Fleisch, ich schlug mit meiner Klinge darauf ein, aber das Eisen brach nicht. Und dann kamen sie. Wie Ratten aus ihren Löchern tauchten sie aus der Dunkelheit auf und näherten sich uns, ich sah ihre fahlen Gesichter vor mir und hörte Jorwareks Stimme. Flieh
Toras.
Du kannst nichts gegen sie ausrichten. Das waren seine letzten Worte. Ich rannte um mein Leben und überließ Jorwarek den schwarzen Hunden.« Die Stimme des jungen Mannes erstarb.
»Wann war das?«
»Vor drei Nächten, denke ich.«
»Du sagtest, du hast gesehen, wie diese Menschen Jorwarek mitgenommen haben.«
»Das sind keine Menschen.« Toras Augen weiteten sich vor Angst. »Es sind Kreaturen der Finsternis. Ich kehrte am nächsten Tag zu dem Haus zurück und da sah ich das Fangeisen zwischen all dem zerborstenen Holz liegen, es war leer. Die Leichenfresser haben ihn mitgenommen und jetzt ist er tot.«
»Vielleicht ist er tot, aber möglicherweise auch nicht.« Gildas erhob sich. »Wo befindet sich dieses Haus? Du musst uns dorthin bringen.«
Toras schüttelte den Kopf. »Ich werde meinen Fuß ganz sicher nicht noch einmal in dieses Haus setzen. Ihr werdet es auch ohne meine Hilfe finden, es ist nur ein paar Schritte von diesem Ort entfernt. Folgt der Gasse nach Norden, dann lauft ihr direkt darauf zu. Ein Haus aus grauem Stein, nicht aus Lehm und Holz, wie die meisten hier. Ich wünschte, das Feuer hätte nicht nur das Dach des Hauses verschlungen.«
»Wir werden herausfinden, was mit Jorwarek geschehen ist.«
»Er ist tot. Niemand entgeht diesen Bestien.« Toras legte sich nieder und verbarg seinen Kopf wieder unter der alten Decke. Gildas kehrte mit den anderen zu Raggis zurück, der auf einem kleinen Schemel neben der Türe saß und sein kurzes Schwert schärfte.
»Toras sagte uns, dass Jorwarek den Leichenfressern in die Hände gefallen sein soll. Weißt du etwas über diese Menschen?«
Raggis legte sein Schwert beiseite und sah den Elben beunruhigt an. »Diese Kreaturen sind ein Fluch, sage ich euch. Vor ein paar Wochen, da sah ich einen von ihnen drüben im Roten Turm. Er saß nur da und starrte mich mit diesen leeren Augen an. Wahrscheinlich war er auf der Suche nach einem neuen Opfer, aber nicht mit mir, ich habe mein Bier stehengelassen und bin gerannt, so schnell ich konnte.«
»Ihr habt einen von ihnen in einer Taverne gesehen?« Damar sah den Mann zweifelnd an.
»Glaubt ihr, ich würde mir das ausdenken? Jeder in Targoron kennt die schwarzen Hunde. Und jeder geht ihnen aus dem Weg.«
»Toras sprach von einem Haus, nur ein paar Schritte von hier entfernt. Dort soll Jorwarek in ihre Falle geraten sein.«
Raggis nickte. »Das verfluchte Haus. Es stand schon leer, als ich als Kind durch diese Straßen gelaufen bin. Niemand hat es ausgesprochen, aber alle haben geahnt, dass die schwarzen Hunde in dem Haus umgehen. Manchmal sah man die dunklen Gestalten um das Haus schleichen. Wir hätten das Gebäude schon längst niederbrennen sollen. So hat das Feuer nun wenigstens etwas Gutes gehabt.«
»Wir werden uns dort umsehen. Vielleicht finden wir etwas, das uns verraten kann, was mit Jorwarek geschehen ist.« Gildas legte seine Hand auf die Türe.
»Ihr wollt jetzt zu dem Haus gehen?« Raggis sah den Elben bestürzt an. »Es ist längst hell da draußen. Die Orks haben die Mauern und Türme der Wehranlagen besetzt, ihren Blicken entgeht nichts, was in der Stadt geschieht. Sie werden euch sehen und dann werden sie kommen. Wir wären alle verloren.«
Die Wehrmauern. Gildas fluchte still. Daran hätte er selbst denken müssen. Die Stadtbefestigungen befanden sich natürlich in den Händen der Orks. Ihnen blieb keine Wahl, sie mussten den Schutz der Dunkelheit abwarten, bevor sie dieses Versteck wieder verlassen konnten. Und das bedeutete, sie würden kostbare Zeit verlieren. Zeit, die Jorwarek vielleicht nicht mehr blieb.
»Sucht euch ein Lager dort hinten. Es gibt noch reichlich Platz, ein Wasserfass steht gleich hier und Brot findet ihr in den Kisten dort an der Wand.« Raggis ließ sich wieder auf seinen Schemel fallen, während die anderen das dunkle Gewölbe durchquerten und sich auf dem Stroh niederließen.
Das Feuer im Inneren des großen Langzeltes loderte hoch auf und schlug fast bis an die hölzernen Balken heran, die von ledernen Riemen zusammengehalten dem filigranen Bauwerk die notwendige Stabilität verliehen. Selbst der ewige Wind in den Ebenen von Cal Tandris vermochte diesen Zelten nichts anzuhaben, schon immer hatten sie Sturm und Regen getrotzt und es war einzig das Feuer, das die Behausungen der Orks zu fürchten brauchten.
»Wenn du mein Zelt niederbrennst, Gorash, werde ich dir das Fleisch von deinen Knochen schneiden lassen.«
Der große Ork blickte finster in die Flammen und lehnte sich auf seinem Thron zurück, während die behaarte Hand des Orks langsam über die Schädelplatten seines Brustpanzers glitt. Er spürte die harten Knochen unter seinen Fingern und ein Lächeln glitt über sein dunkles Antlitz hinweg, einzig die Knochen seiner Feinde waren dafür bestimmt, seinen mächtigen Leib zu beschützen, so konnten sie auch im Tode noch ihre verdammte Pflicht ihm gegenüber erfüllen. Der Ork schlug zufrieden mit seiner Hand auf eine besonders große Schädelplatte und nahm einen weiteren Schluck aus dem goldenen Trinkgefäß. Ragash, der Schlächter. Es war der Schädel des großen Orkkönigs, der nun wenigstens auf diese Weise zu etwas nützlich war, hatte der tumbe Ragash doch zu Lebzeiten selten von seinem Kopf Gebrauch gemacht. Korkaresh lachte und warf den leeren Becher fort.
»Was tust du da eigentlich, Gorash? Deine Magie wird uns nicht den Sieg über die Menschen bringen, es sind die Schwerter der Orks, die sie vernichten werden.«
Der Ork in dem weißen Fellmantel richtete seinen Stab auf das Feuer und die Flammen hüllten den Orkschädel aus dunklem Kristall am Ende des gebogenen Knochens ein, rasch senkte der Orkschamane den brennenden Schädel auf einen neben dem Feuer liegenden Steinquader hinab und die Flammen erfassten den Stein, dunkler Rauch stieg auf und nahm für wenige Sekunden die vage Gestalt eines Kopfes an, dann schwand der Rauch dahin und der Schamane wandte sich zufrieden zu seinem König um.
»Ihr sprecht wahr, mein König. Es bedarf keiner Magie, um die Menschen zu besiegen. Sie sind schwach, sie sind bereits verloren. Und doch gibt es andere Feinde im großen Reich der Orks, die es noch zu bezwingen gilt.«
»Du sprichst von den Elben, Gorash.«
»Die Elben? Nein, auch sie sind kein würdiger Gegner für euch.« Der Schamane deutete auf den am Boden liegenden Stein. »Die weisenden Steine der Orks sprechen von einer dunklen Zeit, von uralten Feinden und längst vergessener Magie.«
»Denke immer daran, ich bin nicht Ragash. Ihn mochtest du mit deinem Gefasel über zürnende Götter und dunkle Vorzeichen vielleicht beeindrucken können, bei mir wird dir das nicht gelingen. Ich glaube nur an die Stärke meiner Hand. Sie wird das Alte Land zermalmen.«
»Und doch wäre es nicht klug, das Wissen dieser Steine zu ignorieren. Unsere Ahnen erschufen die weisenden Steine, um euch den Weg zur Macht zu weisen.«
»Mein Schwert wird mir den Weg weisen.«
»Ein Schwert mag nützlich sein, aber die Steine sind es auch. Sie sind weit mehr als nur unter Staub und Gras verborgene Wegmarkierungen.« Der Schamane deutete auf die Zeichen im Stein. »Dieser Stein hier ist anders als jene, die meine Augen bereits erblickt haben. Ich entdeckte ihn in den Trümmern der Burg, die verdammten Menschen haben ihn einfach als Stein für ihre Mauern verwendet.«
»Was ist so besonders an dem Stein?«, fragte Korkaresh und rief mit dem Wink seiner Hand eine Orkwache herbei, die dem Herrscher einen vollen Becher Wein reichte.
»Dieser Stein scheint mir sehr alt zu sein. Die Zeichen und Linien auf ihm sind ungewöhnlich einfach gehalten und die Schrift ist nur schwer zu deuten. Aber seht selbst. Hier. Das Zeichen des Feuers und der Nacht, sie stehen fast unmittelbar nebeneinander, nur dieser seltsame Kopf trennt sie.«
»Was ist das für ein Kopf?«, fragte Korkaresh und erhob sich.
»Der Rauch nahm für einen kurzen Moment die Gestalt dieses Kopfes an. Ich vermute, es hat etwas mit dem Feuer zu tun. Der Fluch der Nacht. So könnte man die Schriftzeichen deuten.«
»Ein Fluch? Ich fürchte keinen Fluch.« Korkaresh lachte laut auf und blickte auf den Stein hinab. »Was ist das da? Genau über dem Feuer. Ist das ein Wolf?«
»Ich bin mir sicher, dass es ein Wolf ist.«
»Warum hat man einen Wolf auf dem Stein abgebildet?«
»Es gibt nur eine Antwort darauf. Ihr seid es. Korkaresh. Der mächtige Wolf. Das ist der Name, den man im gesamten Alten Land fürchtet.« Der Schamane sah zu dem großen Ork hinüber, der sich nun wieder auf seinen Thron fallen ließ. »Die Ahnen kannten euren Namen, sie wussten, dass die Zeit des mächtigen Wolfes nicht mehr fern sein würde.«
»Du hast recht, Gorash. Das ist die Zeit des Wolfes. Er wird über das Alte Land hinwegfegen und seine Feinde verschlingen.«
»So wird es geschehen.« Der Schamane betrachtete wieder das Abbild des Wolfes auf dem Stein und er las die alten Schriftzeichen, die man rund um das Tier in den Stein geschlagen hatte.
Geboren aus Licht und Dunkelheit,
gefangen im Feuer, verbrannt in der Zeit.
Der Große Wolf,
er kehrt zurück in der Stunde der Ewigkeit.
Der Schamane schüttelte den Kopf. Solch ungewöhnliche Worte auf einem weisenden Stein der Orks zu erblicken, warf gewiss eine Menge Fragen auf, doch eines wusste er ganz sicher. Mit dem Großen Wolf war niemals jener Ork auf dem Thron dort gemeint.
Eine Stimme erklang hinter dem Feuer und der Schamane blickte auf die Wache, die soeben das Zelt des Königs betreten hatte. Ihr folgte ein Orkkrieger in schwerer Rüstung aus Stahlplatten, die im Widerschein der Flammen zu brennen schienen und ein mit langen Hörnern besetzter Helm verneigte sich nun vor seinem Herrn. Was hatte der Anführer der Dunklen Klingen hier verloren? Sollte er nicht längst mit seinen Orks die Mauern von Tarbredol erstürmen? Außer sich vor Wut schritt der Schamane auf den Heerführer zu.
»Was hat das zu bedeuten, Urak? Du kanntest deine Befehle, warum bist du nach Targoron zurückgekehrt?«
Der Orkkrieger warf einen abfälligen Blick auf den Schamanen und seine roten Augen brannten wie glühende Kohlen in dem schwarzen Antlitz.
»Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, Gorash. Mein Leben gehört dem großen Korkaresh und ihm allein diene ich.« Der Heerführer wandte sich wieder dem Orkkönig zu, der wohlwollend seinen Becher erhob.
»Gorash muss noch lernen, wo sein Platz ist.« Korkaresh sah den Schamanen drohend an. »Wenn du noch einmal für mich sprichst, Gorash, dann wirst du im selben Augenblick unseren Göttern gegenübertreten. Hast du mich verstanden?«
»Verzeiht mir, mein König. Meine Sorge um unsere Krieger ließ mich unbedacht handeln.« Der Schamane verneigte sich vor dem Thron und ließ sich dann auf einem kleinen Schemel zu Füßen des Königs nieder. Seine hasserfüllten Augen richteten sich auf den Orkkrieger, der jetzt das Wort ergriff.
»Ich hielt es für meine Pflicht, dem großen Korkaresh persönlich die Nachricht zu überbringen. Wir stießen bei unserem Marsch nach Tarbredol an den Ufern des Bitteren Flusses auf eine unbekannte Stadt, sie ragt aus dem Wasser des Dorak Tosh empor. Keiner meiner Krieger hat diese Stadt jemals zuvor erblickt.«
»Eine Stadt im Dorak Tosh?« Korkaresh sah den Orkkrieger erstaunt an.
»Es ist ein kreisrunder See im Süden von Tarbredol. Schon viele Male bin ich an seinen Ufern nach Norden gezogen, als die Dunklen Klingen gegen die Elben kämpften. Eine Stadt hat dort niemals existiert.«
»Ihr habt die Stadt eingenommen?«
Der Orkkrieger zögerte. »Ich sandte zunächst meine Späher in die Stadt. Sie stießen weder auf Menschen noch Elben, die Stadt scheint verlassen zu sein.«
»Eine verlassene Stadt. Warum hast du sie nicht einfach niedergebrannt und bist nach Tarbredol gezogen, so wie ich es dir befohlen habe?« Ungehalten schlug die Faust des Königs auf die Lehne des Thrones.
»Meine Späher. Sie sagten, sie wären in einer riesigen Halle der Stadt auf einen Drachen gestoßen.«
»Ein Drache?« Der Schamane sprang auf und lief zu dem neben dem Feuer liegenden Stein hinüber. »Auf dem Stein ist von einer uralten Stadt der Drachen die Rede und vom Wasser, das die Stadt vor vielen Zeitaltern verschlungen hat.«
Der Schamane betrachtete die Linien und Zeichen auf dem weisenden Stein. Sie alle vereinten sich an einer Stelle, die durch einen kleinen Kreis markiert war. Das musste der Dorak Tosh sein, der See der Drachen. Aber was mochten die Feuerzeichen nur bedeuten, die überall auf dem Stein zu sehen waren? Wieder erklang die Stimme des Orkkriegers.
»Die Stadt wird von einer riesigen Drachenstatue überragt und einige meiner Krieger glaubten, einen schwarzen Drachen gesehen zu haben, der auf der Spitze der Statue in den Flammen eines weißen Feuers verging. Ich ließ meine Krieger vor der einzigen Brücke des Sees ihr Lager aufschlagen und kehrte zu euch zurück, die Entscheidung über einen Angriff könnt nur ihr selbst treffen, mächtiger Korkaresh.«
Der Orkkönig sah zu dem Schamanen hinüber, dessen Hände über die Zeichen und Inschriften des weisenden Steines glitten.
»Ist das die vergessene Magie, von der du gesprochen hast, Gorash? Die Magie der Drachen?«
»Sie ist nur ein Teil dessen, was dieser Stein mir enthüllt.« Der Schamane blickte in die lodernden Flammen. »Es ist das Feuer. Etwas verbirgt sich in ihm, eine große Macht. Und da ist der Wolf, er …, ich verstehe das nicht. Diese Schriftzeichen hier, sie sind mir nicht bekannt.«
»Der mächtige Wolf wird die Drachen bezwingen. Ist es das, was der Stein uns sagen will?« Korkaresh erhob sich und griff zu seinem breiten Schwert, das auf einer Truhe gleich neben dem Thron ruhte. Die lange, gezackte Klinge schimmerte dunkel im Schein des Feuers und die Hand des Orks schloss sich fest um ihren Griff.
»Ich bin mir nicht sicher. Wir sollten den Rat der Götter erflehen, der große Ortas wird wissen, was nun geschehen soll.«
»Die Götter also.« Korkaresh befestigte das Schwert an seinem Gürtel. »Dann frag sie schon um Rat, Gorash, bevor ich entscheiden werde.«
Der Schamane nickte und zog unter seinem weißen Fellmantel einen Beutel hervor, öffnete ihn und ließ ein paar Knochen aus dem Beutel in seine Hand gleiten. Rasch drehte er die Hand herum und die Knochen fielen zu Boden.
»Nun, wie lautet der Rat der Götter?«
Die Augen des Schamanen hingen wie gebannt an den bleichen Knochen. Niemals zuvor war die Botschaft der Götter so eindeutig gewesen, sie schrien ihm die Worte geradezu entgegen. Tod. Immer wieder war es der Tod, den der Schamane in den Knochen las.
»Die Knochen künden von einem großen Sieg.« Die Hand des Schamanen glitt über einen kleinen Wirbelknochen. »Ortas Stärke und Kraft werden mit euch sein, großer Korkaresh.«
»Dann ist es entschieden.« Der Orkkönig trat seinem Heerführer gegenüber. »Wir werden gemeinsam nach Norden gehen. Du wirst mit den Dunklen Klingen nach Tarbredol ziehen und die Stadt einnehmen, während ich selbst mit meiner Leibgarde den Drachen bezwingen werde. Die Zeit der Wölfe hat begonnen, Urak. Lass uns gemeinsam jagen gehen.«
Der König schritt an der Seite seiner Wachen auf den Ausgang des Zeltes zu, wandte sich dann aber noch einmal kurz zu dem Schamanen um.
»Lerne die Zeichen im weisenden Stein rasch zu verstehen, Gorash. Ich will erfahren, was dort geschrieben steht.«
»Wie ihr wünscht, großer Korkaresh. Ich bin nur euer getreuer Diener.« Der Schamane verneigte sich und wandte sich dann wieder den Knochen zu, während der König und der Anführer der Dunklen Klingen das Zelt verließen. »Ich bin nur ein Diener.«
Immer noch hingen die Augen des Schamanen an den Wirbelknochen. Tod. Ja, so lautete die Botschaft der Knochen und doch war da noch etwas anderes zu lesen. Die Knochen kündeten vom Erwachen einer dunklen Macht. Sie war es, die den Tod bringen würde.
»Ehrwürdiger Schamane?«
Die Stimme einer Orkwache ließ ihn verärgert aufblicken.
»Was willst du von mir?«
»Dieser Mensch ist erneut hier. Er sagte, er sei schon einmal bei euch gewesen. Erinnert ihr euch?«
»Natürlich erinnere ich mich. Was will er?«
»Er sagt, er habe eine wichtige Botschaft für euch.«
Die Dunkelheit verschmolz mit den verbrannten Steinen des Hauses zu einer schwarzen Wand, die nun vor Gildas und den anderen in die Höhe ragte. Das musste das Haus sein, von dem Toras gesprochen hatte. Anders als die Häuser aus Lehm und Holz hatte dieses Gebäude das Feuer fast schadlos überstanden, nur die hölzernen Dachsparren mitsamt den Schindeln waren den Flammen zum Opfer gefallen und nun ragten nur noch die beiden Giebel aus Stein in den nachtschwarzen Himmel auf. Gildas stieß die Reste der verkohlten Türe beiseite und blickte auf die zerbrochenen Holzbalken zu seinen Füßen hinab. Vom Feuer geschwächt hatten sie die Last der kämpfenden Menschen und Orks nicht mehr tragen können und waren mitsamt den Dielen in die Tiefe gestürzt. Es war ein einziges Chaos aus zersplittertem und geborstenem Holz.
»Hältst du es für klug, dort hinunter zu gehen?« Iowandar trat neben seinen Freund und blickte sich in dem Haus um. »Die Falle, in die Jorwarek geriet, sie muss äußerst gefährlich sein. Wahrscheinlich war sie nicht die Einzige in diesem Gebäude.«
»Wir müssen mehr über dieses Haus erfahren. Ich hoffe, es wird uns verraten, was mit Jorwarek geschehen ist.« Gildas blickte nach oben, dort musste sich irgendwann einmal eine Holzdecke befunden haben, man konnte noch die Löcher der Balken in den Wänden erkennen, aber es war gewiss nicht das Feuer, das diese Decke zerstört hatte. Nirgendwo an den Steinen fanden sich Spuren des Feuers, wahrscheinlich war die Decke schon vor langer Zeit entfernt worden. »Wenn die Leichenfresser Jorwarek mitgenommen haben, dann könnte er noch am Leben sein. Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben.«
»Also schön, sehen wir uns da unten mal um.« Iowandar kletterte über das zerbrochene Holz hinweg und suchte sich seinen Weg in die Tiefe.
»Ich denke, einer von uns sollte hier oben bleiben und die Straße im Auge behalten.« Damar sah zu Waylan hinüber und der Krieger nickte zustimmend.
»Bleib du hier, ich werde ebenfalls hinabsteigen.« Waylan folgte den beiden Elben, die bereits den Boden des Gewölbes erreicht hatten und neben der seltsamen Falle standen. Ein gebogenes, rostiges Stück Eisen ragte unter den verbrannten Resten eines schweren Balkens hervor und schimmerte im Licht der Fackel, die Waylan soeben entzündet hatte.
»Das ist sie?« Der Krieger blickte erstaunt auf das Eisen. »Die Falle sieht gar nicht so gefährlich aus.«
»Toras sagte, das Eisen hätte sich um Jorwareks Bein geschlungen. Es wird sich nicht um eine einfache Falle handeln, mit der man Wild jagt. Wir müssen äußerst wachsam sein.« Iowandar zog sein Schwert und ließ die Spitze über den Boden um ihn herum gleiten.
»Was glaubst du, warum hat man diese Falle hier ausgelegt? Sollte sie etwas beschützen oder diente sie tatsächlich der Jagd?« Waylan blickte auf den dunklen Durchgang, der gleich hinter den herabgestürzten Holzbalken zu erkennen war.
»Wenn sich die Falle hier unten befunden hat, dann sollte sie bestimmt etwas beschützen«, meinte Gildas.
»Sie könnte auch mit in die Tiefe gestürzt sein, als alles zusammenbrach.«
»Bei all den Kämpfenden in dem Haus? Irgendjemand wäre sicher schon früher in die Falle geraten, wenn sie sich oben befunden hätte. Nein, sie lag bestimmt hier unten.« Gildas blickte auf den Körper eines toten Orks, der mit gespaltenem Schädel an der Wand lehnte.
»Die Leichenfresser haben die toten Orks hier zurückgelassen. Sie nahmen nur Jorwarek mit.« Gildas erschauderte. »Denkt ihr, sie essen wirklich das tote Fleisch der Menschen?«
»Jeder in Targoron wird dir das bestätigen. Die schwarzen Hunde des Blutes existieren tatsächlich, ich sah sie mit meinen eigenen Augen«, sagte Waylan.
»Du hast sie gesehen?«
»Ich habe sie getötet.« Waylan sah wieder zu dem Durchgang hinüber. »Ich befehligte die Wachen des Erzmagiers, als der schwarze Kreis noch in der alten Königsburg herrschte. Viele Menschen in Targoron glaubten, ihren Eid dem König gegenüber erfüllen zu müssen und immer wieder kam es in der Stadt zu Aufständen gegen die Magier, aber meine Männer bezwangen die Getreuen des Königs und sicherten so die Herrschaft des Erzmagiers. Es gab damals viele Tote in Targoron, wir schafften ihre Körper aus der Stadt und warfen sie einfach ins Schilfmeer. Dort haben wir sie das erste Mal gesehen. Dunkle Gestalten, die im Schutze der Nacht die toten Körper aus dem sumpfigen Boden bargen und zurück in die Stadt trugen. Die Menschen nannten sie die Leichenfresser. Ich ließ sie verfolgen und töten, doch meine Männer begannen, sie zu fürchten, sie behaupteten, in ihren Träumen von den bleichen Gesichtern verfolgt und getötet zu werden. Schließlich weigerten sie sich, die schwarzen Hunde weiter zu bekämpfen und so ließ ich sie gewähren. Es gab in Targoron Wichtigeres für mich zu tun, der Erzmagier hatte den Entschluss gefasst, gegen Nuallan zu ziehen und ein Heer musste in aller Eile aufgestellt werden. Und außerdem benötigten wir Hilfe in unserem Kampf gegen die Elben.«
»Ihr habt euch mit den Orks verbündet.« Iowandar blickte den Krieger voller Abscheu an. »Wie konntet ihr das nur tun?«
»Der Erzmagier hielt das für eine weise Entscheidung. Orks sind zuverlässige und starke Kämpfer. Ohne sie wäre es uns niemals so schnell gelungen, Nuallan zu erobern.«
»Viele meiner Freunde verloren bei dem Kampf um die Stadt ihr Leben«, sagte Iowandar bitter.
»Wir sind nicht hier, um über längst vergangene Kriege zu streiten.« Gildas sah zu Waylan hinüber. »Du sagst, du hast die Leichenfresser getötet. Also sind es doch nur Menschen.«
»Nur Menschen. Wenn du es sagst …« Waylans Augen blitzten auf. »Mag sein. Ich weiß nicht, was sie sind.«
»Dann lasst es uns herausfinden.«
Gildas schritt langsam auf den Durchgang zu und behielt dabei immer den Boden des Gewölbes im Auge. Mochten die heimtückischen Fallen auch noch so gut verborgen sein, den scharfen Augen des Elben sollten sie nicht entgehen können. Jetzt hatte er den Torbogen aus grauem Stein erreicht und schritt unter ihm hindurch, vor ihm tat sich nun ein langer Korridor auf, dessen Ende in der Dunkelheit verborgen blieb. Im Schein ihrer Fackel lösten sich zwei dunkle Gestalten zu beiden Seiten des Ganges aus der Finsternis, doch es waren nur leblose Statuen, herausgeschlagen aus grauem Stein, die sich dort einander gegenüberstanden. Einzig die ausgestreckten Hände schauten unter den langen Gewändern der Statuen hervor und fingen das Wasser auf, das von der Decke herabtropfte.
Gildas blieb vor einer der Statuen stehen und betrachtete die wie eine Schale geformten Hände, in denen sich das herabgefallene Wasser angesammelt hatte. Wieder löste sich ein Tropfen aus der Dunkelheit über ihm, fiel hinab und wurde von den steinernen Händen aufgefangen. Ohne einen Laut schlug der Tropfen auf der Oberfläche des Wassers auf, winzige Wellen entstanden und ließen das Wasser über die Hände rinnen, es tropfte zu Boden und vereinigte sich mit der dunklen Lache, welche sich zu Füßen der Statuen befand und in der Dunkelheit des Korridors verlor.
Der Elbe setzte seinen Fuß in das flache Wasser und obgleich es seine ledernen Stiefel nicht zu durchdringen vermochte, so spürte er doch die eisige Kälte des Wassers in sich aufsteigen. Er sah auf das Wasser hinab und für einen kurzen Moment glaubte er, in der dunklen Lache sein Spiegelbild zu erblicken, doch er hatte sich geirrt, das war nicht sein Gesicht, das er dort sah. Ein bleiches, fast gänzlich verhülltes Antlitz blickte ihn aus dem Wasser an und die eisige Kälte ergriff immer schneller von seinem Körper Besitz. Er versuchte, seinen Blick von dem Gesicht abzuwenden, aber nun mussten die leeren Augen ihn ebenfalls bemerkt haben, sie sahen ihn an und der Elbe glaubte, eine tonlose Stimme in seinem Kopf zu hören.
Fürchte das Wasser nicht, Elbe. Es wird dich zu uns bringen und dann wirst du mit uns vereint sein. Nur wir vermögen dich noch zu retten, die Zeit des Erwachens ist nahe.
Eine Hand wurde sichtbar und streckte sich dem Elben aus dem Wasser entgegen. Die bleichen Finger kamen immer näher, jetzt umklammerten sie bereits sein Bein und Gildas schrie auf, er stieß sein Schwert immer wieder in das Wasser, bis das bleiche Antlitz endlich verschwunden war.
»Was ist mit dir?« Iowandar trat neben seinen Freund und sah Gildas verwirrt an.
»Sie sind hier. Die schwarzen Hunde.« Gildas deutete auf das Wasser zu seinen Füßen. »Ich sah eines dieser Wesen, es griff nach meinen Bein und …«
»Hier war aber niemand.« Waylan leuchtete mit seiner Fackel über das Wasser. »Du musst dich geirrt haben.«
»Ich weiß, was ich gesehen habe. Es war im Wasser und es griff mich an.« Gildas blickte auf das im Dunkeln verborgene Ende des Ganges. »Sehen wir nach, wohin das Wasser fließt.«
Der Elbe folgte der breiten Lache, die sich nach einigen Schritten zu einem dünnen Rinnsal verengte und in der Mitte des Korridors auf einen zweiten Torbogen zufloss, hinter dem sich eine runde Kammer auftat. Das Rinnsal erstreckte sich bis zu einem großen Steinquader in der Mitte der Kammer und verschwand in einer kleinen Öffnung unter dem Stein. Ein bestialischer Gestank hing über dem Steintisch und es bedurfte nicht des Lichtes der Fackel, um zu wissen, was sich auf dem Steinquader befand. Gildas starrte auf all die Knochen und das verfaulte Fleisch, das unter den Resten eines einfachen Gewandes aus Stoff zum Vorschein kam.
»Ist das Jorwarek?«, fragte Iowandar.
Waylans Fackel glitt über den toten Körper hinweg.
»Nein. Der liegt schon eine ganze Weile hier. Wie es aussieht, haben sie nicht viel von ihm übrig gelassen.« Der Krieger wollte sich gerade abwenden, als Gildas Stimme erklang.
»Warte. Leuchte hier mal näher hin.« Der Elbe deutete auf ein paar Schriftzeichen im Stein, die unter dem getrockneten Blut nur schwach zu sehen waren. Er schob die Knochen zur Seite, um auch den Rest der Schrift lesen zu können.
»Was steht dort geschrieben?« Waylan versuchte ebenfalls, die Zeichen im Stein zu entziffern.
»Es sind nur zwei kurze Zeilen.
Verborgen im Wasser, behütet vom Stein.
Die Quelle des Blutes, sie ist unser Heim.
Mehr steht hier nicht.« Gildas versuchte, mit seinen Fingern eine Stelle unter der Schrift von all dem verkrusteten Blut zu befreien.
»Die Quelle des Blutes, sie ist unser Heim. Möglicherweise werden sie Jorwarek dorthin gebracht haben«, meinte Iowandar. »Wo mag sich diese Quelle des Blutes wohl befinden?«
»Ganz sicher irgendwo in Targoron.« Gildas sah zu Waylan hinüber. »Du sagtest, du hast viele Jahre in Targoron gelebt. Ist dir dieser Name vielleicht bekannt?«
»Ich habe nie von einer Quelle des Blutes gehört.« Der Krieger dachte nach. »Vielleicht …«
»Was meinst du?«
»Eines der großen Tore der Stadt, das Westtor, es wird von den Bewohnern Targorons nur das Rote Tor genannt. Manche behaupten, die Mauern der beiden Wehrtürme seien aus Blut und Steinen erbaut worden.«
»Ein rotes Tor. Das wäre eine Möglichkeit«, meinte Gildas.
»Aber sprach Raggis nicht auch von einem roten Turm? Er wollte dort einen dieser Leichenfresser gesehen haben.« Iowandars Blick ruhte auf den verfaulten Fleischbrocken.
»Der Rote Turm ist nur eine Taverne«, erwiderte Waylan. »Der Name stammt von dem alten Wachturm der Königsburg.«
»Und doch war zumindest eines dieser Wesen dort.«
»Ich denke, wir sollten uns zuerst das Stadttor ansehen. Das erscheint mir ein geeigneteres Versteck zu sein als ein Turm der Königsburg.« Gildas hatte endlich das unter Blutflecken verborgene Symbol auf dem Steintisch freigelegt und betrachtete nun ungläubig die filigranen, elbischen Schriftzeichen, die man tief in den Steinquader getrieben hatte.
»Was steht dort?«, fragte Waylan.
»Das Dunkel erwacht zum Licht.«
»Das Dunkel. Der Drache hatte ebenfalls davon gesprochen. Denkst du …« Iowandars Stimme erstarb.
»Ich weiß es nicht.« Gildas starrte auf die Schriftzeichen. Warum waren sie ausgerechnet in der Schrift der Elben in den Steinquader geschlagen worden? Sie mussten diese Quelle des Blutes finden und Gildas hoffte, dass Jorwarek noch am Leben sein würde.
»Wir sind nicht länger allein.« Damar deutete in die Dunkelheit der Nacht.
»Was meinst du? Ich kann dort niemanden erkennen.« Die Augen des Elben glitten über die dunklen Ruinen der Häuser hinweg, auf die die Hand des Kriegers wies.
»Ich sage dir, sie sind da. Vor wenigen Minuten bewegten sich mehrere Gestalten auf das verfallene Haus dort zu. Und da hinten, am Ende der Gasse, da sah ich ebenfalls eine Bewegung in den Ruinen.«
»Die Leichenfresser?« Waylan griff nach seinem Zweihänder.
»Erst glaubte ich, es müssten Orks sein, die Gestalten waren ziemlich groß, aber sie kommen einfach nicht näher. Warum sollten sich Orks in den Häusern verbergen?«
»Vielleicht warten sie auf jemanden.«
»Ich weiß nicht. Ich glaube, sie beobachten dieses Haus.« Damar starrte weiter in die dunkle Gasse zu seiner Rechten.
»Dann werden es die schwarzen Hunde sein«, sagte Iowandar leise.
»Wer immer da auch sein mag, wir dürfen hier nicht bleiben. Wo befindet sich das Rote Tor, Waylan?« Gildas wandte sich zu dem Krieger um, der sein langes Schwert auf einen vagen Umriss in der Nacht richtete.
»Siehst du die kleinen Lichtpunkte dort? Das sind die Fackeln der Orks, sie erleuchten den Wehrgang zwischen den beiden Wachtürmen. Wir brauchen nur der Stadtmauer zu folgen, sie bringt uns direkt zum Roten Tor.«
»Dann sollten wir keine Zeit mehr vergeuden.«
Gildas sprang auf und rannte im Schutz der Dunkelheit an den Ruinen vorbei auf die Stadtmauer zu. Jetzt glaubte er ebenfalls, mehrere Bewegungen zwischen den Resten der niedergebrannten Häuser wahrgenommen zu haben, dunkle Schatten tauchten auf und verschwanden wieder, doch niemand stellte sich ihnen entgegen oder griff sie an, der Elbe eilte mit den anderen weiter durch die Nacht auf die alte Stadtmauer zu und folgte ihrem Verlauf, bis vor ihnen die beiden mächtigen Türme des westlichen Tores in den Nachthimmel aufragten. Ein kleiner, im Dunkeln liegender Platz öffnete sich zwischen dem Stadttor und den wenigen, noch erhaltenen Mauern der Häuser, hinter denen sich Gildas nun vor den Blicken der Orkkrieger verbarg, die hoch oben auf dem Wehrgang des Tores entlang schritten und die Mauern der Stadt bewachten.
»Du glaubst wirklich, die schwarzen Hunde haben ausgerechnet dieses Stadttor für ihr geheimes Versteck ausgewählt?« Damar kniete sich neben dem Elben in den Schutz einer zusammengebrochenen Hauswand und blickte auf das eiserne Fallgitter, das zwischen den Wachtürmen den Zugang zur Stadt verschloss. Jeder der beiden Türme besaß einen einzigen, durch schmale Öffnungen in der Turmmauer geschützten Eingang, der zudem durch eine Türe aus massiven Holzbalken verschlossen wurde.
»Wie sollten die Leichenfresser unbemerkt in die Wachtürme gelangen können?« Damar schüttelte den Kopf. »Nein, ich sage dir, das ist vollkommen unmöglich. Ich war selbst oft genug in diesen Türmen, niemand kommt dort ungesehen rein oder raus.«
Gildas betrachtete den im Dunkeln liegenden Platz vor dem Stadttor. Damar hatte vollkommen recht, die beiden Wehrtürme konnten unmöglich das Versteck sein. Die Quelle des Blutes war also nicht in dem Stadttor selbst zu suchen, sie musste sich irgendwo unter den Mauern der beiden Türme befinden. Die Frage war nur, wie gelangte man dorthin.
»Was ist das dort?« Der Elbe deutete auf ein unscheinbares Bauwerk, das unweit des Stadttores im Schutze der hohen Mauer errichtet worden war.
»Du meinst das alte Brunnenhaus?«
»Das ist es. Verborgen im Wasser, behütet vom Stein. Dort muss sich der Eingang zur Quelle des Blutes befinden.« Gildas sprang auf und eilte zu dem Eingang des niedrigen Gebäudes hinüber. Die großen Steinquader der Wand öffneten sich zu einem verwitterten Torbogen, hinter dem das Rauschen des Wassers zu hören war. Der Blick des Elben glitt empor zur Spitze des steinernen Bogens und nun konnte er die kaum mehr erhaltenen Reste einer Drachenskulptur erkennen, die ihre Schwingen über dem Eingang des Brunnenhauses ausbreitete. Das Haupt des Drachen war längst verlorengegangen, doch noch immer behütete der steinerne Wächter das Wasser der Stadt.
Gildas betrat das Brunnenhaus und blieb vor den vier großen, in den Boden eingelassenen Wasserbecken stehen. Zahlreiche, aus den Steinen der Stadtmauer herausgeschlagene Wasserspeier ergossen ihr klares Wasser in die Becken, die alle bis zum Rand gefüllt waren, außer dem letzten Bassin nahe der rechten Wand. Anstelle der beiden Wasserspeier, die dieses Becken füllen sollten, klafften nur zwei Löcher in der Wand und der Elbe trat näher an das Becken heran. Dunkles, nach Moder und Fäulnis stinkendes Wasser bedeckte den Boden des Beckens und schwarzes Moos hatte die Wände überwuchert, es wuchs über den Rand des Wasserbeckens hinaus und breitete sich über die Steine der Stadtmauer aus. Alle Augen richteten sich auf den Abdruck eines Stiefels, der sich in dem schwarzen Moos auf dem Rand des Wasserbeckens abzeichnete.
»Das muss der Eingang zur Quelle des Blutes sein.«
»Wir sollen in dieses stinkende Wasser hinabsteigen?« Waylan starrte angewidert auf den dunklen Pfuhl.
»Es ist der einzige Weg.« Gildas setzte seinen Fuß auf das Moos und stieg in das Becken hinab, doch bevor sein Fuß die faulige Flüssigkeit berühren konnte, sank das Wasser und die erste Stufe einer Treppe wurde am Grund des Beckens sichtbar.
»Es scheint einfacher zu sein, als gedacht.« Das faulige Wasser versickerte zwischen den Ritzen und Spalten der Stufen, während der Elbe die Treppe in die Tiefe hinabstieg, bis sich vor ihm ein schmaler Gang auftat, der in die Dunkelheit unter dem Wasserbecken führte. Ein modriger Geruch schlug ihm aus der Öffnung entgegen und Gildas griff nach seinem Bogen, er wusste, dass die seltsamen Kreaturen nicht mehr fern sein konnten. Er wartete, bis alle den Grund des Beckens erreicht hatten und setzte dann seinen Fuß in die Finsternis hinein.
Ein eisiger Windhauch strich durch den Gang und ließ den Elben erschaudern, niemals zuvor hatten Kälte und Furcht sein Herz derart erbeben lassen, er musste sich geradezu überwinden, den nächsten Schritt in die Finsternis zu tun. Jetzt öffnete sich der Gang zu einer schmalen Kammer und eine schwarze Gestalt löste sich aus der Dunkelheit, ein bleiches Antlitz wandte sich ihm zu und die Umrisse einer schlanken Waffe kamen unter dem dunklen Gewand zum Vorschein, das spitze Ende eines langen Eisens näherte sich schnell seinem Gesicht und Gildas wollte zurückweichen, aber in diesem Moment zischte ein Pfeil an ihm vorbei und schlug in die Brust der Kreatur, das bleiche Gesicht verschwand und die Gestalt brach vor seinen Augen zusammen. Jetzt tauchte Iowandar neben ihm auf und Gildas blickte in das vorwurfsvolle Gesicht seines Freundes.
»Verflucht, was ist los mit dir? Warum hast du gezögert? Er hätte dich fast mit seinem Dolch getötet.«
»Ich …, ich weiß nicht, was mit mir geschieht.« Gildas blickte auf seine Hand. Die Finger umfassten seinen Bogen, die Hand gehörte zweifellos zu seinem Körper und doch war das nicht seine Hand, die er dort sah. Sie gehörte einem Fremden, und dieser Fremde war längst tot. »Du solltest besser vorangehen, Iowandar, ich …«
»Es ist diese verpestete Luft. Ich spüre auch, wie sie mein Herz vergiftet. Der Tod lastet auf den Steinen dieses verfluchten Gewölbes. Wir sollten Jorwarek finden und diesen Ort so schnell wie möglich wieder verlassen.«
Gildas nickte. »Suchen wir Jorwarek.«
Iowandar blickte in den Durchgang hinein, hinter dem die Umrisse mehrerer Türen in der Dunkelheit zu sehen waren. Wo mochten die Leichenfresser den Anführer der Dunklen Gilde wohl hingebracht haben?
»Wir brauchen einen von ihnen. Und zwar lebend.« Iowandar sah zu Waylan und Damar hinüber. »Er wird uns zu Jorwarek führen.«
»Wenn er noch am Leben ist.«
»Wir werden es bald erfahren.« Iowandar zog sein Elbenschwert unter dem grauen Mantel hervor und blickte auf die wie Feuer schimmernde rote Klinge.
»Was ist das für ein seltsames Schwert?«, fragte Waylan erstaunt.
»Es stammt aus längst vergangenen Zeiten. Die Schwarzelben schmiedeten solche Klingen aus dem weinenden Stein des Berges. Fürst Cailean überreichte mir dieses Schwert am Vorabend der Schlacht von Mor Cruac, es hat schon viele Male gegen die Toten gekämpft.«
»Diese Kreaturen sind aber nicht tot«, erwiderte der Krieger.
»Und doch folgen sie dem Bösen. Ich kann es fühlen.« Iowandar trat an eine der Türen heran und wartete, bis die anderen neben ihm standen, dann stieß er die Türe auf und stürzte mit seinem Schwert in die Kammer hinein. Mehrere Gestalten in den dunklen Gewändern fuhren herum und die eisernen Dolche blitzten auf, aber die Schwerter der Angreifer fanden ihr Ziel und drei der Kreaturen sanken zu Boden. Iowandar sprang nach vorne und setzte seine Klinge dem letzten aufrecht stehenden Leichenfresser an die Kehle.
»Kannst du meine Worte verstehen, du verfluchte Kreatur des Todes?«
Die Augen in dem bleichen Gesicht füllten sich mit Blut und ein Zischen kam aus dem geöffneten Mund.
»Das ist zwar keine Antwort, aber ich denke, du verstehst sehr gut, was ich sage.« Iowandar blickte in die roten Augen, in denen Hass und Abscheu funkelten. »Wo ist Jorwarek? Was habt ihr Hunde ihm angetan?«
Wieder entfuhr ein zischender Laut der Kehle des Wesens und der Arm mit dem eisernen, blutbefleckten Dorn kam unter dem schwarzen Gewand hervor.
»Wage es nicht, mich anzugreifen. Das wäre dein Ende.« Der Elbe verstärkte den Druck seines Schwertes gegen die Kehle der Kreatur, aber das blutige Eisen stieg immer weiter in die Höhe und deutete jetzt auf Gildas, der neben der Türe stand und den Leichenfresser nicht aus den Augen ließ. Ein kehliges Lachen erklang in der Kammer und eine dumpfe, tönerne Stimme ließ die eisige Kälte wieder in Gildas Körper aufsteigen.
»Er weiß es.« Die mit Blut gefüllten Augen der Kreatur hingen weiter an Gildas. »Er ist wie wir. Er weiß, was mit Jorwarek geschieht.«
»Nein.« Gildas schrie auf und stürzte dem Leichenfresser entgegen, sein Schwert schnellte nach vorne und durchbohrte die Brust des Wesens, das im selben Moment zusammenbrach und reglos am Boden liegen blieb.
»Warum hast du das getan?« Iowandar sah zu Gildas hinüber. »Er wusste, wo sie Jorwarek gefangenhalten.«
»Er hätte uns nichts verraten.« Gildas steckte sein Schwert zurück.
»Aber er sagte, du wüsstest es.«
»Und du glaubst seinen Lügen?« Gildas sah Iowandar verständnislos an. »Woher sollte ich wissen, was mit Jorwarek geschehen ist?«
Iowandar schüttelte den Kopf. »Verzeih meine unbedachten Worte. Aber zumindest wissen wir nun, dass Jorwarek noch am Leben ist.«
»Also, wie geht es jetzt weiter?« Damar sah zu der Türe hinüber. »Die nächste Kammer?«
»Uns bleibt wohl nichts anderes übrig.« Iowandar nickte und kehrte mit den anderen in den dunklen Gang zurück, eine Türe nach der anderen wurde geöffnet, aber nirgends stießen sie auf eine dieser Kreaturen, sämtliche Kammern lagen verlassen da und so drangen sie immer tiefer in das unterirdische Gewölbe vor.
»Wo sind nur diese verfluchten Hunde geblieben?« Damar starrte wieder in einen leeren Raum. Zwei einfache Lager aus Stroh und ein zerbrochener Krug waren alles, was es hier zu sehen gab.
»Sie scheinen wie vom Erdboden verschluckt zu sein«, meinte Waylan und stieß mit seinem Schwert gegen ein schwarzes Gewand, das auf dem Boden des Ganges lag.
»Sie sind noch hier.« Gildas blickte in die Finsternis um ihn herum. »Sie beobachten uns. Sie warten.«
»Worauf warten sie? Warum zeigen sie sich nicht mehr?«
»Ich weiß es nicht.« Der Elbe schritt unter einem steinernen Bogen hindurch und sein Blick fiel sofort auf eine massive, mit Eisen gesicherte Türe, die von einem schweren Riegel verschlossen wurde. »Ich glaube, wir haben gefunden, wonach wir gesucht haben.«
Der Elbe eilte auf die Türe zu und schob den Riegel beiseite, dann zog er an dem eisernen Ring und kreischend glitt die Türe auf ihn zu. Ein großer, in völlige Dunkelheit gehüllter Raum wurde hinter der Türe sichtbar und der Elbe glaubte, eine am Boden zusammengekauerte Gestalt in der Finsternis zu erblicken. Gildas eilte auf den Mann zu, der mit dem Rücken gegen die Wand lehnte und seinen Kopf zu Boden gesenkt hatte. Der letzte Zweifel war verflogen, hier saß jener Mann, dem die Dunkle Gilde einst ihre Gefolgschaft geschworen hatte.
»Jorwarek.« Gildas kniete sich neben dem Mann zu Boden, der jetzt zögernd den Kopf hob und seine Augen auf den Elben richtete. Offenbar hatte er große Mühe zu erkennen, wen er da vor sich sah.
»Wer …, wer bist du?« Jorwareks Stimme war kaum zu verstehen.
»Ich bin es, Gildas. Und Iowandar ist bei mir. Wir werden dich hier herausholen. Kannst du aufstehen?«
»Gildas? Ich erinnere mich an diesen Namen. Du kamst mit Garwyn und diesem Krieger in unsere Halle des Feuers.«
»Kerran, ja, er war damals bei mir. Wir müssen hier raus, Jorwarek. Warte, ich werde dir helfen, aufzustehen.«
»Ich …, es ist zu spät.« Die Augen des Mannes begannen zu flackern.
»Was meinst du damit?«
Jorwarek hob seinen rechten Arm und Gildas erstarrte. Anstelle einer Hand ragte ein langer Eisendorn aus dem blutigen Fleisch heraus.
»Es ist zu spät.«
»Was haben dir diese verfluchten Hunde nur angetan?« Gildas Stimme zitterte vor Wut. »Und doch wird es noch Hilfe für dich geben, die Heiler …«
»Die Heiler werden mich nicht mehr retten können, ich bin jetzt wie sie, ich rieche bereits den Geruch des Fleisches. Ich bin einer von ihnen. Du musst mich töten, Gildas. Nur so kann ich ihnen noch entfliehen.«
»Ich werde dich nicht töten, wir brauchen dich. Nur du kannst uns helfen, die verborgene Kammer unter der Halle des Lichtes zu finden.«
»Die Kammer unter den Gewölben der alten Königsburg? Ja, ich sehe sie wieder vor mir. Die fünf großen Gemälde.«
»Du hast sie gesehen?«
»Das Licht des Kristalls machte die alten Bilder wieder sichtbar. Er war ebenfalls dort …«
»Von wem sprichst du?«
»Faengal.«
»Ich weiß, du warst mit ihm in der Kammer, Faengal hat mir davon erzählt.«
»Nein. Er war dort. Auf dem Gemälde. Ich sah seine schwarze Hand. Es war Faengal.«
»Faengal war auf einem der Bilder zu sehen?« Der Elbe sah zu Iowandar hinüber, der ungläubig den Kopf schüttelte. Gildas dachte nach. Auch wenn es ihm schwerfiel, Jorwareks Worten zu glauben, so war es durchaus möglich, dass solch ein Gemälde von Faengal tatsächlich existierte. Schließlich hatte sein Freund selbst davon gesprochen, in den dunklen Jahren gelebt zu haben. Faengal war der Überzeugung gewesen, in der fernen Vergangenheit durch die Hand des Drachenwächters gestorben zu sein. »Bist du dir ganz sicher, dass es Faengal war?«
»Das Gesicht des Gemäldes konnte ich nicht erkennen, es muss mit einem Meißel zerstört worden sein, aber Faengals schwarze Hand war deutlich zu sehen. Und ich erkannte seinen blauen Wasserstein wieder. Es kann nur Faengal gewesen sein.«
»Sein Gesicht wurde zerstört?« Gildas sah Jorwarek bestürzt an. »Wer war auf den anderen Gemälden zu sehen?«
»Ich …, da war ein Schmied und der Drachenwächter. Und ein alter Mann in einem dunklen Mantel mit einem goldenen Drachenring.«
»Das müssen Ilven, Cailas Tar und Accriweyn gewesen sein«, sagte Iowandar. »Eoghan erwähnte all diese Namen uns gegenüber. Diese drei gehörten zu jenen fünf Männern, die in Ilvens Schmiede zusammengekommen sind, um die Herrschaft der Drachen zu beenden.«
»Dann war Faengal ebenfalls einer dieser fünf Männer.« Gildas sah erstaunt auf. »Ich glaubte, Faengal habe auf der Seite der Drachen gestanden. Er nannte die Fehliar seine Freunde und hat mit ihnen gemeinsam gegen den Drachenwächter gekämpft.«
»Vielleicht hat er dich belogen. Und die Fehliar ebenfalls.«
»Faengal ist kein Lügner.«
»Und doch hat man ihn zusammen mit jenen Männern verewigt, die gemeinsam die Drachen vernichtet haben. Dafür muss es eine Erklärung geben.«
Gildas nickte und wandte sich wieder dem am Boden sitzenden Mann zu. »Du sprachst bislang nur von vier Männern aus den dunklen Jahren, die du auf den Gemälden gesehen hast. Wir wissen aber, dass es fünf Gemälde sind. Wer war der fünfte Mann?«
Jorwarek blickte wieder zu Boden. »Es gibt keinen fünften Mann. Das letzte Gemälde wurde vollkommen zerstört, ich konnte nichts mehr auf ihm erkennen.«
»Aber der Drache sagte, das Auge der Zeit würde uns das Antlitz des namenlosen Mannes enthüllen.«
Der Anführer der Dunklen Gilde schüttelte den Kopf. »Ich entzündete das Feuer unter dem Auge aus Kristall und die fünf Gemälde wurden sichtbar, aber auf dem letzten Bild waren nur noch die Spuren des Meißels zu erkennen, man hat es zerstört, ebenso wie Faengals Kopf. Der Drache hat euch belogen.«
Gildas starrte den zusammengekauerten Mann vor ihm ungläubig an. »Du musst uns zu der Kammer führen. Das Bild ist der einzige Hinweis auf den namenlosen Mann, er allein besitzt die Macht, um Wren zu vernichten. So lauteten die Worte des Drachen.«
»Nein, es ist sinnlos. Das Gemälde wurde zerstört, es wird dir deine Fragen nicht beantworten können. Und ich werde nirgendwo mehr hingehen, mein Weg endet hier. Töte mich, Gildas. Bring es zu Ende.«
»Nein, ich …, ich kann das nicht tun.«
»Dir bleibt keine Wahl. Du musst es tun. Und dann wirst du es an dich nehmen. Deine Hand wird es von nun an beschützen, so wie ich all die Jahre darüber gewacht habe.
»Wovon sprichst du?«
Jorwarek lehnte sich etwas nach vorne und zog unter dem dunklen Gewand das Fell eines Wolfes hervor, ein schwaches Licht glitt über das dichte Fell hinweg und seine Hand strich behutsam über den Kopf des Wolfes.
»Dieses Fell. Ich trug es so viele Jahre bei mir und beschützte es mit meinem Leben, aber mein Tod ist nahe und das Fell braucht einen neuen Hüter. Elrahin wäre sicher damit einverstanden, dass du von nun an das Fell behütest. Es war der Mann hinter dem Schatten, der mir die Obhut über das Wolfsfell übertrug. Es ist alt, viel älter als du vielleicht glauben magst. Es stammt von den Elben, sie haben es durch die Wirren der Zeit getragen, bis es schließlich in Elrahins Besitz gelangte. Er kannte die Geschichte dieses Felles und die Macht, die es in sich trägt. Es gab immer einen in der Gemeinschaft der Dunklen Gilde, der dieses Fell tragen durfte, der Sohn des Wolfes, so nannte man ihn, und auch ich war einer dieser auserwählten Männer. Das Wissen um die Herkunft des Wolfsfelles mag schon lange verlorengegangen sein, doch du kannst seine Macht immer noch spüren, wenn du das Fell auf deinem Leib trägst, Gildas, Sohn des Wolfes.«
Jorwarek versuchte vergeblich, sich zu erheben, er streckte seine Hand nach Gildas aus und der Elbe half ihm, auf die Beine zu kommen. Mit zitternden Händen reichte der Anführer der Dunklen Gilde dem Elben das Wolfsfell, der es sich um die Schultern legte und das Haupt des Wolfes über seinen Kopf zog. Jorwarek blickte lange in die grauen Augen des Elben und ein verzweifelter Schrei entfuhr seinem Innersten.
»Nein. Das …, das kann nicht sein. Das ist unmöglich. Du …, du bist wie wir, du bist einer von uns.« Jorwareks Stimme zitterte. »Du verfluchter Hund, du hast mich getäuscht, aber du wirst mir nicht entkommen.«
Der Arm mit dem eisernen Dorn schnellte nach vorne und stieß gegen die Brust des Elben, Gildas packte den Arm und im letzten Moment gelang es ihm, die todbringende Waffe abzuwehren, aber schon spürte er Jorwareks Hand an seiner Kehle und der schwere Körper des Mannes warf sich gegen ihn, Gildas taumelte nach hinten und zog seinen Dolch, beide stürzten zu Boden und wieder stieß der eiserne Dorn auf den Elben nieder, aber jetzt blitzte eine rote Klinge in der Dunkelheit auf, ein leiser Schrei erklang und Jorwareks Körper sackte zusammen. Iowandar blickte auf den reglos daliegenden Mann mit dem bleichen Antlitz und wandte sich dann Gildas zu, der sich keuchend wieder erhob.
»Du hast ihn getötet.« Gildas starrte betroffen auf den Toten.
»Jorwarek war nicht mehr er selbst, er war jetzt einer der schwarzen Hunde. Er wollte dich töten, mir blieb keine Wahl.« Iowandar steckte sein Schwert zurück.
»Was ist das für eine Geschichte mit dem Wolfsfell?«, fragte Damar und betrachtete den Wolfskopf auf dem Haupt des Elben.
»Ich weiß es nicht. Jorwarek trug immer dieses Fell, es muss ihm sehr viel bedeutet haben«, meinte Gildas.
»Ob es wirklich Elrahin gehört hat?«, fragte Iowandar zweifelnd »Es sieht mir nicht sehr alt aus.«
»Jorwarek sagte, es sei viel älter, als wir glauben«, erwiderte Gildas.
»Was ist mit der Macht, von der der Kerl gesprochen hat?« Waylan blickte auf den Toten hinab.
»Ich kann nichts spüren.« Gildas zuckte die Schultern. »Was sollen wir jetzt tun? Wenn das Gemälde tatsächlich zerstört worden ist, dann werden wir niemals erfahren, wer der namenlose Mann ist, der die Macht besitzt, Wren zu vernichten. Das alles hier war ein Fehlschlag.«
»Nicht ganz. Immerhin wissen wir nun, dass Faengal einer jener fünf Männer war, die die Drachen bezwungen haben«, meinte Iowandar.
»Der Drache sagte, einer dieser Männer habe das Dunkel erblickt.« Gildas sah zu Iowandar hinüber. »Es könnte somit auch Faengal gewesen sein.«
Ein dumpfes Geräusch erklang hinter ihnen und alle Augen richteten sich auf die Türe, die sich soeben geschlossen hatte. Waylan rannte durch die Dunkelheit und warf sich gegen das Holz, doch es war zu spät, der Riegel musste bereits an seinen ursprünglichen Platz zurückgeschoben worden sein. Sie waren in dem unterirdischen Verlies gefangen.
»Wie eine Ratte in der Falle«, fluchte Damar.
»Nein. Eine Ratte wäre niemals so dumm gewesen.« Waylan schlug mit seiner Faust gegen das Holz. »Eine Axt, wir brauchen eine Axt.«
Gildas starrte in die Dunkelheit des Kerkers und er glaubte, einen kalten Luftzug auf seinem Gesicht zu spüren.
»Wenn sich eine Türe schließt, öffnet sich eine andere.«
»Was redest du da?« Waylan fuhr den Elben wütend an. »Es gibt hier keine andere Türe.«
»Ich bin mir da nicht so sicher. Wir sollten nachschauen, was sich dort hinten in der Finsternis verbirgt.« Gildas lief an dem reglos am Boden liegenden Jorwarek vorbei und durchquerte das Verlies, es war weitaus größer, als er gedacht hatte und mit jedem Schritt schien die Kälte zuzunehmen, sie griff wie eisige Klauen nach seinem Herzen und auch das Wolfsfell vermochte es nicht, den Elben vor der Kälte zu schützen. Gildas blieb stehen und rang nach Luft.
»Was ist mit dir?« Iowandars Stimme erklang neben ihm.
»Diese verdammte Kälte. Sie lähmt meinen ganzen Körper. Spürst du sie auch?«
»Nein. Es ist nur …«
»Was fühlst du?«
»Etwas Böses hat diesen Ort durchdrungen.«
»Ja. Die schwarzen Hunde des Blutes sind nahe, ich kann ihre Blicke auf mir spüren.«
Damar eilte an den beiden vorbei und schon vernahmen sie die erleichterten Worte des Kriegers.
»Hier ist tatsächlich eine Türe und sie steht offen.«
Gildas blickte seinen Freund warnend an. »Sie wissen, dass wir kommen. Sie erwarten uns längst.«
»Das befürchte ich auch.« Iowandar zog seine Klinge aus Rotstahl hervor. »Bleib bei mir, was immer auch geschehen mag.«
Die beiden Elben liefen gemeinsam auf das hohe, von einem Bogen aus schwarzen Steinen umschlossene Tor zu, hinter dem die beiden Krieger des Mächtigen sie bereits erwarteten. Waylan starrte auf die Dutzenden Gestalten in den dunklen Mänteln, die in einem weiten Kreis um eine ummauerte Öffnung im Boden des Raumes standen.
»Wie eine Haube aus Stein.« Gildas blickte auf die dunklen Mauersteine, unter denen das Wasser hervorsprudelte und sich über den Boden ergoss.
»Es ist die gleiche Haube aus Stein, die wir auch in Ilvens Schmiede gesehen haben, nur ist es hier nicht das Feuer, das unter den Steinen brennt. Das muss die Quelle des Blutes sein«, meinte Iowandar.
»Es ist alt, viel älter als der Stein und das Wasser. Es lebt im Feuer, dort fanden wir es und blickten in sein Innerstes«, murmelte Gildas leise. »So lauteten die Worte des Drachen.«
»Vielleicht fällt euch außer klugen Worten auch noch ein, was wir jetzt tun sollen.« Waylan richtete seinen schweren Zweihänder auf die bleichen Gesichter. Mochten diese Kreaturen jeder für sich kaum gefährlich sein, so machte ihre große Überzahl sie nun zu einem ernstzunehmenden Gegner und von den beiden Elben war nur wenig Hilfe zu erwarten, zumindest der eine schien kaum mehr Herr über seine Sinne zu sein.
Jetzt kam endlich Bewegung in die ganze Sache, drei der dunklen Gestalten traten aus dem Kreis heraus und schritten auf die Haube aus Stein zu, blieben neben ihr stehen und Waylan sah die drei eisernen Dornen unter den schwarzen Mänteln aufblitzen.
»Das Fleisch der Nacht, verbannt im Wasser, geboren im Blut.«
Die Stimmen der drei dunklen Gestalten waren kaum verklungen, als dunkles Blut unter der Haube hervorquoll und sich über den Boden ausbreitete. Der Geruch von Moder und faulem Fleisch ließ Waylan nach Atem ringen und doch hingen seine Augen wie gebannt an der dunklen Blutlache, in der jetzt die Finger einer Hand langsam in die Höhe stiegen. Schon war ein ganzer Arm zu sehen und Waylan verspürte wenig Verlangen, auch noch den Rest der blutigen Gestalt zu Gesicht zu bekommen. Sie mussten handeln, und zwar sofort. Mit dem Mut der Verzweiflung schwang er seine schwere Klinge in die Höhe und stürzte den drei dunklen Gestalten entgegen, die neben der Haube aus Stein standen und ihre Augen auf den Arm aus Blut richteten.
Jetzt hatte er den ersten Leichenfresser erreicht und das bleiche Gesicht wandte sich ihm zu, Blut rann aus den roten Augen über die weiße Haut und Damar blickte auf die Fangzähne in dem geöffneten Mund der Kreatur, einem reißenden Wolf gleich öffnete sich das Maul und er hörte den entsetzlichen Schrei des schwarzen Hundes, während sein Schwert mit voller Kraft auf seinen Gegner einschlug. Der eiserne Dorn am Arm des Wesens schnellte in die Höhe und wehrte den todbringenden Schlag ab, Eisen prallte auf Eisen und die Wucht des Hiebes ließ Waylans Arm erzittern. Dieser Leichenfresser war weitaus stärker als all jene, denen er zuvor begegnet war, die bleiche Haut lag jetzt fast vollkommen unter all dem Blut verborgen und wieder erklang die entsetzliche Stimme der Kreatur.
»Dein Fleisch. Ich kann es riechen. Es wird ihm dienen, du kannst ihm nicht mehr entkommen.«
Waylan spürte, wie die Kraft seiner Arme zu schwinden begann, es war die verfluchte Kälte, von der der Elbe gesprochen hatte, sie griff mit ihren eisigen Klauen nach ihm und lähmte seinen Körper, aber noch würde er sich nicht geschlagen geben. Mit letzter Kraft schwang er den schweren Zweihänder empor und schlug ihn auf die blutüberströmte Kreatur nieder, der es erneut gelang, ihren Arm mit dem eisernen Dorn zwischen sich und das Schwert zu bringen, doch diesmal flammte eine rote Klinge neben Waylans Kopf auf und stieß in die ungeschützte Brust des Leichenfressers.
Die Kreatur stürzte nach hinten und schon war Iowandar über ihr, das Schwert des Elben schlug erneut nieder und Waylan spürte, wie die Kraft langsam in seinen Körper zurückkehrte. Schon tauchte Damar neben ihm aus der Dunkelheit auf und griff die beiden übrigen Leichenfresser an, die neben der Haube aus Stein standen und den Krieger bereits mit ihren langen Klingen erwarteten.
Waylan blickte kurz auf die dunkle Blutlache zu seinen Füßen, aber von dem Arm, der sich aus dem Blut erhoben hatte, war nichts mehr zu sehen, er nahm das als ein gutes Zeichen und stürzte sich wieder in den Kampf. Jetzt drängten die Leichenfresser von allen Seiten auf sie ein, sie waren überall und Waylans Schwert schlug auf die dunklen Gewänder um ihn herum ein, er sah Iowandars rote Klinge neben sich und hörte den Atem des Elben, der ebenso wie Damar um sein Leben kämpfte.
Ein brennender Schmerz durchzuckte seinen Arm und Waylan spürte, wie der eiserne Dorn tief in sein Fleisch drang, wieder tauchte das blutüberströmte Gesicht eines der Leichenfresser vor ihm auf und er blickte in das weit aufgerissene Maul mit den langen Fangzähnen, die sich im nächsten Moment in seine Kehle schlagen würden. Das war das Ende. Waylan schlug verzweifelt mit dem Griff seines Schwertes gegen das widerwärtige Gesicht und der Leichenfresser taumelte kurz zurück, doch blieben die blutenden Augen weiter auf ihr Opfer gerichtet, als plötzlich ein dumpfes Grollen den Boden der Halle erzittern ließ. Wie Trommelschläge hallten unzählige, mit Eisen beschlagene Stiefel zwischen den Wänden wider und vermischten sich mit den Schreien der anstürmenden Krieger in dunklen Rüstungen. Die Orks. Sie waren hier. Niemals zuvor hatten ihre wilden Rufe solch ein Gefühl der Freude in ihm ausgelöst, auch wenn Waylan wusste, dass die Orks ganz sicher nicht gekommen waren, um sein Leben zu retten. Und doch würden sie vielleicht genau das tun.
Mit neuer Hoffnung wandte er sich wieder seinem Gegner zu, aber der war längst verschwunden. Die Leichenfresser versuchten, den anstürmenden Orks zu entkommen und flohen in die Dunkelheit, aber die Orks waren überall, ihre breiten Klingen schlugen durch die Leiber in den schwarzen Gewändern und nur wenigen gelang die Flucht aus den unterirdischen Gewölben. Waylan sah sich nun von den Orks umringt, die über die Körper der Erschlagenen hinwegstiegen und ihre gezackten Klingen auf ihn richteten. Ein Kampf gegen diese Übermacht konnte nur mit dem Tode enden und so ließ er den großen Zweihänder aus seinen Händen gleiten. Klirrend schlug die schwere Waffe auf dem Boden auf und schon setzte einer der Orks seinen Fuß auf das Schwert. Der Krieger des Mächtigen blickte in das schwarze, von Narben und Wunden entstellte Antlitz, das jetzt von oben auf ihn herabsah.
»Waylan.« Die Augen des großen Orks sprühten vor Zorn. »Wie ich sehe, hast du deinen Hals vor den Äxten der Zwerge retten können.«
»Nicht nur ich, Grushak. Auch du konntest dem Tod entfliehen, wie es scheint.«
»Wir schlugen uns den Weg zum Wasser frei, nur eine Handvoll Krieger war mir geblieben und wir mussten wie Hunde vor den Schwertern und Pfeilen der Elben fliehen. Fünftausend Orks. Ein ganzes Heer fand den Tod vor den Mauern der verfluchten Elbenstadt und du allein trägst die Schuld daran, Waylan. Du und deine stolzen Paladine.« Der Orkkrieger starrte voller Hass auf den weißen Rundschild an Waylans Seite. Das mit Leder überzogene Holz ließ noch schwach die Umrisse eines schwarzen Kreises erkennen. »Ein ganzes Heer wurde vernichtet und du trägst noch immer sein verdammtes Zeichen?«
»Es ist dieselbe Rüstung, die ich während jener Schlacht trug. Ihrem eisernen Schutz verdanke ich mein Leben. Aber du irrst dich, Grushak, die Niederlage war allein die Schuld des Magiers.«
»Du führtest die Krieger der Menschen und Orks, dir haben wir die Treue geschworen, keinem Magier. Du warst für die Schande der Niederlage verantwortlich. Ich sollte dich auf der Stelle töten, Waylan, aber du hast Glück, mein Gebieter hat mir befohlen, keine Hand an euch zu legen.« Der Orkkrieger warf einen Blick zu den beiden Elben hinüber, die ebenso wie Damar ihre Waffen zu Boden geworfen hatten.
»Du dienst nun also dem großen Korkaresh.« Waylans abfälliger Blick ruhte auf dem roten Zeichen, das der schwarze Ork auf seiner Rüstung trug.
»Du irrst dich, Waylan. Auch wenn ich sein Zeichen trage, so folgen ich und meine Krieger doch nur einem. Er befahl mir, euch lebend zu ihm zu bringen, und genau das werde ich jetzt tun.« Der Orkkrieger wandte sich von Waylan ab und starrte auf die Blutlache vor seinen Füßen. »Legt sie in Eisen und schafft sie dann aus diesem elenden Loch heraus.«




Kapitel 5 Zwei Schatten des wahren Lichtes

 
Wieder schweifen meine Augen von dem Pergament ab. Mein Blick entflieht wie ein Vogel durch das schmale Fenster meines steinernen Gefängnisses und für einen kurzen Augenblick ist all mein Leid vergessen.
Die Sonne versinkt in den Wellen des Meeres und lässt den Himmel in einem brennenden Rot erstrahlen, die Wolken erglühen im magischen Licht des kreisrunden Feuerballs und fast glaube ich, die Flammen in Ilvens Schmiede wieder vor mir zu sehen. Ich spüre die ungeheure Hitze des Feuers, seine animalische Kraft und Stärke, die mich schon damals in ihren Bann geschlagen hat. Niemand schürte die Glut heißer als Ilven, er verstand es wie kein Zweiter, die Sprache des Feuers zu verstehen, er las in den Flammen wie in einem Buch und entriss dem Feuer seine uralte Macht und Magie, um sie in den Stahl seiner Schwerter zu schmieden.
Ilven. Er ist mir viele Jahre ein guter Freund gewesen. Niemals werde ich unsere erste Begegnung in Corraidhin vergessen, ich wandelte wie ein staunendes Kind unter dem grünen Dach aus Blättern und Zweigen, die sich wie eine schützende Hand über die Häuser der Elben wölbten. Niemals zuvor hatte ich solche Bäume gesehen. Ihre Stimmen erfüllten die Luft und es kam uns vor, als ob Kälte, Eis und Schnee nur noch ferne Erinnerungen aus längst vergangenen Zeiten waren. Es war Ilven, der uns durch die Stadt der Elben zum Weißen Ring führte, so nannte der Schmied den Kreis aus jungen Bäumen, die kaum größer als ein Mensch dem Himmel entgegen strebten. Dieser Baumkreis sei das Herz des Elbentums in Ahngwar, so lauteten Ilvens Worte und er lachte mich voller Freude an, doch blieb mir der Schatten nicht verborgen, der auf seinem Herzen lag.
»Sieh dir die jungen Bäume an. Sie wachsen dem Licht der Sonne entgegen und doch werden sie den Ring niemals schließen können. Die Drachen werden das nicht zulassen.« Ilven blickte mich mit seinen grauen Augen an und seine nächsten Worte ließen das Blut in meinen Adern gefrieren.
»Die Drachen müssen vergehen. Sie dürfen nicht länger über Ahngwar herrschen, die Götter des Alten Landes werden fallen. Eine neue Zeit wird anbrechen. Die Zeit der freien Völker Ahngwars. Menschen, Elben und Zwerge werden es sein, die über das Alte Land herrschen werden, und die Bäume werden ihre Äste zum Weißen Ring schließen können. Ihre Weisheit und Magie werden die Elben auf ihrem Weg durch das Dunkel der Zeit leiten.«
»Ihr wollt die Götter herausfordern?« Ich konnte nicht glauben, was Ilven da eben gesagt hatte.
»Auch Götter können fallen.«
»Aber wie soll euch das jemals gelingen? Die Drachen sind unbesiegbar und allmächtig.«
»Aus diesem Grund können nur die Drachen mir den Weg weisen, wie man sie bezwingen kann. Ich werde zu ihnen gehen, nach Tar Ilrassar, in die große Stadt der Drachen und dort werde ich von ihnen lernen. Es werden die Drachen sein, die mir alle Geheimnisse des Feuers enthüllen und die Magie der Flammen wird die Götter selbst verschlingen.«
»Warum erzählt ihr mir das alles? Warum habt ihr ausgerechnet um meine Hilfe gebeten? Ich bin nur der Sohn eines Fürsten aus Eila Cruac, wie sollte ich euch dabei helfen können, die Götter zu bezwingen?«
Immer noch sehe ich Ilvens Gesicht vor mir und ich frage mich, woher er wusste, was niemand außer mir wissen konnte.
»Du bist kein einfacher Sohn eines Fürsten, mein Freund. Jemand wacht über dich, und er wird dich immer beschützen.«
*
Die Strahlen der milden Herbstsonne brachen durch die aufgerissene Wolkendecke und schienen auf die kahlen Zweige eines morschen Baumes herab, der nahe am Rande einer steil in die Tiefe fallenden Bergflanke seine Wurzeln in den harten Fels gegraben hatte. Nur wenige Schritte von dem Abgrund entfernt, ragte ein einzelner Steinblock aus dem mit Schnee bedeckten Boden heraus und verdeckte die Reste einer auseinandergebrochenen Statue, deren dunkles Haupt am Fuße des Stammes unter dem Schnee begraben lag. Im Licht der Sonne leuchteten die zahllosen Silbermünzen auf dem Steintisch wie funkelnde Sterne auf und auch die Hand, die jetzt über die Münzen hinwegglitt, vermochte das Leuchten des Metalls nicht zu verhindern, die Sonnenstrahlen fielen einfach durch den substanzlosen Körper hindurch. Jetzt nahm die Hand eine der Münzen auf und hielt sie gegen die Sonne.
»Sie ist so kalt wie das Metall. Ich vermag ihre Wärme nicht zu spüren.« Belmorgun schleuderte die Münze fort.
»Was hast du erwartet? Wir sind tot.« Garwyn bewegte sich auf den kaum sichtbaren Schatten neben dem Steintisch zu. »Du solltest mir dankbar sein, die Sonne überhaupt wieder erblicken zu können.«
»Dir dankbar sein?« Belmorgun wandte sich zu Garwyn um. »Wir beide sind zwei flüchtige Schatten der Dunkelheit, machtlos und schwach. Wofür sollte ich dir also dankbar sein?«
Der Elbenmagier blickte zornig auf den Widderschädel am Ende des Stabes. Das Feuer, das sich im Inneren des Knochens verbarg, es gehorchte nicht mehr seinem Willen, er spürte die Hitze der Flammen nicht mehr.
»Die Magie hat mich verlassen. Ich habe meine gesamte Macht über sie verloren. Wie soll ich ohne meine Magie über Aschar gebieten? Das Feuer wird niemals meinem Befehl gehorchen.« Belmorgun sah den alten Mann verbittert an. »Selbst im Reich der Toten ist es mir gelungen, die Magie meinem Willen zu unterwerfen. Ich verstehe das nicht. Ich habe mit meinen Brüdern gegen tote Kreaturen gekämpft, gegen die Geister der Nacht und ihre verfluchten Diener, sie alle haben die Macht besessen, über die Magie zu gebieten. Warum ist es uns nicht möglich?«
»Es ist die Sonne, du verfluchter Elbe. Ihr elendes Licht, es schwächt uns.« Garwyn blickte kurz durch die Äste des Baumes in Richtung der Sonne. »Die Nacht wird nun unser Verbündeter sein, sie wird uns beschützen und in der Dunkelheit werden auch wir stärker werden.«
»Ich hoffe es. Dieser Zustand ist unerträglich für mich.« Belmorgun wandte sich der zerschlagenen Statue unter dem Baum zu. »Wo sind wir hier überhaupt?«
»Das muss einer von Vangars Altären sein. Man errichtete sie überall an den Grenzen von Mor Cruac. Ich vermute, wir befinden uns irgendwo im Süden der Sturmhöhen, man kann die Graue Küste von hier aus sehen.«
Garwyn deutete auf den dunklen Streifen, der sich am Horizont gegen die verschneite Landschaft abzeichnete. Graue Regenwolken jagten vom Wind getrieben über das Meer und drängten gegen die östlichen Hänge der Sturmhöhen, schon verbarg sich die Sonne hinter den Wolken und in wenigen Stunden würde die Dämmerung das eisige Land des Nordens in Dunkelheit hüllen.
»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Belmorgun mit eisiger Stimme. »Was ist mit diesem Schwert, das uns das Leben zurückgeben kann?«
»Es ist nicht das Schwert, das das zu tun vermag. Nur Urashdur kann das vollbringen. Der Wanderer zwischen dem Licht und dem Schatten ist im Stahl dieses Schwertes gefangen.«
»Urashdur. Der Lebensbringer.« Belmorgun nickte. »Ist es nicht seltsam, dass er ausgerechnet den Namen eines Orks trägt?«
Garwyn sah den Elben verblüfft an. Dieser verdammte Kerl hatte zweifellos recht, der Name Urashdur konnte nur aus der Sprache der Orks stammen.
»Urash. Der Wolf. Und dur bedeutet mächtig oder groß in der Sprache der Orks, wenngleich es sich dabei um einen sehr alten Ausdruck handeln muss. Wie konnte ich das nur übersehen?«, meinte Garwyn verärgert.
»Also haben wir hier noch einen großen Wolf«, sagte der Elbe nachdenklich. »Oder handelt es sich dabei um denselben großen Wolf, der der Burg vor der Grauen Küste ihren Namen gab?«
Garwyn dachte an das schwarze Buch, das er im Reich der Toten gefunden hatte. Die Prophezeiungen des Feuers. Sie hatten davon gesprochen, dass nur der große Wolf Wren bezwingen konnte. Aber war damit wirklich der Wanderer gemeint? Und weshalb trug ein Dämon aus dem Reich der Finsternis den Namen eines Orks? Die Antworten auf diese Fragen kannte allein der Dämon selbst.
»Wir müssen das Schwert der Toten finden. Wenn Urashdur tatsächlich die Macht besitzt, um Wren zu vernichten, dann müssen wir ihn aus dem Schwert befreien.«
»Und wo finden wir das Schwert? Du sagtest doch, die Toten würden dem Ruf des Schwertes folgen. Ich höre nichts außer dem Heulen des Windes.«
»Das Schwert wird keinen Elben zu sich rufen.« Garwyn ließ seinen Blick über die weite Landschaft unter ihm schweifen und wandte sich dann den verschneiten Bergen in seinem Rücken zu. Nichts. Da war absolut nichts. Nur die ewige Stille des Todes lastete auf ihm, auch er vermochte den Ruf der uralten Klinge nicht zu hören. Das Schwert der Toten schwieg offenbar.
»Du hörst es also ebenfalls nicht, alter Mann.« Die Stimme des Elben vermischte sich mit beißendem Spott. »Nicht einmal einem lebloses Stück Stahl wirst du von Nutzen sein können.«
»Das Schwert wird zu weit entfernt sein.« Garwyn betrachtete die weißen Berggipfel der Sturmhöhen. »Vielleicht ist es immer noch dort, wo der Magier des Blutes Vangar bezwungen hat.«
»Wo soll das sein?«
»Dort. Hinter den Bergen befindet sich die Ebene des Windes. Ilschadris, so nennen die Menschen des Nordens die von Bergen umschlossene Hochebene, in deren Mitte sich der Steinerne Rat erhebt.«
»Du kannst dir deine Belehrungen sparen. Ich war selbst dort und habe die Stimmen des Blutes in den Felszinnen vernommen. Die Seelen der alten Blutmagier schworen uns ihre Treue und so verschonten wir sie. Du glaubst also, dass an jenem Ort das Schwert der Toten zu finden sei?«
»Nein.« Garwyn schüttelte den Kopf. »Das Schwert der Toten steckte viele Jahre tief in dem gespaltenen Steintisch im Steinernen Rat, aber Vangar wird es längst wieder an sich genommen haben. Der König der Roten Krone herrscht erneut über Cal Drushar und lässt das Licht Erbrethars über Berge und Meer erstrahlen. Diese Kunde verbreitete sich schnell im Reich der Toten und viele kehrten zurück in die Welt der Lebenden, um sich dem Fürsten der Toten anzuschließen. Vergiss nicht, Vangar wacht jetzt auch über uns.«
Garwyn lächelte verächtlich und zog die kleine Holzfigur unter seinem Gewand hervor. »Ich werde diesem elenden Hund zeigen, was es heißt, seine Hand gegen mich zu erheben.«
»Du bist Vangar bereits begegnet?«, fragte Belmorgun erstaunt.
»Wir trafen in einer fernen Zeit im Grab des Drachenwächters aufeinander, dort hatte sich Vangar mit seinen Skelettkriegern vor den Augen der Welt verborgen und wartete auf jenen Tag, an dem er wieder auf seinen Thron in Erbrethar zurückkehren könnte. Es gelang ihm, mir den Schlüssel zu entreißen, mit dem ich das Tor der Zeit geöffnet hatte und so wurde ich in der Zeit gefangen.«
»Wir waren es, die das Tor der Zeit für dich öffneten. Wren sagte mir, dass es nur in der Vergangenheit geschehen könnte. Du musstest in die Zeit gelangen, in der sich einzig die drei Türme der Macht über Ahngwar erhoben. Dort gab dein Bruder sein Leben, um unsere Rückkehr nach Ahngwar möglich zu machen.«
»Nur darum ging es euch also. Ich sollte meinen eigenen Bruder töten.«
»Er war ebenso ein Kind der Zeit, wie wir es waren. Sein Opfer war notwendig, wenn auch wohl vergebens.« Belmorgun starrte auf seine durchscheinende Hand.
Garwyn warf dem Elben einen hasserfüllten Blick zu und wollte sich gerade abwenden, als er plötzlich innehielt.
»Du sagtest, es gäbe drei Türme der Macht?«
»Wren erklärte mir, dass die drei Türme im Silberbachtal alle aus jener Zeit stammen würden, die die Menschen die dunklen Jahre nennen.«
»Ich selbst habe nur den Turm der Macht in der Felsenkrone gekannt. Bei dem zweiten Turm muss es sich um die Überreste im Kastell von Weißenfall handeln, dann kann mit dem dritten Turm nur die alte Ruine am Ufer der Grauwässer gemeint sein.«
»Die drei Türme. Sie alle erhoben sich über das Silberbachtal, als wir damit begannen, Caer Gwenbel zu errichten. Viele Jahrhunderte später ließ ich den Turm von Weißenfall auseinanderbrechen und befreite Wren aus seinem steinernen Verlies. Das war sein Ziel, nur darum ging es ihm bei der ganzen Sache. Die hinterlistige Ratte hat mich getäuscht.« Belmorgun ballte seine Faust. »Und auch der dritte Turm war keine Ruine, als wir über Ahngwar herrschten. Die Bäume des Trollwaldes reichten bis an die Mauern des Turmes heran.«
»Was befand sich in dem Turm?«, fragte Garwyn.
»Ich habe den Turm nie betreten. Es war ein altes Gemäuer, weiter nichts.«
»Ein altes Gemäuer, das womöglich unschätzbares Wissen in seinem Inneren barg, wenn es tatsächlich aus der Zeit der Drachenwächter stammen sollte.«
»Der Turm stammte aus dieser Zeit. Wren sagte mir, ein Magier der Drachen habe die Türme mit seinen eigenen Händen erbaut.«
»Accriweyn. Er war der Hüter der Zeit. Wie ist es ihm nur gelungen, solche Macht über die Zeit zu gewinnen?«
»Wer die Drachen bezwingen konnte, für den wird auch die Zeit kein Gegner gewesen sein«, erwiderte Belmorgun bitter.
»Die Drachen, mag sein. Es heißt, sie herrschten über Raum und Zeit, aber ich glaube, da steckt noch mehr dahinter.«
Garwyn starrte finster auf das ferne Meer. Irgendwo dort musste sich auf einer kleinen Insel eine alte Ruine befinden, die Burg des Großen Wolfes, in deren Gewölben es die Schriften aus den dunklen Jahren zu finden galt, von denen der Elbenmagier gesprochen hatte. Wenn die alten Pergamente tatsächlich noch existierten, dann würden sie ihm das Wissen aus jener fernen Zeit offenbaren. Accriweyn, die Drachen, der Hüter der Zeit und Wren, sie alle würden aus dem Nebel der Zeit hervortreten und er würde endlich verstehen können. Garwyn hielt inne. Einen Namen hatte er fast vergessen, den wichtigsten womöglich. Der Große Wolf. Wer war dieser Mann, der mächtig genug war, um Wren bezwingen zu können? Sie mussten zu dieser Insel gelangen, aber der Weg dorthin führte nur über das Schwert der Toten. Die verfluchte Klinge der alten Zeit. In ihrem kalten Stahl verbarg sich ebenfalls ein großer Wolf.
»Suchen wir das Schwert der Toten und reißen es aus Vangars Händen.«
Garwyn wandte sich um und blickte in Richtung der Berge. Unter dem Schnee zeichnete sich schwach ein schmaler Pfad ab, der dem Rand des Waldes entgegen strebte und unter den verschneiten Baumkronen verschwand. Ohne eine Spur in dem frisch gefallenen Weiß zu hinterlassen, bewegten sich die beiden grauen Schatten auf die Bäume zu und die Dunkelheit des Waldes legte sich schützend über ihre Kinder.
Das Wasser ergoss sich aus der silbernen Karaffe über den Steintisch und erstarrte im selben Moment zu Eis. Die glitzernden Kristalle sogen das Dunkel der Nacht in sich auf und ließen die fahle Hand aus durchscheinenden Knochen kaum mehr erkennen, die sich nun über das schwarze Eis bewegte. Vage Formen und Lichter lösten sich aus der Finsternis des Eises und nahmen langsam Gestalt an, jetzt wurden Mauern und Türme aus fahlem, kaltem Elbenlicht sichtbar, das sich in den Wellen des Meeres spiegelte und von den unzähligen Kriegern aus weißem Licht überstrahlt wurde, die die Mauern der Stadt zu erstürmen versuchten. Dunkle Schwerter flammten hinter den Wehrgängen der Stadtmauern auf und ein Hagel aus brennenden Pfeilen ging auf die anstürmenden Krieger nieder. Die knöcherne Hand verharrte über dem höchsten Turm der Stadt und schlug voller Zorn auf das Eis nieder.
»Die verfluchten Elben. Wie lange halten sie nun schon die Stadt gegen mein Heer? Du sagtest, Lovangin würde in wenigen Tagen fallen.«
»Es sind Elben. Was hast du erwartet? Sie kämpfen, bis man ihnen das Herz herausreißt.«
Der Schatten an dem Steintisch wandte sich um und starrte wütend den kleinen Jungen an, der gelangweilt auf einem alten Thron saß und mit einem kurzen Dolch immer wieder in das weiche Holz der Armlehne stieß.
»Die Elben sind nicht das Problem, du weißt das ebenso gut wie ich. Es sind die verdammten Orks aus dem Reich der Toten, sie erschlagen meine Kinder mit ihren Keulen, ich kann sie nicht gegen die verdammten Kreaturen des Bösen beschützen. Ganze Heere werden dahingerafft, wenn sie auf seine finsteren Geschöpfe treffen. Ich weiß, dass es seine Hand war, die die toten Orks erschaffen hat. Der verfluchte Gerber, er glaubt, er sei der Hüter der Pforte des Todes und müsse die Toten vor mir beschützen, dieser Narr. Ich bin Vangar, ich bin der Fürst der Toten. Nur das wahre Licht wird es sein, dem die Toten folgen werden und dann wird der König der Roten Krone über ganz Ahngwar herrschen.« Vangar drohte dem Jungen mit seiner knöchernen Faust. »Vernichte endlich Galdor Loth und seine verdammten Geschöpfe.«
»Was glaubst du eigentlich, warum ich hier bin?« Der Junge betrachtete gedankenverloren den Griff des Dolches, dessen gläserne Klinge nun tief im Holz des Thrones steckte. »Es ist nicht die Sehnsucht nach den alten Zeiten, die mich zu dir führte.«
»Du hast mir versprochen, ich würde meine alte Gestalt zurückerlangen, wenn du erst wieder im Turm der Macht herrscht. Nun sieh mich an, ich bin noch immer ein Schatten der Nacht, flüchtig und machtlos.«
»Ist es etwa meine Schuld, dass du dich von einem Magier des Blutes hast bezwingen lassen? Der große Vangar, erschlagen von einem Barden.« Wren lachte und schüttelte seinen Kopf.
»Er hat mich nicht erschlagen. Es war das verdammte Herz, das in seiner Brust schlug. Es gehörte irgendeinem dieser elenden Blutmagier, sie alle haben mich getäuscht. Das Ganze war eine Falle.«
»Was auch immer geschehen sein mag, es spielt nun keine Rolle mehr.« Der Junge drückte gegen den Griff des Dolches, bis die Klinge mit einem lauten Krachen zerbrach und ein klares Licht in den Raum drang.
»Was hast du getan?« Vangar strafte das Kind mit einem wütenden Blick. »Das war eine der Klingen, die Galimas und ich erschaffen haben. Ein Dolch des Lichtes. Du hast ihn zerbrochen.«
»Es wird weit mehr zerbrechen als nur ein Dolch, wenn wir nicht wachsam sind.« Wren warf den Griff der alten Waffe zu Boden. »Unsere Feinde sammeln sich. Sie trachten danach, mich zu vernichten. Kannst du das glauben? Sie wollen ein Kind töten, einen harmlosen Jungen, der sich um das Wohl der Welt sorgt. Was sind das nur für Zeiten?«
Der Schatten vor dem Steintisch wandte sich wieder um. »Ich weiß, wer du bist. Du bist ganz gewiss kein harmloser Junge.«
»Ja, womöglich bin ich das nicht.« Wren lächelte kalt. »Was siehst du? Sind sie endlich hier?«
Die knöcherne Hand des Schattens bewegte sich wieder über den Steintisch. Verschneite Berggipfel und Mond beschienene Küsten nahmen auf dem Eis Gestalt an und verschwanden wieder, jetzt lösten sich die weißen Baumkronen eines dichten Waldes aus der dunklen Nacht und die Hand des Schattens bewegte sich auf einen zugefrorenen Bach zu, an dessen Ufer sich zwei leuchtende Gestalten aus klarem Licht durch die Dunkelheit bewegten. Einer der beiden hielt einen langen Stab in der Hand, an dessen Ende ein Widderschädel in einem feurigen Schein brannte. Der Schatten wandte rasch seine Augen von dem Stab ab und stieß einen lauten Fluch aus.
»Das verdammte Feuer der Blutmagier ist wieder hier. Wie konntest du nur zulassen, dass ausgerechnet Kelraven erneut seinen Fuß in mein Reich setzen darf?«
»Sieh genau hin, dann wirst du sehen, dass kein Blutmagier Aschars Stab trägt.«
Die durchscheinende Hand bewegte sich erneut über die beiden leuchtenden Gestalten und nun konnte man deutlich das Gesicht eines Elben auf dem Eis erkennen.
»Ein Elbe? Was hat das zu bedeuten? Warum trägt er Kelravens Stab? Wer sind die beiden überhaupt?«
»Ein alter Freund und ein neuer Feind. Belmorgun und Garwyn. Sie sind seine Kinder, wenn du so willst. Sie haben sich zusammengefunden, um mich zu töten.« Wren sprang von dem Thron auf und trat neben den Steintisch. »Dann ist es also bald soweit. Die Figuren betreten das Schlachtfeld.«
»Du meinst, wir werden sie vernichten.«
Der Junge schüttelte den Kopf. »Es ist niemals klug, seine eigenen Figuren zu töten.«
»Aber sagtest du nicht gerade …«
»Das sind meine Figuren, sie kämpfen für mich. Das große Spiel hat soeben begonnen.«
»Aber wer ist unser Gegner?«
»Das Böse. War es nicht schon immer unser Feind?« Wren lachte. »Du weißt, was du nun zu tun hast.«
Vangar wandte sich von dem Steintisch ab und schritt an den beiden Kriegerstatuen vorbei dem Ausgang der Halle entgegen. Er folgte dem dahinter liegenden Gang und erreichte nach wenigen Schritten eine unscheinbare Türe, hinter der sich eine lichtlose Kammer auftat.
»Es ist soweit. Wir werden aufbrechen.«
Ein bleicher Schädel löste sich aus der Dunkelheit und wandte seine leeren Augenhöhlen dem Schatten zu.
»Wie ihr wünscht, mein König. Alles ist vorbereitet. Sie erwarten uns in Tarcedras, aber ich kann sie auch auf den Storan Hen bringen lassen, wenn ihr es verlangt.« Die hohle Stimme des in eine altertümliche Rüstung gehüllten Skelettkriegers verhallte in der Dunkelheit der Kammer.
»Nein. Tarcedras ist der Ort, an dem es geschehen soll. Diese Stadt muss lernen, dem König der Roten Krone ihren Respekt zu erweisen. Es gibt dort immer noch Menschen, die glauben, sie müssten ihre Waffen gegen uns erheben.«
»Sie fürchten den Tod nicht, mein König.«
»Wenn wir Tarcedras wieder verlassen, wird es dort niemanden mehr geben, der uns fürchtet. Vertrau mir, Colweyn, mein alter Freund.«
Vangar hob seine Hand und ein fahler Lichtstrahl durchdrang die massive Mauer der Kammer. Die Strahlen fingen sich in einer Rüstung aus klarem Glas in der Mitte des Raumes und ließen Helm, Brustpanzer und Schild in einem weißen Licht erstrahlen. Einzig das kurze Schwert an der Seite der gläsernen Rüstung hüllte sich weiter in Dunkelheit. Jetzt verschmolz der Schatten mit der Finsternis um ihn herum und die Rüstung bewegte sich. Zwei weiße Augen flammten hinter dem Visier des Helmes auf und wandten sich dem Skelettkrieger zu, während Vangars rechte Hand den Griff des Schwertes umschloss.
»Das Schwert der Toten wird die Leiber der Erschlagenen zu sich rufen und sie werden mir folgen im Geiste der Neun. Du wirst sie anführen, Colweyn, Fürst von Mor Cruac und Bewahrer des Schwertes der Toten.«
Die im Schädel des Skelettkriegers eingebrannte Krone begann, in einem roten Licht zu glühen und Colweyn verneigte sich vor seinem Herrn. Er wollte sich gerade abwenden und die Kammer verlassen, als der Fürst der Toten in seiner strahlenden Rüstung neben ihn trat.
»Warte, mein Freund. Du musst etwas für mich tun. Zwei Schatten aus dem Reich der Toten haben ihren Weg zurück ins Licht gefunden. Ein Mensch und ein Elbe, sie folgen beide dem wahren Licht, aber es erfüllt nicht ihre Seelen. Vernichte sie und auch den Stab, den sie bei sich tragen. Das Feuer des Blutes soll nie wieder in Cal Drushar brennen. Erledige das selbst, der Junge darf nichts davon erfahren.«
Colweyn nickte und verneigte sich erneut.
»Wie ihr wünscht, mein König. Die beiden Seelen werden in eurem Licht vergehen.«
Der Schnee glitzerte im Schein des Mondes, während die beiden körperlosen Gestalten über ihn hinweg glitten und weiter dem schmalen Pfad folgten, der die Bäume des Rauwaldes nun hinter sich gelassen hatte und entlang einer steil in die Tiefe abfallenden Bergflanke nach Süden führte. Hin und wieder blieb der Elbe stehen und griff mit seiner Hand in den Schnee, die harschen Kristalle flammten wie brennende Sterne zwischen seinen Fingern auf und nahmen für einen kurzen Moment die Gestalt eines Vogels an, der sich in Rauch verwandelte und in den Nachthimmel entschwand.
»Du hast recht behalten, alter Mann. Die Dunkelheit verwebt sich mit meinem Geist, sie durchfließt meine Seele und öffnet meine Augen. Es ist die Magie der Nacht, ich vermag ihre sanfte Stimme bereits zu hören.«
»Es ist die Magie des Bösen, die du spürst. Die dunklen Kreaturen der Nacht, sie alle zehren von ihr. Die Geister der Toten, die Dämonen der Nacht und die Schatten der Finsternis, sie alle lechzen nach ihrer Magie.«
»Was für eine Magie es auch sein mag, sie wird sich meinem Willen unterwerfen. Ich fühle, wie meine Macht über die Natur der Dinge zurückkehrt. Die Magie wird stärker und stärker in mir, ich kann ihre unbändige Kraft in meinem Inneren spüren.«
Jetzt erschienen dunkle Flammen in der Hand des Elben und stießen auf den Schnee hinab, eine brennende Elbenrune fraß sich in den Boden und erstarrte zu glitzerndem Eis. Zufrieden mit seinem Werk folgte Belmorgun weiter dem Pfad, während Garwyn stehen blieb und das Zeichen im Schnee betrachtete.
Fünf.
Garwyn hob seine Hand und versuchte, mit einem Zauber die Elbenrune zu zerstören, aber das Feuer gehorchte nicht seinem Willen, die Flammen stoben auseinander und vergingen in der Nacht.
Der alte Magier stieß einen Fluch aus und blickte dem Schatten nach, der kaum mehr in der Dunkelheit zu sehen war. Dieser verdammte Elbe. Sie waren erst vor wenigen Stunden in die Welt der Lebenden zurückgekehrt und doch gewann der Elbe bereits wieder mehr und mehr Macht über die Magie. Was würde erst geschehen, wenn es ihnen tatsächlich gelingen sollte, ihr Leben zurückzuerlangen?
Garwyn dachte an die Begegnung mit dem Dämonen des Feuers im Reich der Toten zurück. Der mächtige Aschar hatte sich dem Willen seines Herrn gebeugt und befand sich nun an der Seite des Elben, es war nicht nur die Magie, über die Belmorgun gebot. Die uralten Dämonen des Feuers hatten dem Meister der Schwarzelben ihre Treue geschworen und wer wusste schon, welche längst vergessenen Geschöpfe des Alten Landes dem Herrn der Fünf ebenfalls folgen würden, wenn Belmorgun erst wieder leibhaftig unter der Sonne wandeln sollte. Nein. Das durfte niemals geschehen. Nur einer von ihnen würde die Wärme der Sonne auf seinen Wangen spüren können. Und das würde ganz sicher nicht der Elbe sein. Garwyn zerstörte mit seinem Fuß die Elbenrune und eilte dem Schwarzelben nach.
»Was glaubst du, wer dort sein Lager aufgeschlagen hat?«
Belmorgun betrachtete das Feuer, das zwischen den hohen Bäumen brannte und die Schatten zahlreicher sitzender Gestalten an die erleuchteten Stämme des Waldes warf.
»Es müssen Menschen sein, die Toten entzünden kein Feuer. Es sei denn, …« Garwyn brach ab. Eine der Wachen, die in der Nähe des Feuers standen und ihre Augen auf das Dunkel des Waldes gerichtet hatten, kam jetzt genau auf sie zu. Nur wenige Schritte von ihnen entfernt blieb der Krieger in dem roten Mantel stehen und blickte genau in ihre Richtung, doch die Augen des Kriegers sahen geradewegs durch sie hindurch.
»Was meinst du?«, fragte Belmorgun leise.
»Die Menschen, die durch das Schwert der Toten starben, sie kehren nicht als Schatten in diese Welt zurück. Sie unterscheiden sich nicht von den Lebenden. Sie atmen und doch sind sie tot.«
»Dann könnten diese Krieger dem Schwert der Toten folgen.«
»Nein.« Garwyn schüttelte den Kopf. »Das rote Gewand und der Wolfskopf auf dem Schild der Wache. Dieser Mensch dient ganz sicher nicht dem Fürsten der Toten. Der Wolf ist das Zeichen der Herrscher von Eila Cruac, einem Fürstentum im Norden Cal Drushars. Die Wölfe von Eila Cruac kämpften schon immer gegen Vangar und seine toten Diener.«
»Wenn diese Männer aus Eila Cruac stammen, was haben sie dann hier im Süden verloren?«
»Ich weiß es nicht, aber wir sollten es herausfinden. Gib auf deinen Stab acht, ich bin mir nicht sicher, ob ihre Augen ihn erblicken können.«
Garwyn bewegte sich langsam auf den Krieger zu, dessen wachsamer Blick weiter auf die Dunkelheit des Waldes gerichtet war. Schon hatte er die arglose Wache passiert und näherte sich dem Feuer, um das sich sieben schwer gerüstete Krieger versammelt hatten und den Worten ihres Anführers lauschten.
»Wir wissen, dass Torrik noch am Leben ist, aber wir müssen uns eilen. Es heißt, der Fürst der Toten komme selbst nach Tarcedras, man hat ihn gesehen, als er und sein Gefolge den Turm im See der Wolkentränen verlassen haben. Uns bleiben nur noch wenige Tage, um Torrik aus der Stadt herauszuholen.«
»Die Toten sind überall in Tarcedras, wie sollen wir ungesehen in die Stadt gelangen?«, fragte eine unbekannte Stimme.
»Das Wasser wird uns einen Weg in die Stadt weisen. Ein alter Lastkahn liegt am Ufer des Eihrwing für uns bereit, Bregor wird ihn steuern. Er war schon viele Male zuvor in Tarcedras.«
Ein alter Krieger mit zerfurchtem Gesicht nickte stumm.
»Wo werden sie Torrik gefangen halten? Tarcedras ist groß, wie sollen wir ihn überhaupt in der Stadt finden?«
»Das spielt keine Rolle. Sie werden ihn dort töten, wo es jedermann sehen kann. Auf dem großen Platz unterhalb der Statue. Dort werden wir zuschlagen.«
»Aber er wird ganz sicher auch dort sein. Colweyn, der Schrecken der Nacht. Er und seine Skelettkrieger sind immer an Vangars Seite.«
»Der Feind wird nicht damit rechnen, dass wir es wagen könnten, ihn im Herzen seines Reiches offen anzugreifen. Und es heißt, viele der Skelettkrieger seien im Kampf gegen die Elben gefallen, es werden nicht mehr viele Diener des Todes an Vangars Seite sein. Wir müssen die Gunst der Stunde nutzen, ohne Torrik werden wir niemals gegen das Böse bestehen können. Wir müssen ihn aus Vangars Klauen befreien. Die verfluchten Schergen des Todes werden wieder lernen müssen, die Wölfe von Eila Cruac zu fürchten. Mag unsere Stadt auch zerstört worden sein, unseren Widerstand haben sie nicht gebrochen.«
Zustimmendes Gemurmel war von den anderen Kriegern zu hören und Garwyn wollte sich gerade wieder abwenden, als einer der Männer einen trockenen Ast ins Feuer warf. Die Flammen schlugen in die Höhe und für einen kurzen Moment zeichnete sich deutlich sein dunkler Schatten gegen das Licht des Feuers ab.
»Die Toten. Sie sind hier.«
Die Krieger rissen ihre Schwerter heraus und stürzten dem Schatten entgegen, ihre langen Klingen blitzten vor Garwyn auf und er versuchte, in den Schutz der Dunkelheit zu fliehen, aber es war zu spät. Schon schlug das erste Schwert auf ihn nieder und er hörte die hasserfüllten Rufe der Krieger, sie drängten von allen Seiten auf ihn ein und die lange Klinge fand ihr Ziel. Sie durchdrang mühelos seinen substanzlosen Körper und Garwyn glaubte, von dem wie Feuer brennenden Stahl verschlungen zu werden. Er riss seinen Kopf herum auf der Suche nach dem Elben, aber von Belmorgun war nichts zu sehen. Wo war nur der verfluchte Elbe, wenn man ihn brauchte?
Jetzt tauchte das Gesicht eines weiteren Kriegers genau vor ihm auf und er spürte, wie die glühende Klinge ihn durchbohrte. Ein metallischer Laut hallte durch den Wald, als Eisen auf Eisen traf und Garwyn zur Seite geworfen wurde. Der stählerne Helm unter seinem Mantel wurde durch die Wucht des Stoßes herausgerissen und fiel vor dem Krieger zu Boden. Ungläubig starrte der Mann auf das schwere Stück Metall, das wie aus dem Nichts vor seinen Füßen erschienen war. Der Krieger beugte sich hinab und hob den schweren Helm auf, der auf seiner Stirnplatte das eiserne Haupt eines Wolfes trug.
»Wie ist das nur möglich?« Der Krieger löste seinen Blick von dem Helm und starrte auf den vagen Schatten vor ihm. Schon hob sich ein weiteres Schwert und wollte auf den Schatten niederfahren, als die laute Stimme des Kriegers erklang.
»Haltet ein.« Der Mann mit dem Helm in seiner Hand erhob sich und richtete sein Schwert auf den Schatten. »Wer bist du, du verfluchte Kreatur der Nacht?«
Garwyn blickte in das von vielen Kämpfen gezeichnete Antlitz des bärtigen Mannes mit dem rot-blonden Haar und er sah die Verwirrung in den Augen des Kriegers.
»Wie bist du in den Besitz dieses Helmes gelangt?« Die Spitze des Schwertes näherte sich der Stelle, an der man schemenhaft den Kopf des alten Magiers im Schein des Feuers erkennen konnte. Garwyn wandte sich um und floh in die Dunkelheit.
»Er entkommt.« Die Krieger aus Eila Cruac wollten dem fliehenden Schatten nachsetzen, aber ihr Anführer hielt sie davon ab.
»Lasst ihn gehen.«
»Aber er wird uns belauscht haben. Der Tote kennt unseren Plan, Torrik zu befreien. Er wird uns verraten.«
Der Krieger mit dem blonden Haar starrte auf den eisernen Helm in seiner Hand. Der Wolf mit dem weit aufgerissenen Maul und den rot glühenden Augen schien geradewegs lebendig geworden zu sein.
»Ich denke nicht, dass er uns verraten wird.«
»Was macht euch da so sicher?«
»Der Tote selbst. Er trug den Helm des Großen Wolfes bei sich. Ich glaube nicht, dass eine von Vangars Kreaturen diesen Helm tragen würde.«
»Aber das ist vollkommen unmöglich.« Die Krieger drängten sich alle um ihren Anführer. »Der Helm des Großen Wolfes ist nur eine Legende.«
»Offenbar ist er das nicht. Es gab nur einen Fürsten in der langen Geschichte Eila Cruacs, der das leibhaftige Abbild des Wolfes in den Stahl seines Helmes geschlagen hat. Der Große Wolf.«
»Dann ist die Stunde seiner Rückkehr nahe und die Zeit der Wölfe steht bevor.« Die Worte der dunklen Stimme verhallten im Wald, während Garwyn weiter in die Dunkelheit zwischen den Bäumen floh. Wie hatten die Krieger ihn nur entdecken können? Das war allein die Schuld des Feuers, der verdammte Diener des Lichtes hatte ihn verraten.
Garwyn blieb stehen und blickte sich um, der Schein der Flammen war kaum mehr zu sehen und niemand schien ihm gefolgt zu sein, die Krieger aus Eila Cruac waren allesamt am Feuer zurückgeblieben. Garwyn wusste, dass er es allein dem Helm verdankte, noch am Leben zu sein. Der alte Mann verzog das Gesicht und lachte höhnisch. Am Leben. Nein, er war ganz sicher nicht am Leben. Er war nur noch ein Schatten des Todes. Wo war nur der verdammte Elbe?
Garwyn lauschte. Waren da nicht zwei leise Stimmen im Wald zu hören? Er glaubte, sich nicht getäuscht zu haben und bewegte sich langsam in die Richtung, aus der das leise Geflüster zu ihm drang. Die Bäume standen immer dichter beieinander, aber nun konnte er den vagen Schatten des Schwarzelben sehen, der am Fuße eines mächtigen Stammes stand und mit jemanden sprach. Der andere blieb hinter dem Baum verborgen und so sehr Garwyn sich auch bemühte, es war ihm nicht möglich, auch nur einen kurzen Blick auf den Unbekannten zu werfen. Jetzt musste der Elbe Garwyns Anwesenheit bemerkt haben, er wandte sich von dem Baum ab und kam mit schnellen Schritten auf Garwyn zu.
»Was geht hier vor? Mit wem hast du da gesprochen?« Garwyn sah den Schwarzelben misstrauisch an.
»Wer sollte in diesem Wald schon sein? Du irrst dich, mein Freund, ich habe mit niemandem gesprochen.«
»Lüge mich nicht an. Ich weiß, was ich gehört habe.«
»Nun. Vielleicht habe ich mit mir selbst gesprochen.«
»Mit dir selbst?«
»Das eigene Ich kann einem vieles offenbaren, du solltest es auch mal versuchen.« Ein spöttisches Lächeln glitt über Belmorguns Gesicht hinweg. »Aber ich bezweifle, dass du dir viel zu sagen hast. Nun erzähl schon, worüber haben die Krieger am Feuer gesprochen?«
»Sie hätten mich fast vernichtet.«
»Es betrübt mich, das zu hören.« Belmorgun sah den alten Mann ohne jede Regung an. »Wir sollten sie dafür bestrafen, denkst du nicht auch?«
Der Widderschädel am Ende des Stabes glühte auf und Flammen brachen aus den gedrehten Hörnern heraus.
»Aschar dürstet wieder nach dem Blut der Lebenden, so viele Jahre hat er darauf verzichten müssen. Geben wir ihm, wonach er verlangt.«
»Nein. Diese Krieger können uns noch von Nutzen sein. Sie werden nach Tarcedras gehen, um einen der Ihren aus Vangars Händen zu befreien. Der Fürst der Toten kommt in die Stadt an den großen Fällen des Eihrwing.«
»Und mit ihm das Schwert der Toten.« Belmorgun hob den Stab und die Flammen umspielten seine Hand. »Gehen wir und holen uns das verdammte Schwert.«
Das Rauschen der mächtigen Wasserfälle erfüllte jeden Winkel der von zahllosen Kanälen durchzogenen Stadt am Fuße der gewaltigen Felsklippen, über die das Wasser des Eihrwing in die Tiefe stürzte. Tarcedras, die weiße Stadt des Nordens, sie war nur noch ein Schatten ihrer selbst.
In ihren zahllosen Häusern und Gassen herrschte der Tod, seit die meisten Menschen die Stadt aus Furcht vor dem nahenden Heer der Toten verlassen hatten. Nur hin und wieder sah man zwischen den geisterhaften Schatten, die sich nun durch die Straßen der Stadt bewegten, einen Menschen aus Fleisch und Blut. Diese Männer und Frauen stammten zumeist aus Mor Cruac, denn die Bewohner dieses Fürstentums fürchteten die Toten nicht, sie dienten schon seit vielen Zeitaltern dem wahren Licht und hatten all die Jahrhunderte über das Schwert der Toten gewacht, das in den Steinen des Vergessens die Zeiten überdauert hatte.
Garwyn blickte auf das Wasser des großen Kanals, der sich entlang der schlichten Häuserfassaden bis zum großen Steinbogen erstreckte, hinter dem die beiden verfallenen Kriegerstatuen den Zugang zur Stadt bewachten. Kaum ein Boot fand in diesen Tagen seinen Weg den Eihrwing hinauf zu den großen Markthallen der Stadt, denn es gab nichts, was die Toten bedurften, außer dem wahren Licht. Seit jenem Tag, an dem der Fürst der Toten in seine alte Festung im hohen Norden zurückgekehrt war, erstrahlte das wahre Licht wieder von der Spitze des Turmes in Erbrethar und rief die Toten zurück ins Licht der Welt. Und wie es schien, waren viele seinem Ruf gefolgt.
Garwyn betrachtete die unzähligen Schatten, die sich auf den schmalen Wegen am Ufer des Kanals bewegten. Es waren Männer, Frauen und Kinder, deren tonlose Stimmen nun in Tarcedras zu hören waren. Ihre Blicke begegneten einander und die Toten lächelten ihm zu, denn er war einer von ihnen, ein Gläubiger des wahren Lichtes, dem durch Vangars Macht die Gnade zuteil geworden war, in die Welt der Lebenden zurückkehren zu können. Garwyns Miene verfinsterte sich. Mochten die Toten mit ihrem Schicksal auch zufrieden sein, er war es nicht. Er war hier, um sein eigenes Leben zurückzufordern. Und um ein anderes endgültig auszulöschen.
»Eine Stadt der Toten. Nun, da haben wir wenigstens nichts zu befürchten.« Belmorguns Stimme erklang hinter ihm und Garwyn fuhr herum. Vor ihm stand der Elbe und hielt seinen Stab in der Hand, der Widderschädel verbarg sich nun allerdings unter einem dunklen Tuch, denn es war sicher nicht ratsam, das verhasste Symbol der Blutmagier so offen unter all den Toten zu tragen.
»Du irrst dich mal wieder. Wir haben das Schlimmste zu befürchten, denn wir werden ihren Gott herausfordern müssen. Freiwillig wird Vangar uns das Schwert niemals überlassen.«
»Vielleicht doch.« Der Elbe verfolgte den Weg des schweren Lastkahns, der soeben unter dem Steinbogen hindurch geglitten war und langsam näher kam. Eine verhüllte Gestalt im Heck des Schiffes umfasste das kurze Ruderblatt und steuerte den Kahn genau auf die großen Markthallen der Stadt zu, die sich unweit des prachtvollen Tempels im Zentrum der Stadt befanden. Ein einzelnes Banner wehte an der Spitze des Mastes und ließ auf seinem Tuch ein dunkles Schwert und einen Schlüssel erkennen, das Zeichen des Fürsten von Mor Cruac.
»Es muss ihnen nicht leicht gefallen sein, unter dem Banner des Todes zu segeln, aber es mag ihr Leben retten, wenn auch nur für eine Weile.« Garwyn warf einen kurzen Blick auf den Kahn, in dem er jene Krieger aus Eila Cruac vermutete, auf die er vor wenigen Tagen im Wald getroffen war. »Sie sind also in Tarcedras, dann wird auch Vangar nicht mehr fern sein. Warum glaubst du, dass Vangar uns das Schwert der Toten freiwillig geben wird?«
»Wenn er darin die einzige Möglichkeit sieht, sein Leben zu retten, dann wird er dies in Erwägung ziehen. Es liegt an uns, ihn das glauben zu lassen.« Der Elbe schritt bedächtig neben dem Lastkahn her, während Garwyn weiter am Wasser stehen blieb. Was führte dieser elende Elbe wieder im Schilde? Er musste äußerst wachsam sein, sonst würde er es sein, dessen Leben in dieser Stadt enden würde. Garwyn hielt inne. Soeben hatte sich eine grau gewandete Gestalt aus einem der Hauseingänge gelöst und folgte jetzt dem Elben. Für einen kurzen Moment hatte unter dem Mantel der bleiche Knochen einer Hand hervorgeschaut, das war kein gewöhnlicher Toter, der dem Schwarzelben folgte und nun mit den anderen Schatten nahezu verschmolz. Das musste einer von Vangars Skelettkriegern sein, auch Garwyn waren die Neun nicht unbekannt. Er wandte sich um und ließ seinen Blick über die Schatten am Ufer des Kanals gleiten. Der Fürst der Toten wusste, dass sie hier waren. Und er hatte seine Schergen ausgesandt, um sie beide beobachten zu lassen.
Garwyn folgte mit langsamen Schritten dem Elben, der an einer Gabelung des Kanals stehen geblieben war und sich ungeduldig nach Garwyn umblickte.
»Wo bleibst du denn nur?«
Garwyn trat an den Elben heran und blickte sich um. Auch wenn der Skelettkrieger zwischen den Schatten verschwunden war, so wusste er doch, dass Vangars Knecht sie niemals aus den Augen lassen würde.
»Er weiß, dass wir hier sind. Man beobachtet uns.«
»Wer?« Belmorgun betrachtete argwöhnisch die Schatten um ihn herum.
»Einer der Neun. So nennen sie sich, auch wenn von den alten Kriegern aus den Gräbern des Storan Hen niemand mehr an Vangars Seite stehen dürfte. Es ist das Schwert der Toten, es sorgt dafür, das andere an ihre Stelle treten. Ich sah, wie er dir gefolgt ist. Wir müssen damit rechnen, dass sie uns angreifen, bevor wir Vangar überhaupt erblicken werden.«
»Dann sollten wir keine Zeit verlieren.«
Der Elbe blickte zum Himmel empor. Noch stand die Sonne hoch am Himmel, doch in wenigen Stunden würde sich die Nacht über Tarcedras herabsenken und mit der Dunkelheit würde die Magie wieder in ihm stärker werden. Er spürte bereits, dass sie ihn auch während der Stunden des Tages nicht mehr gänzlich verließ, aber heute würde er alle seine Kräfte brauchen, um das zu vollbringen, was er sich vorgenommen hatte. Mit schnellen Schritten eilte er den Markthallen entgegen, hinter dem sich das befinden musste, was ihn vor vielen Jahrhunderten selbst nach Tarcedras geführt hatte.
»Meine Statue. Sie haben sie zerstört.«
Der Schwarzelbe starrte auf die Reste der gewaltigen Statue hoch über den Häusern der Stadt. Das Wasser des Eihrwing stürzte wie ein glitzerndes Band auf den riesigen Felssockel herab und hüllte den aus der Steilwand ragenden Steinblock mitsamt den Überresten der Statue in eine weiße Gischt, bevor das Wasser zu beiden Seiten des Felsens weiter in die Tiefe fiel.
»Die verfluchten Elben. Das kann nur ihr Werk gewesen sein, niemand sonst vermag den Stein zu zerbrechen, den meine Hände einst erschaffen und zum Leben erweckt haben.« Belmorgun stieß einen lauten Fluch aus und wandte seinen Blick von dem fallenden Wasser ab.
»Wen interessiert schon eine zerstörte Statue? Wir haben wahrlich andere Sorgen.« Garwyn blickte über den weiten, von zahllosen Säulen und Arkaden gesäumten Platz. Von dem Skelettkrieger fehlte immer noch jede Spur.
»Das war weit mehr als nur eine Statue. Es war das leibhaftige Abbild eines Gottes, aber die Elben verwandelten es wieder zu Stein und stürzten die Statue in die Tiefe.«
»So erzählt man es sich in Tarcedras.« Garwyn betrachtete die gleißende Gischt, die den Sockel der Statue einhüllte. »Ich war dort oben, zusammen mit Chadras, Kelraven und Iowandar. Gemeinsam durchschritten wir das hinter der Statue verborgene Tor und betraten die alte Grabstätte der Blutmagier.«
»Ich erinnere mich an ihren Altar inmitten des fallenden Wassers, es war ein brauchbarer Stein. Hart genug, um meine Statue zu tragen.«
»Das ist alles, was du über den Altarstein weißt? Er war hart genug?« Garwyn schüttelte den Kopf.
»Die Magie des Blutes ist ein Irrweg. Sie ist machtlos und schwach«, erwiderte der Elbe.
»Die Blutmagier waren in der Lage, Leben zu erschaffen. Ein schlagendes Herz. Blut, das durch deine Adern strömt, möglicherweise …« Garwyn brach ab, es war sicher klüger, seine Gedanken für sich zu behalten. Er wandte seine Augen von den Überresten der Statue ab und ließ seinen Blick über den weiten Platz schweifen. Hier hatte sich wenig verändert, wenn man einmal von den über zwanzig offenen Gräbern absah, die man in einer langen Reihe vor dem Säulengang zum Tempel der Morgenröte ausgehoben hatte. Neben jedem Grab befand sich ein Haufen frischer Erde, aus der die aufgebrochenen Steine des Platzes herausragten.
»Was haben all die Gräber zu bedeuten?«, fragte der Elbe und bewegte sich ein wenig aus dem Dunkel der verlassenen Markthallen am Rande des Platzes heraus.
»Das Schwert der Toten kommt nach Tarcedras. Man wird bereits alles für seine Ankunft vorbereitet haben, so verlieren sie keine Zeit.«
Garwyn starrte auf die Gräber. Wo mochten sich wohl die Unglücklichen befinden, die in diesen Gräbern ruhen sollten, wenn auch sicher nicht für lange Zeit? Wahrscheinlich hielt man sie in irgendeinem der Häuser am Rande des Platzes gefangen oder auch im Tempel, das wuchtige Bauwerk hinter dem Kolonnadengang schien bis auf die aufgebrochene Türe noch weitgehend intakt zu sein. Den Kriegern aus Eila Cruac ging in diesem Moment wohl dieselbe Frage durch den Kopf, sie mussten ebenfalls hier irgendwo sein, aber so sehr Garwyn auch nach ihnen Ausschau hielt, er konnte bislang keinen der Krieger entdecken. Es waren nur die Schatten der Toten, die sich über den Platz bewegten und kurz vor den offenen Gräbern verweilten, um dann mit einem klagenden Laut ihren Weg fortzusetzen.
Jetzt löste sich eine dunkle Gestalt aus dem Zwielicht des Brunnenhauses in der Mitte des Platzes und trat ins Licht der Abendsonne. Die Gestalt schlug die Haube ihres Mantels zurück und zum Vorschein kam ein bleicher Totenschädel, dessen zersplitterte Knochenfragmente von ledernen Bändern und rostigen Nägeln zusammengehalten wurden. Der Skelettkrieger setzte eine hölzerne Schale an seinen mit Eisenklammern und Schnüren verschlossenen Mund und leerte das flache Trinkgefäß, Wasser rann über den zerborstenen Kieferknochen und tropfte zu Boden. Nun warf das Skelett die Schale fort und richtete seine leeren Augenhöhlen auf Garwyn, der unwillkürlich in das Dunkel der Markthalle zurückwich.
»Meine Augen haben dich erblickt, du kannst mir nicht mehr entfliehen.«
Die tonlosen Worte drangen in Garwyns Geist und er glaubte, ein hohles Lachen zu hören, das sich immer weiter verstärkte, während die grauenvolle Erscheinung auf ihn zuschritt. Jetzt schlug der Skelettkrieger sein schwarzes Gewand zurück, unter dem ein dunkles Schwert mit kurzer Klinge zum Vorschein kam und die bleichen Fingerknochen schlossen sich um den Griff der uralten Waffe, die Garwyn vor langer Zeit im Grab der Blutmagier erblickt hatte.
»Es ist das Schwert der Toten. Der Skelettkrieger trägt Vangars Schwert.« Garwyn presste die Worte heraus und starrte auf den untoten Krieger, der jetzt mitten auf dem verlassenen Platz stehen geblieben war.
»Komm zu mir und stelle dich deinem Schicksal, ich befehle es dir. Schließe deine Hand um mich und ich werde dein sein.«
»Es ist das verfluchte Schwert. Ich kann seine Stimme hören.« Garwyn versuchte, sich dem Ruf des Schwertes zu widersetzen, aber er wusste, dass es ihm nicht mehr lange gelingen würde. Immer eindringlicher wurde die Stimme des Schwertes und schon spürte er das quälende Verlangen in sich aufsteigen, seine Hand um den Griff der uralten Klinge zu schließen. Er blickte sich hilfesuchend zu dem Elben um, der unschlüssig den Skelettkrieger betrachtete. Die tiefstehende Sonne warf den langen Schatten des Skeletts auf die Steine des Platzes und der Elbe wusste, dass seine Stunde noch nicht gekommen war.
»Nein, nicht jetzt. Nicht zu dieser Stunde. Wir würden ihm nichts entgegenzusetzen haben.«
»Aber das Schwert ruft mich zu sich. Es wird mich vernichten.« Garwyn starrte auf die verfluchte Klinge in der Hand des Skeletts und wieder drang das tonlose Lachen zu ihm. Es war zu spät. Er musste dem Ruf der Klinge folgen und trat aus dem Schatten der Markthalle heraus, als plötzlich ein Pfeil auf den Skelettkrieger zuraste und in den Schädel des Untoten schlug. Die Augenhöhle zerbarst unter der Wucht des Einschlages und der Pfeil durchdrang den Schädel, der Kopf des Skeletts wurde zur Seite geworfen und begann sich gerade wieder aufzurichten, als ein zweiter Pfeil die Stirn des Skeletts traf und im Knochen steckenblieb.
Die leere Augenhöhle des Skelettkriegers richtete sich auf das Dach eines der Häuser, von dem der erste Pfeil abgeschossen worden sein musste und auf den Wink des Schwertes hin lösten sich Dutzende Schatten aus dem Boden des Platzes und nahmen neben dem Skelett Gestalt an.
»Die Krieger der Toten. Sie haben im Verborgenen auf uns gewartet. Ich wusste, dass es eine Falle war.« Die Augen des Elben folgten den Schatten, die sich schnell auf die Häuser zubewegten und schon im Inneren verschwunden waren. Jetzt tauchte ein Krieger in rotem Gewand auf dem Dach des Hauses auf und legte erneut einen Pfeil an, der Bogen spannte sich und wieder löste sich das tödliche Geschoss, doch diesmal verfehlte es sein Ziel und schlug knapp neben dem Skelettkrieger gegen die steinernen Bodenplatten. Der Krieger aus Eila Cruac wandte sich um und war verschwunden.
»Wir sollten es ihm gleichtun und uns vor dem Licht verbergen, bis die Nacht die Stadt in Dunkelheit hüllt. Dann werden wir zurückkehren und uns das Schwert holen.« Belmorgun drehte sich um und riss den Schatten des alten Mannes mit sich. Die Stimme des Schwertes war zwar verstummt, aber Garwyn gewann nur langsam die Gewalt über seinen Geist zurück und folgte widerstrebend dem Elben, der weiter in die Dunkelheit der Markthallen flüchtete.
»Was haben die verfluchten Hunde aus Eila Cruac hier verloren? Sie wagen es tatsächlich, mich offen herauszufordern.« Vangar schlug mit seiner Faust gegen die kostbare Vase aus Kristall, die auf dem Tisch des Oberen im Tempel der Morgenröte stand und krachend gegen die Wand schlug. »Ich verlange, dass du sie findest, Colweyn. Noch heute Nacht werden sie durch das Schwert sterben.«
»Wir haben sämtliche Häuser rund um den Platz durchsucht. Es ist mir unbegreiflich, aber es fehlt jede Spur von dem Krieger in dem roten Gewand.« Die leeren Augenhöhlen des zertrümmerten Schädels ruhten auf dem dunklen Schatten in der Rüstung aus klarem Glas.
Vangar hielt inne und betrachtete nachdenklich den Skelettkrieger.
»Es fehlt jede Spur, sagst du? Und der Pfeil traf dich genau in dem Moment, als der alte Magier aus dem Schatten heraustrat?« Vangar blickte sich in dem prachtvoll ausgeschmückten Raum um. »Er ist hier. Das verfluchte Kind. Es lässt sie nicht aus den Augen. Der Elbe und der Magier, sie wären seine Figuren, so lauteten Wrens Worte. Warum beschützt er die beiden nur? Sie wollen ihn vernichten und mich ebenfalls. Ich verstehe das nicht.«
»Was wird jetzt geschehen?«, fragte Colweyn. »Die Gräber sind bereit, wir sollten nicht länger warten. Je mehr Krieger an eurer Seite stehen, desto sicherer werdet ihr sein, mein König.«
Vangar zögerte und blickte auf das Schwert der Toten am Gürtel des Skelettkriegers.
»Es ist der Elbe. Ich weiß nicht, was er vorhat. Glaubst du, er hat den Ruf des Schwertes ebenfalls vernommen?«
»Ich sah nur den alten Magier auf den Platz treten, der Elbe blieb im Schatten zurück. Er trägt den verfluchten Stab bei sich, allerdings hat er nun den Widderschädel verhüllt.«
»Das Schwert der Toten wird keine Macht über den Elben besitzen. Es heißt, er sei früher ein mächtiger Magier gewesen. Belmorgun. Die dunkle Sonne. Ich bin mir sicher, er will das Schwert.« Vangar blickte aus dem Fenster auf den in Dunkelheit gehüllten Platz vor dem Tempel der Morgenröte. »Ich denke, ich verstehe nun, warum er hier ist. Vielleicht sollten wir ihm geben, wonach er verlangt.«
»Ihr wollt ihm das Schwert der Toten aushändigen?«
»Nein. Wir bieten ihm das an, was er durch das Schwert zu erlangen sucht. Das Leben. Finde den Elben und überbringe ihm diese Botschaft. Allerdings verlange ich für meine Hilfe einen geringen Preis. Der alte Magier. Er soll mir gehören.«
Garwyn näherte sich vorsichtig der wuchtigen Säule, die mit zahlreichen anderen die Last des Gebäudes über ihm trug. In dem dunklen Gang hinter den Arkaden stank es nach Fisch, aber er konnte von hier aus den gesamten Platz mitsamt den ausgehobenen Gräbern beobachten. Längst hatte sich die Nacht über Tarcedras gesenkt und kein Licht einer entzündeten Fackel oder brennenden Feuerschale störte die vollkommene Finsternis, die jeden Winkel der Stadt erfüllte. Rund um den weiten Platz hatten sich die Toten versammelt, ihre geisterhaften Körper waren im Dunkel der Nacht deutlicher denn je zu sehen, sie erstrahlten in einem fahlen Licht und Garwyn blickte in ihre leeren Augen, die alle auf den Eingang des Tempels gerichtet waren. Das wahre Licht hatte seinen Weg nach Tarcedras gefunden und der König der Roten Krone würde bald aus dem Tempel heraustreten, um das Licht der Ewigkeit über seine Kinder erstrahlen zu lassen. Doch es war nicht nur das Licht, dass die Toten zu sehen erhofften, sie alle wussten, was gleich bevorstehen würde. Das mächtige Schwert der Toten, dessen Stimme sie alle vernehmen konnten, es war nahe. Es dürstete danach, das Blut der Lebenden mit seinem kalten Stahl zu kosten, um auf diese Weise seinem Schöpfer dienen zu können.
Garwyn spürte die gespannte Erwartung, die über dem Platz lag und er wandte sich erneut um. Wo war nur der verdammte Elbe geblieben? Vor wenigen Minuten war Belmorgun zwischen den Toten verschwunden, die jetzt immer näher an die Gräber herandrängten. Wenn der Elbe glaubte, sich alleine des Schwertes zu bemächtigen, dann musste er ihn unter allen Umständen daran hindern. Der alte Magier hob seine Hand. Die Magie, sie begann wieder, sich seinem Willen zu unterwerfen, noch war sie nur ein flüchtiger Schatten in seinem Geist, aber sie wurde stärker. Ein Licht flammte in seiner Handfläche auf und gewann rasch an Kraft.
»Was tust du da, du törichter Narr? Willst du etwa, dass man uns beide entdeckt?«
Die aufgebrachte Stimme des Elben erklang hinter Garwyn und das Licht in der Hand des alten Mannes erlosch.
»Wo warst du nur die ganze Zeit?« Garwyn sah den Elben argwöhnisch an.
»Es erschien mir nicht ratsam, an diesem Ort das Feuer zu befragen.«
»Du hast mit Aschar gesprochen?«
»Der Dämon des Feuers weiß, was er zu tun hat.« Der Elbe blickte auf den unter dem dunklen Tuch verborgenen Widderschädel.
»Ich hoffe, du weißt ebenfalls, was du da tust.«
»Daran solltest du keinen Zweifel haben.« Belmorgun lächelte kurz. »Noch vor der Stunde der Nacht werden wir das Schwert in unseren Händen halten.«
»Du scheinst dir deiner Sache ziemlich sicher zu sein.« Garwyn blickte wieder auf den Eingang des Tempels.
»Tu nur, was ich dir sage, den Rest erledigt Aschar.«
»Vangar wird das Feuer des Dämonen nicht fürchten.« Garwyn schüttelte den Kopf. »Urashdur hat schon einmal den Stahl der alten Klinge verlassen und sich dem Feuerdämon entgegengestellt. Sie konnten einander nicht bezwingen. Ich war dabei, als die beiden in der Burg unter dem See der Wolkentränen aufeinandertrafen.«
»Nicht nur das Feuer wird das Schwert aus Vangars Händen reißen.« Belmorgun deutete mit seiner Hand auf den Platz. »Es scheint zu beginnen.«
Neben den Gräbern waren jetzt Krieger in altertümlichen Rüstungen erschienen, deren durchscheinende Leiber sich im Wind bewegten, die zerrissenen Gewänder und dunklen Banner an den schweren Hellebarden trugen alle das Zeichen des Fürsten von Mor Cruac auf ihrem wehenden Tuch.
»Die Geister der Neun.«
Garwyn starrte auf die bleichen Schädel der Krieger. Es waren nur vage Schatten aus längst vergangenen Zeiten, die im Schein des wahren Lichtes wieder Gestalt angenommen hatten. Die gefallenen Diener des Schwertes waren dem Ruf der alten Klinge gefolgt, um an der Seite ihres Meisters jenem Opfer beizuwohnen, das sie selbst vor so langer Zeit erbracht hatten.
Jetzt tauchte aus der Dunkelheit unter dem Säulengang das Gesicht eines Menschen auf. Es war ein Krieger in schwerer Rüstung, dessen langes, dunkles Haar seine Augen verdeckte und bis auf den Brustpanzer des groß gewachsenen Mannes herabfiel, der deutlich sichtbar die Rose von Bregon Cruac auf seinem glänzenden Eisen trug. Mit entschlossenen Schritten näherte er sich dem ersten Grab und blieb neben der geisterhaften Erscheinung stehen, während ein zweiter Krieger den Platz betrat und ebenfalls auf eines der Gräber zuschritt.
»Sie tun es tatsächlich freiwillig.« Garwyn starrte ungläubig auf die Krieger, die sich mittlerweile vor den Gräbern eingefunden hatten. »Es heißt, die Neun hätten freiwillig ihr Leben gegeben, um dem Schwert der Toten folgen zu können. Diese Männer tun nichts anderes.«
»Man wird ihren Geist gebrochen haben. Glaubst du wirklich, der Mann da in dem roten Gewand würde Vangar sein Leben geben, wenn man ihn nicht dazu gezwungen hätte?« Der Elbe deutete auf einen Krieger, der mit stoischem Gesichtsausdruck inmitten der anderen stand und auf dessen Brust der Kopf eines Wolfes zu sehen war.
»Das muss der Krieger aus Eila Cruac sein.« Garwyn ließ seinen Blick über die Häuser rund um den Platz schweifen. »Sie werden sich beeilen müssen, wenn sie ihn noch befreien wollen. Dort hinten kommt Vangar, er hält bereits das Schwert der Toten in seinen Händen.«
»Es ist noch nicht zu spät dafür.« Belmorgun ergriff das dunkle Tuch am Ende des Stabes und zog es langsam von dem Widderschädel herunter.
»Alles ist vorbereitet, mein König. Die Krieger haben den Ruf des Schwertes vernommen, sie sind bereit, ihr Leben dem großen Vangar zu geben, um dem wahren Licht folgen zu können.«
Der Skelettkrieger verneigte sich vor seinem Herrn und überreichte ihm das dunkle Schwert. Die schwarze Klinge flammte in den Händen ihres Meisters auf und glühende Runen wurden in dem dunklen Stahl sichtbar.
»Das Schwert weiß längst, was nun geschehen wird. Ich kann seine Erwartung spüren.« Vangar betrachtete zufrieden die brennenden Runen. »Das Schwert wird uns nach Süden führen, Colweyn. Wie ein Sturm werden wir über das Alte Land hinwegfegen und unsere Feinde werden im Angesicht des Todes vergehen. Unsere Zeit ist nun gekommen, mein alter Freund.«
Das weiße Feuer in den Augen des Schattens leuchtete auf und der Fürst der Toten schritt auf das Tor des Tempels zu. Bevor er das Gebäude verließ, wandte er sich noch einmal kurz zu dem Skelettkrieger um und blickte in das Antlitz des Fürsten von Mor Cruac.
»Hast du den Elben gefunden?«
Colweyn nickte.
»Er ist einverstanden.«
»Das dachte ich mir.« Vangar hob sein Schwert. »Und er wird alles tun, was du ihm gesagt hast?«
»Er mag zwar tot sein und das wahre Licht in sich tragen, doch würde ich ihm niemals trauen. Er ist ein Elbe, sie sind alle falsch und verschlagen.«
»Ich erwarte nichts anderes von ihm.«
Vangar wandte sich um und schritt durch das Tor des Tempels hinaus in die Nacht. Die Krone des riesigen Telvorbaumes wölbte sich über den quadratischen Platz, der von den Gebäuden des Tempels der Morgenröte eingefasst wurde und durch den Kolonnadengang mit dem großen Platz der Stadt verbunden war. Mit schnellen Schritten eilte der Schatten in der gläsernen Rüstung den Säulen entgegen, hinter denen die ausgehobenen Gräber bereits zu sehen waren. Schon trat der Schatten unter den Säulen hervor und hob sein Schwert in die Dunkelheit der Nacht. Ein ferner Lichtstrahl schoss auf das Schwert zu und ließ die dunkle Klinge kurz in einem weißen Licht erstrahlen, dann verbreitete sich das Licht über den Platz und erreichte die Toten, die ihre Hände dem klaren Lichtschein entgegenstreckten.
»Das wahre Licht erstrahlt vom Turm der Festung in Erbrethar über das Land und erreicht die Seelen meiner Kinder. Heute werden all jene das erste Mal das Licht erblicken, die dem Ruf des Schwertes an diesen Ort gefolgt sind. Jene tapferen Krieger werden ihr Leben geben, um an meiner Seite gegen die Mächte des Blutes und der Finsternis zu kämpfen, so wie es vor langer Zeit die Neun getan haben. Ihre Seelen sind in dieser Stunde bei uns, die Neun werden über diese Krieger wachen und sie in ihrem Kampf gegen das Böse leiten. Gemeinsam werden wir unsere Feinde besiegen und das Alte Land von der Tyrannei des Blutes zu befreien.«
Die Toten hoben ihre Arme und priesen den König der Roten Krone, der jetzt an den Kriegern vorbeischritt und sein Schwert auf die Schulter eines der Männer legte.
»Wie lautet dein Name?«
»Cyrril. Ich bin Cyrril aus Val Cruac, mein König.« Die Augen des Kriegers richteten sich auf den Schatten.
»Du hast die Stimme des Schwertes vernommen, Cyrril. Du weißt, was es von dir verlangt?«
Der Krieger nickte stumm.
»Dann befreie ich dich von der Last des Lebens. Die Erde wird dein Fleisch nehmen und du wirst frei sein von der Schwäche des Blutes, nur die Stärke deiner Knochen und der Wille deines Geistes werden zurückbleiben, sie allein werden mir dienen, bis deine Zeit im wahren Licht endet.«
Das Schwert stieg vor dem Krieger in die Höhe und Vangar stieß den dunklen Stahl tief in die Brust des Mannes, schwarzer Rauch löste sich aus den glühenden Runen des Schwertes und durchdrang den Körper des Kriegers, der nach hinten kippte und in das offene Grab stürzte. Zwei Schatten tauchten aus der Dunkelheit neben dem Grab auf und begannen damit, die noch feuchte Erde auf den reglos im Grab liegenden Körper zu werfen, während Vangar vor dem nächsten Krieger stehen blieb.
»Wie lautet dein Name?«
»Torrik. Ich bin Torrik aus Eila Cruac.«
»Auch ein Wolf vernimmt die Stimme des Schwertes. Niemand kann uns entfliehen, Torrik. Du wirst ein treuer Diener des wahren Lichtes sein und die Wölfe jagen, bis sie alle im Schatten vergangen sind.« Vangar lachte und hob sein Schwert, als plötzlich eine laute Stimme über den Platz hallte.
»Niemals wird ein Wolf dem dunklen Licht des Todes dienen.«
Vangar fuhr herum und erblickte auf dem Dach des gegenüberliegenden Hauses mehrere Krieger mit schweren Langbögen in ihren Händen, deren wehende Gewänder im Schein der soeben entzündeten Fackeln blutrot aufleuchteten. Aus ihrer Mitte trat jetzt ein weiterer Krieger hervor, dessen Haupt von einem eisernen Helm verhüllt wurde und der die Spitze seines Langschwertes auf den Fürsten der Toten richtete.
»Deine Zeit wird heute enden, Vangar, Sohn der Finsternis. Die Wölfe sind über dir, sie werden dich und deine Diener vernichten.«
Vangar blickte mit Abscheu in die glühenden Augen des eisernen Wolfskopfes, der den Helm des Kriegers zierte und wandte sich dann zu dem Skelettkrieger neben ihm um.
»Sagtest du nicht, es gäbe keine Spur mehr von ihnen?«
»Es ist mir unbegreiflich. Ich habe überall auf den Dächern Wachen postiert, sie sollten …«
»Hol die Narren da runter und bring sie zu mir. Das Schwert wird sie lehren, den König der Roten Krone nicht ungestraft zu verspotten.«
Colweyn nickte und der Skelettkrieger rief mit dem Wink seiner Hand die Krieger der Toten an seine Seite, aber schon lösten sich die ersten Pfeile der Angreifer und schossen durch die Nacht auf den Fürsten der Toten zu. Mit einem lauten Krachen schlugen sie gegen Vangars Brust, aber keiner der Pfeile vermochte es, die gläserne Rüstung des Schattens zu durchdringen.
»Die Narren glauben tatsächlich, ihre Pfeile könnten mich beeindrucken.«
Vangar schüttelte den Kopf und wandte sich wieder dem vor dem Grab stehenden Krieger aus Eila Cruac zu, aber der Mann war verschwunden. Nein, er hatte sich geirrt, der Krieger war keineswegs geflohen, er lag in seinem eigenen Blut am Rande des Grabes. Ein Pfeil hatte die Schläfe des Kriegers durchbohrt und steckte noch immer tief in seinem Schädel, der Mann musste auf der Stelle tot gewesen sein. Vangar glaubte, ein Lächeln auf dem Gesicht des Toten zu erblicken und stieß voller Wut sein Schwert in den Leib des Mannes.
»Du glaubst, du konntest mir entfliehen, du verfluchter Sohn eines Wolfes. Aber ich werde deine Freunde finden und dann werden sie an deine Stelle treten, sie alle werden durch das Schwert sterben, das verspreche ich dir.« Vangar fuhr herum. Der Lärm des Kampfes kam immer näher, schon tauchten die roten Gewänder am Fuße der Häuser auf und griffen seine Krieger an. Glaubten sie tatsächlich, sie würden diese Stadt wieder lebend verlassen können? Vangar schritt mit seinem Schwert auf die Kämpfenden zu.
»Ich denke, jetzt ist der richtige Zeitpunkt gekommen.« Der Elbe ließ das dunkle Schwert in den Händen des Fürsten der Toten nicht aus den Augen.
»Was hast du vor? Willst du einfach zu ihm gehen und Vangar das Schwert entreißen?« Garwyn schüttelte den Kopf. »Auch deine Macht wird dazu nicht ausreichen. Du bist tot, vergiss das nicht. Vangar wird dich niederwerfen, bevor du auch nur in seine Nähe gelangst. Die Macht des Schwertes ist viel größer, als du glaubst. Ich kann seine Stimme hören, das Schwert ruft nach mir.«
»Du bist ein Mensch, schwach und willenlos.« Der Elbe trat unter den Arkaden hervor und betrachtete die in Dunkelheit gehüllten Reste der Statue hoch über der Stadt. »Aber ich bin das nicht. Was auch immer gleich geschehen mag, bleib bei mir, nur so werde ich dich retten können.«
»Ich vermag mich selbst zu retten, Elbe.«
»Wenn du meinst …« Belmorgun hob den Stab und richtete den Widderschädel auf die Statue, der Knochen des Tieres glühte auf und Flammen schlugen aus den Hörnern heraus.
»Aschar. Sohn des Feuers und Gebieter über die weiße Flamme von Calea. Dein Herr und Meister verlangt deinen Gehorsam. Feuer und Stein, vereint in meinem Leib, so soll es geschehen.«
Die Flammen schossen aus dem Widderschädel heraus und schlugen gegen die Überreste der Statue, dann verschwanden die Flammen tief im Inneren des Steins und das Licht des Feuers erlosch für einen Moment, aber schon fraßen sich die Flammen durch den Stein nach oben und schossen einem Feuermeer gleich dem dunklen Nachthimmel entgegen. Garwyn hielt den Atem an. Das riesige Feuer nahm jetzt die Gestalt des Meisters der Fünf an und die lodernde Statue des Schwarzelben erhob sich nun wieder über den Häusern der Stadt. Jetzt richtete die brennende Statue des Elben ihr Haupt auf den Platz zu Füßen der großen Wasserfälle und ein gleißendes Feuer löste sich aus den Händen der Statue. Einem gewaltigen Blitz gleich schlug das Feuer auf den Platz nieder und ließ die Häuser der Stadt erbeben, Steine brachen aus den Wänden der alten Bauwerke heraus und stürzten zu Boden. Alles um Garwyn herum versank in einem Meer aus Feuer und Staub und er hörte die Stimme des Elben neben sich.
»Holen wir uns das Schwert. Das Feuer wird nicht mehr viel von Vangar übrig gelassen haben.«
Der Schatten des Elben verschwand in dem Staub und Garwyn rannte ihm nach. In all dem Feuer um ihn herum konnte er kaum eine Handbreit sehen, aber jetzt rissen die Flammen auseinander und es kam ihm vor, als ob er in eine von brennenden Wänden umschlossene Kammer treten würde. Neben ihm stand der Elbe und beide blickten sie auf die lodernde Feuerwand vor ihnen, aus deren tosenden Flammen jetzt eine vom Feuer eingehüllte Gestalt heraustrat. Garwyn starrte auf das dunkle Schwert in den Händen des brennenden Schattens.
»Sagtest du nicht, das Feuer hätte Vangar vernichtet?« Der alte Magier wandte sich zu dem Elben um, der reglos dastand und seine Augen weiter auf den Schatten richtete.
»Kein Feuer kann mich vernichten, du törichter, alter Narr.« Vangar deutete mit seinem Schwert auf den Elben. »Er wusste es. Er hat sich entschieden, mir zu vertrauen. Und das wird gewiss nicht unbelohnt bleiben.«
»Du verfluchter Elbe, du hast mich verraten.« Garwyn starrte voller Hass auf den Elben, der weiter schweigend den dunklen Schatten in der gläsernen Rüstung betrachtete.
»Er wusste, dass nur ich ihm geben kann, wonach er verlangt.« Vangar richtete jetzt sein Schwert auf den alten Magier. »Dein Blut jedoch wird niemals wieder durch deine Adern fließen, dafür werde ich sorgen, alter Mann. Du wirst für alle Zeiten ein Schatten der Nacht sein. Glaubst du, ich hätte vergessen, was du getan hast? Du stiegst hinab in die Gruft des Drachenwächters und störtest die Ruhe meines Grabes, aber das genügte dir nicht. Deine Diener griffen mich an und vernichteten die treuen Krieger, die an meiner Seite die Zeiten überdauert hatten. Nur Colweyn vermochte ich zu retten, ich fügte seine Knochen wieder zusammen und das Schwert rief ihn bei seinem Namen. Es gab ihm das Leben zurück.«
»Sprich nicht vom Leben, du verfluchte Kreatur der Finsternis.« Garwyn schüttelte den Kopf und sah Belmorgun bedauernd an. »Hast du wirklich geglaubt, er würde dir das Leben zurückgeben können, Elbe? Er ist schon so lange tot, er weiß gar nicht mehr, was Leben überhaupt bedeutet.«
»Schweig, alter Mann.« Vangar lächelte. »Der Elbe mag tun, was immer er will. Im Schatten der Statue, in den Hallen der verfluchten Blutmagier, dort wirst du finden, wonach du suchst, Elbe. Er wird dir geben, wonach du verlangst.«
Belmorgun nickte und Garwyn glaubte, zwei eisige Klauen würden sich um seine Kehle legen. Elmorey. Die Hallen des Blutes. Darin hatte sich auch seine Hoffnung gegründet, das Leben zurückzuerlangen. Der Elbe durfte niemals dorthin gelangen. Aber wie sollte er das noch verhindern können? Garwyn wollte gerade seine Hand erheben und mit letzter Verzweiflung den Fürsten der Toten angreifen, als ein rotes Gewand durch die Flammen brach und ein Krieger aus Eila Cruac mit seinem Schwert auf Vangar einschlug. Die gläserne Rüstung splitterte unter der Wucht des Hiebes und das Schwert der Toten fiel vor Garwyn zu Boden.
»Schließe deine Hand um mich und ich werde dein sein.«
Die Stimme des Schwertes war kaum verklungen, da hielt Garwyn bereits den Griff der uralten Klinge in seiner Hand und schwang das Schwert in die Luft. Der kalte Stahl fuhr herab und schlug mit voller Wucht in den Schatten des Elben, der von der alten Klinge getroffen zu Boden sank. Wieder und wieder schlug Garwyn auf den Elben ein, bis nur noch eine vage Erscheinung am Boden des Platzes zurückblieb, dann rannte Garwyn in das Feuer davon.
Die aufgebrachten Rufe des Fürsten der Toten blieben rasch hinter ihm zurück und jeder Schatten, der sich ihm in den Weg stellte, wurde von dem kalten Stahl in seiner Hand hinweggefegt. Niemand konnte dem Schwert der Toten standhalten und schon lagen die Gassen und Kanäle der Stadt hinter ihm. Garwyn blickte hinauf zu der brennenden Statue, aber die Flammen waren längst im Dunkel der Nacht vergangen, sie waren gemeinsam mit dem Schwarzelben für immer erloschen und nur die steinernen Reste seiner Statue waren zwischen dem fallenden Wasser noch zu sehen. Genau an diesen Ort galt es nun zu gelangen, denn dort oben befand sich das in den Stein des Berges geschlagene Tor des Blutes, das die alte Grablege der Blutmagier vor den Augen der Welt verbarg.
Der Weg zu dem Tor führte durch die hinter der Stadt aufragende Felswand, die Garwyn bereits vor vielen Jahren gemeinsam mit Kelraven, Chadras und Iowandar durchschritten hatte, ein schmaler Bergpfad, der entlang steil in die Tiefe fallender Abgründe hinauf zu dem Felssockel der Statue führte. Doch diesmal hielt der Weg keinerlei Schrecken für Garwyn bereit, der Schatten des alten Magiers erklomm in wenigen Minuten den langen Anstieg und schon näherte er sich der Gischt des tosenden Wasserfalls, hinter dem sich das Tor des Blutes verbarg.
Garwyn eilte unter dem aufgewirbelten Wasser hindurch und fand sich in dem geschützten Raum zwischen Statue und Felswand wieder, er trat ganz nah an den rauen Stein des Berges heran, aber die Dunkelheit ließ ihn das Tor der Tränen nicht erkennen. Schon damals hatte sich das alte Holz kaum vom grauen Fels unterschieden und Garwyn schlug mit dem Griff des Schwertes gegen den Stein. Ein dumpfer Klang ertönte und der alte Magier wusste, dass er gefunden hatte, wonach er suchte. Auch wenn er das Tor nicht sehen konnte, so befand er sich doch genau davor.
Nur ein Magier des Blutes vermag das Tor zu öffnen. Garwyn erinnerte sich wieder an Kelravens Worte. Der Magier vom Bund des Blutes hatte das Tor mit seinem eigenen Blut geöffnet, es hatte sich mit den Adern im Holz verwoben und das Antlitz des Gottes des Blutes war in der Türe erschienen. Garwyn wusste, dass er das Tor auf diese Weise niemals würde öffnen können, allein schon mangelte es ihm an Blut und freiwillig würde das Tor wohl niemals einem Toten den Zutritt zu den Hallen der Blutmagier gewähren.
Wenn jemand das Tor der Tränen öffnen konnte, dann war es Urashdur, der Wanderer zwischen dem Licht und dem Schatten, gefangen im Stahl des Schwertes in seiner Hand. Garwyn hob die alte Klinge an und stieß den kalten Stahl in das Holz. Die Türe erzitterte und tiefe Risse breiteten sich von der Klinge im Holz aus, sie füllten sich mit Blut und Garwyn vernahm den Aufschrei der Türe, die sich verzweifelt der Mächte des Todes erwehrte, doch jetzt begann das Holz, seinen Zusammenhalt zu verlieren und Garwyn zog das Schwert aus der Türe heraus, die jetzt nur noch aus Blut zu bestehen schien, das von dem Torbogen auf den alten Magier herabtropfte. Mit schnellen Schritten eilte Garwyn in das Dunkel hinter dem Blut und blickte sich um, irgendwo hier musste sich die Kammer befinden, in der er die große Statue des Gottes Tarrash Kol erblickt hatte.
Er lief auf einen kaum sichtbaren Steinbogen zu, durch den ein schwaches Licht zu ihm drang, und schon sah er sich der gewaltigen Götterstatue gegenüber, deren gedrehte Hörner bis an die Felsendecke des dunklen Gewölbes reichten. Tarrash Kol. Der Gott des Blutes und des Lebens. Die Statue breitete ihre Arme aus und Garwyn starrte auf das pulsierende Herz in der Hand des Gottes, mit jedem Schlag leuchteten die Adern im Stein der Statue auf und er sah das Blut den Körper des Gottes durchströmen.
Das Blut, es verhieß das Leben. Garwyn senkte sein Schwert.
Einzig die dumpfen Schläge des Herzens durchbrachen die Stille in der Kammer und Garwyn blickte in das Gesicht des Gottes. Selbst Vangar hatte davon gesprochen, dass dieser Gott die Macht besaß, dem Elben das Leben zurückgeben zu können. Nun war es nicht der Elbe, der vor dem Gott des Blutes stand, sondern ein Schatten aus dem Reich der Toten. Aber auch dieser Schatten verlangte nach dem Leben. Garwyn schluckte. Die Augen des Gottes hatten sich soeben bewegt und ruhten jetzt auf dem vagen Schatten zu Füßen der Statue.
»Kein Diener des Todes hat je seinen Fuß in die Hallen des Blutes gesetzt.«
Die dunkle Stimme des Gottes verklang zwischen den Wänden der Halle und Garwyn glaubte, das Herz in seiner Brust schlagen zu hören, doch es war nur der Widerhall des riesigen Herzens in der Hand des Gottes.
»Mein Weg hat mich zu euch geführt, weil ich der Dunkelheit des Todes entfliehen muss. Nur die Macht des Blutes vermag das zu vollbringen«, erwiderte Garwyn mit fester Stimme.
Die Augen der Statue glühten auf und die Hand des Gottes senkte sich, das riesige Herz lag nun zum Greifen nah vor Garwyn.
»Du willst das Blut wieder durch deine Adern fließen hören und du sehnst dich danach, die Wärme des Lebens in deinem kalten Leib zu spüren? Ich vermag deinen Wunsch zu erfüllen, greif zu und nimm das Herz. Es wird dir das Leben zurückgeben. Ich bin Tarrash Kol. Ich bin der Gott des Blutes.«
Garwyn blickte auf das Herz in der Hand des Gottes. Es war jetzt kaum größer als das Herz eines Menschen und er sah, wie das Blut das pulsierende Organ durchfloss. Er musste nur seine Hand danach ausstrecken und …, nein, irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht, das ging doch alles viel zu einfach vonstatten. Garwyn starrte auf das Schwert der Toten in seiner Hand. Die mächtige Klinge, die ihm geradewegs vor die Füße fiel, er musste sich nur danach bücken und schon öffnete ihm das Schwert die verschlossene Türe zu den Hallen der Blutmagier, in denen der Gott des Blutes nur darauf wartete, ihm das Leben zurückgeben zu können. Nein. Das alles hatte sich ganz sicher nicht zufällig ereignet. Der alte Magier richtete seinen Blick auf das Antlitz des Gottes, dessen Stimme nun wieder in der Halle zu hören war.
»Warum zögerst du? Nimm das Herz und das Leben wird wieder dein sein.«
»Ich weiß, wer du bist.« Die Finger des Magiers schlossen sich um den Griff des Schwertes.
»Ich bin Tarrash Kol, ich bin …«
»Schweig, elender Kerl. Hast du geglaubt, ich würde ein zweites Mal auf deine Listen und Ränke hereinfallen?«
Das Lachen eines Kindes hallte zwischen den Wänden wider.
»Du hast mich durchschaut, alter Mann.«
»Ich weiß, was du getan hast, Wren. Du und Vangar, ihr beide habt mich benutzt und ihr wollt es wieder tun, aber das wird euch nicht gelingen. Ich werde euch beide vernichten.«
Garwyn hob das Schwert und schleuderte es mit voller Wucht in die Statue. Die Klinge bohrte sich tief in die Brust des Gottes und riss den Stein auseinander, die riesige Statue wurde in zwei Teile gespalten und stürzte vor dem alten Magier zu Boden. Das schlagende Herz löste sich aus der Hand des Gottes und verging in der Dunkelheit der Halle, während der grauenvolle Schrei eines Kindes nur langsam der Stille der Finsternis wich. Garwyn starrte auf das Schwert inmitten der Trümmer und wieder erklang das Gelächter des Jungen.
»Du wirst dich schon ein wenig mehr anstrengen müssen, Garwyn. Glaubst du wirklich, das Schwert könnte mich auch nur verwunden? Ich bin Wren, und ich werde dich nicht fragen müssen, was mein Name bedeutet, denn du weißt es längst. Du bist weitaus klüger als die einfältigen Gestalten, mit denen ich mich bislang herumschlagen musste. Du wirst sicher schnell herausfinden, worum es bei der ganzen Sache geht. Habe ich recht?«
»Ich werde dich …«
»Ich weiß, du wirst mich vernichten. Aber ich hoffe, zuvor wirst du endlich verstehen, alter Mann. Ich werde dich nun verlassen, doch ich kann den Tag kaum erwarten, an dem wir uns wiedersehen werden, Garwyn.«
Die Stimme erstarb und die Stille der uralten Grabstätte breitete sich über den Trümmern der Statue aus. Garwyn fluchte und nahm das Schwert der Toten wieder an sich. Jetzt vermochte nur noch der Wanderer ihm das Leben zurückzugeben, aber der im Stahl des Schwertes gefangene Dämon würde sicher kein leicht zu überwältigender Gegner sein. Er wandte sich um und eilte in die Dunkelheit davon.
Vangar blickte auf die Überreste des Elben hinab, der mitten auf dem Platz neben den erschlagenen Kriegern in den roten Gewändern lag. Keinem der Kämpfer aus Eila Cruac war die Flucht gelungen, sie alle hatten den Angriff auf den Fürsten der Toten mit ihrem Leben bezahlt. Eine Tat der Verzweiflung ohne Aussicht auf Erfolg, die Vangar aber immerhin etwas Respekt abverlangte, schließlich waren diese Männer mit dem Schwert in der Hand in eine aussichtslose Schlacht gezogen und hatten selbst einen übermächtigen Gegner herausgefordert.
»Was denkst du?«
Die Stimme des kleinen Jungen erklang hinter ihm und Vangar blickte sich um.
»Sagtest du nicht, der Elbe würde für dich kämpfen? War er nicht eine deiner Figuren? Nun ist er für immer in den Schatten gegangen, er existiert nicht mehr.«
»Manchmal muss man eine Figur opfern, um eine bessere zu erhalten.«
»Du meinst Garwyn? Hat sich all das hier denn wenigstens gelohnt?« Vangar starrte den Jungen finster an, der mit einem kurzen Stab in seinen Händen spielte.
»Garwyn wird für mich kämpfen, er ist eine sehr mächtige Spielfigur. Der alte Mann ist verdammt klug, er wird mich nicht enttäuschen.«
»Er hat jetzt mein Schwert.«
»Deinem kostbaren Schwert wird schon nichts geschehen«, erwiderte Wren, der neugierig den auf dem Boden liegenden Helm betrachtete. »Sieh nur, auf dem eisernen Helm ist ein Wolf zu sehen. Es scheint, als würde er sich auf mich stürzen wollen.«
Der Junge lachte und hob den Helm auf.
»Wen interessiert schon ein Helm?« Vangar wandte sich ab und schritt auf die Gräber zu, während der Blick des Jungen weiter auf ihm ruhte.
»Du wolltest ihn töten lassen.« Die Stimme des Jungen nahm einen drohenden Klang an.
»Wen meinst du?« Vangar blieb stehen.
»Garwyn. Ich kam gerade noch rechtzeitig, um das zu verhindern. Dein Skelettkrieger hatte vor, Garwyn mit dem Schwert zu vernichten.«
»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«
»So? Nun, vielleicht habe ich mich auch geirrt.«
Vangar wandte sich von dem Kind ab und schritt weiter auf die Gräber zu, als der Junge seinen Stab umfasste und auf den Schatten in der gläsernen Rüstung schleuderte. Einem Dolch gleich durchschlug der Stab das harte Kristall, ein gleißendes Licht flammte auf und riss den Schatten auseinander. Das Licht verging und zurück blieb nur die am Boden liegende Rüstung aus klarem Glas. Wren trat neben die Überreste des Fürsten der Toten und blickte auf die leere Rüstung hinab.
»Ich kann dir noch einen Grund nennen, seine eigenen Figuren zu töten. Wenn sie nutzlos geworden sind, wirf sie einfach fort.«




Kapitel 6 Ein Blick in die Zeit

 
Das Licht des Tages ist längst von der Nacht vertrieben worden und die Dunkelheit hüllt die Mauern der Burg ein, selbst das Feuer der Sterne suchen meine Augen heute vergebens und es kommt mir vor, als wären auch sie von der Finsternis verschlungen worden, die hinter den Steinen dieser Burg ihr Dasein fristet.
Ich weiß, es ist hier. Das Dunkel, das sich hinter dem Schein des Feuers in Ilvens Schmiede vor dem Licht verborgen hat. Ich kann seine Anwesenheit spüren. In den Stunden der Nacht, da wagt es sich hervor und gewinnt an Macht. Es vereint sich mit der Furcht, seinem getreuen Diener, und streift durch die finsteren Gänge und Kammern der Burg. Manchmal ist es ganz nah, es lauert vor meiner Türe und ich sehe den Wolf, dessen starre Augen auf den Eingang meines Kerkers gerichtet sind. Er spürt ebenfalls die Anwesenheit des Bösen und weicht in jenen Stunden nicht von meiner Seite, bis die Furcht nachlässt und das Dunkel sich wieder entfernt.
Es wartet auf mich. Es weiß, dass ich diesen Kerker eines Tages verlassen muss. Sie werden kommen und mich holen. Und jetzt, da sich alle hinter den Mauern der Burg versammelt haben, ist jene Stunde nicht mehr fern. Ich habe Zweifel, ob der Wolf mich dann noch beschützen kann.
Schon damals, als ich das erste Mal die Stadt der Drachen betreten habe und mich Ilven in seine Schmiede führte, da spürte ich die Macht des Bösen, das sich in der Feuerstelle verbarg. Der Wolf, er blickte in das Feuer und die Flammen schlugen ihm entgegen, doch es war nicht das Feuer selbst, das der Wolf fürchtete. Er konnte es sehen, das dunkle Gesicht der Nacht, das sich hinter dem Feuer verbarg.
Ilven wusste ebenfalls, dass es dort war. Er zeigte mir die alten Schriftzeichen, die man tief in die Steine rund um die Feuerstelle getrieben hatte. Ob es das Dunkel selbst war, das diese Worte geschrieben hat? Niemand von uns kannte die Antwort darauf, doch Ilven glaubte, dass diese verborgene Macht der Schlüssel sei, um die Drachen zu besiegen. Er hatte viel von den Drachen gelernt und beherrschte die Sprache des Feuers wie niemand sonst im Alten Land. Er verstand es, die Macht der Flammen in den Stahl zu zwingen, doch er wusste, dass die Magie des Feuers niemals ausreichen würde, um die Drachen zu bezwingen, denn das Feuer war ein Kind der Drachen. Sie hatten das Feuer erschaffen und der Hüter des Drachenfeuers wachte über die niemals vergehende Glut.
Ich sehe uns alle wieder vereint in Ilvens Schmiede und höre die Worte des alten Schmiedes.
»Einer von uns muss den letzten Schritt wagen und in das Antlitz der Finsternis blicken. Das Dunkel wird uns den Weg weisen, um die Drachen zu besiegen. Nur die Magie der ewigen Nacht wird die Völker Ahngwars vom Joch der Drachen befreien können.«
Und so geschah es, die Ketten fielen und die Herrschaft der Drachen endete. Die Völker Ahngwars hatten endlich ihre Freiheit erlangt.
Doch es waren nicht nur unsere Ketten gefallen.
*
Die grauen Wolken rissen endlich auseinander und die Sonne schien auf die kleine Stadt am Ufer der Grauwässer hinab, doch auch ihre wärmenden Strahlen vermochten es nicht, Aidhans trübe Stimmung zu vertreiben. Seine Gedanken kreisten ständig um die Ereignisse der letzten Tage, während er durch die engen Gassen Weißenfalls eilte, um auf kürzestem Wege zu der Schmiede der Stadt zu gelangen. Der Marktplatz mit seinem Brunnen und den dicht aneinander gedrängten Ständen der Bauern und Handwerker lag längst hinter ihm und die breite Straße war nicht mehr fern, die an größeren Häusern und Läden vorbei zum Nordtor der Stadt führte. Auf der linken Seite tauchten hinter den Dächern der Häuser bereits die Mauern des Kastells auf, das nach dem Einsturz des Turmes dem Verfall preisgegeben worden war. Es war der Stein selbst, der einen Wiederaufbau der Festung unmöglich machte, er zerfiel unter den Händen der Arbeiter und so hatte man die alte Festung ihrem Schicksal überlassen, die Krieger der Fünf hatten die Burg verlassen und seitdem lebte niemand mehr hinter ihren hohen Mauern.
Aidhan trat zur Seite, um einem schweren Karren Platz zu machen, der mit Fässern beladen seinen Weg zu den Lagerhäusern am Ufer der Grauwässer suchte. In den Straßen Weißenfalls herrschte das übliche morgendliche Treiben, die Menschen der Stadt gingen ihren Geschäften nach und überall rannten spielende Kinder umher, deren ausgelassene Rufe sich mit den übrigen Geräuschen der Stadt vermischten. Schon von weitem waren die Schläge des Hammers zu hören und Aidhan sprang die wenigen Stufen empor, die hinauf auf einen flachen Steinsockel führten. Ein einfacher Unterstand aus Holz und Tuch spendete etwas Schatten und bot sowohl dem schweren Amboss als auch den Werkbänken Schutz vor Wind und Regen.
»Du bist heute spät dran, Aidhan.«
Ein kräftiger Mann mit rötlichem Haar hielt eine Zange in seinen Händen und nahm mit ihrer Hilfe das glühende Eisen vom Amboss, legte es zurück in die Flammen der offenen Feuerstelle und wandte sich dann zu Aidhan um.
»Bei den Göttern. Was ist mit deinem Gesicht geschehen?«
»Nur ein Wolf, Rugar. Nicht weiter schlimm.« Aidhan griff sich eine der ledernen Schürzen und warf sie sich über.
»Nicht weiter schlimm? Du siehst zum Fürchten aus.«
»Ich hatte nur wenig Schlaf in den letzten Tagen.« Aidhan lächelte matt. »Soll ich dir bei den Schwertern für Hilgor helfen?«
»Nein, das muss warten. Die beiden Äxte da, sie sind stumpf. Kiras kommt in ein paar Stunden wieder vorbei und will sie mitnehmen.«
Rugar deutete auf zwei schwere Schlagäxte, die gleich neben dem Schleifstein an einer mit eisernen Beschlägen gefüllten Kiste lehnten. Aidhan nickte und ließ sich auf einen Schemel fallen, griff nach der ersten Axt und setzte den Schleifstein mit seinen Füßen in Gang. Langsam bewegte er das eiserne Blatt über den sich drehenden Stein und die Axt gewann allmählich ihre verlorengegangene Schärfe zurück, während in seinem Rücken wieder die vertrauten Hammerschläge erklangen.
Aidhan spürte, wie die Anspannung der letzten Tage endlich von ihm abfiel und doch kehrten seine Gedanken wieder zurück zu jenen fünf Gemälden, die die Elbenmagier in einer Kammer unter Targoron gefunden hatten. Wieder sah er Faengal vor sich, der in einen roten Mantel gehüllt auf einem der Gemälde verewigt worden war und die Frage ließ ihm keine Ruhe, wie das Abbild seines Freundes wohl dorthin gelangt sein mochte. Wenn diese Bilder tatsächlich in den dunklen Jahren entstanden waren, dann musste Faengal irgendwie in diese Zeit gelangt sein, aber warum hatte Faengal das getan und wie war es ihm überhaupt möglich gewesen? Hatten die Masken der Drachenwächter etwas damit zu tun? Aidhan zerbrach sich den Kopf darüber, aber eine Antwort konnte er nicht finden, Faengals Bildnis blieb ebenso rätselhaft wie das andere Gemälde, das die Magier ihm enthüllt hatten.
Der unbekannte Krieger mit dem Wolfshelm. Zweifellos hatte sich ein Schattenwolf im Rücken des Mannes befunden, aber war es tatsächlich Sirwas gewesen, den er dort gesehen hatte? Aidhan bezweifelte das. Andererseits, was wusste er schon über den Schattenwolf? Im Grunde genommen gar nichts, Seanor hatte kaum etwas über den Wolfshund erzählt. Sollte Sirwas in früheren Zeiten nicht einem Magier gehört haben? Aidhan glaubte, sich daran erinnern zu können. Und was hatte es mit dem Wolf auf sich, der im Trollwald einen von Dairalas Männern getötet hatte? War das womöglich ebenfalls Sirwas gewesen? War der Schattenwolf tatsächlich zurückgekehrt und tötete nun im Trollwald, wie Dairalas es vermutete? Nein, Sirwas würde so etwas niemals tun, Gildas hatte das friedfertige Wesen dieses Wolfes ebenfalls gespürt. Ohne einen Grund würde Sirwas ganz gewiss nicht töten.
Immer neue Fragen quälten ihn und Aidhan versuchte, die bohrenden Gedanken aus seinem Kopf zu vertreiben, als ein lautes Krachen ihn aufblicken ließ. Die Ursache des ungewöhnlichen Geräusches konnte nicht weit entfernt sein und Aidhan wandte seinen Blick der Menschenmenge zu, die sich sofort um einen schwer beladenen Ochsenkarren versammelt hatte, der mitten auf der Straße stand und sich nicht mehr von der Stelle bewegte.
»Das hörte sich gar nicht gut an.« Rugars Stimme erklang hinter Aidhan und der Hammer des Schmiedes ruhte bewegungslos auf dem Amboss. »Da ist bestimmt etwas gebrochen. Wir sollten nachsehen, ob sie Hilfe brauchen.«
Der Schmied lief an Aidhan vorbei und beide stiegen die Stufen zur Straße hinab. Überall waren jetzt Menschen in hellen Gewändern zu sehen, die sich um den Karren drängten und versuchten, den vorderen Teil mit vereinten Kräften anzuheben.
»Die Gerber. Sie sind hier.« Aidhan verlangsamte seinen Schritt. Jetzt konnte er den zweiten Ochsenkarren sehen und auch das Pferdegespann am Ende des Zuges mit der länglichen Kiste auf seiner Ladefläche. Offenbar hatten die Gerber das Nordtor der Stadt passiert und befanden sich nun auf dem Weg quer durch die Stadt zur Grauwässer, um an ihren Ufern das Gebirge im Norden zu überwinden.
»Was ist geschehen?« Rugars kräftige Stimme übertönte die wild durcheinander rufenden Menschen.
»Es ist die Achse, sie ist gebrochen«, antwortete eine unbekannte Stimme und stieß einen lauten Fluch aus.
»Das überrascht mich nicht, der Karren ist ja vollkommen überladen.« Rugar bückte sich und zwängte sich unter den Karren. »Es ist nicht nur die Achse, das Rad ist ebenfalls beschädigt. Es wird euch nichts anderes übrig bleiben, als den Karren zu entladen und zurück zu den Ställen zu schieben. Sie sind gleich dort drüben, ihr seid bereits an ihnen vorbeigekommen. Bolgar wird euch helfen können, er versteht sein Handwerk.«
»Wie lange wird er dafür brauchen?«
»Ein paar Tage ganz bestimmt. Das sieht nach einer Menge Arbeit aus«, antwortete Rugar und kletterte unter dem Karren hervor.
Wieder fluchte der Mann in dem hellen Gewand und blickte wütend auf den Ochsenkarren, dann gab er den Befehl, die Ochsen auszuspannen und den Karren zu entladen. Dutzende Hände machten sich daran, die schweren Kisten von der Ladefläche zu heben und sie neben dem Karren übereinander zu stapeln, während Aidhan in der Menschenmenge nach dem jungen Mann Ausschau hielt, dem er in der Felsenkrone begegnet war.
Er musste hier irgendwo sein und doch war bislang nichts von ihm zu sehen gewesen, Aidhan hielt inne, dort hinten, am Ende des Trosses, gleich neben dem Pferdegespann, da war kurz das Gesicht jenes seltsamen Mannes erschienen, den Belmorgun Galdor Loth genannt hatte. Aidhan schob sich am Rande der Straße näher an den Pferdekarren heran und jetzt konnte er ihn deutlich sehen. Der junge Mann sprach gerade mit einem anderen Gerber, wandte sich dann um und eilte in Richtung des Kastells davon.
Aidhan zögerte. Warum verließ der junge Mann ausgerechnet jetzt die anderen, wo doch jede Hand gebraucht wurde, um den Karren zurück zu den Ställen zu schieben? Was hatte er überhaupt in Weißenfall verloren? Aidhan schob sich durch die Menge der Menschen hindurch und folgte dem jungen Mann in die Gasse hinein, jetzt konnte er ihn wieder sehen, das helle Gewand lief bereits an der Nordmauer des Kastells entlang und nur noch wenige Schritte trennten den Mann vom Eingang der Burg. Aidhan wollte gerade seinen Schritt beschleunigen, als der Mann plötzlich stehen blieb und keinerlei Anstalten machte, das Kastell zu betreten, so wie Aidhan es vermutet hatte. Schnell suchte Aidhan Schutz hinter einem hohen Stapel Holzscheite und beobachtete den Gerber, der immer noch vor dem Tor der Burg stand und auf jemanden zu warten schien.
Aidhan fragte sich, wen Galdor Loth in Weißenfall kennen mochte, als plötzlich eine grau gewandete Gestalt aus dem Tor des Kastells trat und vor dem Gerber stehen blieb. Beide begrüßten einander und schritten dann auf das große Steinhaus zu, das sich schräg gegenüber des Burgeingangs befand. Seanors Haus. Aidhan hielt den Atem an. Der junge Mann und sein unbekannter Begleiter stiegen die Stufen zu dem Haus der Magierin empor, öffneten das schwere Schloss der Türe und verschwanden im Inneren des Hauses, dessen zahlreiche Fenster schon vor vielen Jahren auf Dairalas Befehl hin mit Brettern verschlossen worden waren.
Aidhan starrte ungläubig auf das dunkle Haus. Was mochte wohl der Grund sein, der die beiden ausgerechnet in dieses Haus geführt hatte? Im Inneren gab es nichts mehr, was der Zerstörung der Elbenmagier entgangen war, selbst der magische Tisch des Halbmondes im Gewölbe des Hauses war durch Belmorguns Macht gespalten worden. Der Meister der Schwarzelben. Aidhan glaubte zunächst, dass es Belmorgun gewesen war, der an der Seite des jungen Mannes Seanors Haus betreten hatte. Aber warum war sein Gesicht verborgen gewesen? Das war sicher mehr als ungewöhnlich. Würde der Meister der Fünf und Herrscher über das Alte Land wirklich sein Haupt verbergen und sich wie ein Dieb in das Haus schleichen? Aidhan zweifelte daran, vielleicht war es auch einer der anderen Elbenmagier gewesen, jeder von ihnen kannte schließlich die Ereignisse, die sich in diesem Hause zugetragen hatten.
Die Zeit verstrich und nichts geschah, das Haus lag vollkommen ruhig da und Aidhan entschloss sich, sein Versteck zu verlassen. Er lief an der Mauer des Kastells entlang und blieb vor dem Eingang der Burg stehen. Das eiserne Fallgitter hatte man nach oben gezogen, aber das war nicht ungewöhnlich, das Tor des Kastells stand immer offen, denn es gab im Inneren der alten Burg nichts mehr, was das Gitter beschützen konnte. Die Trümmer des zerstörten Turmes reichten bis an das Tor heran, im gesamten Burghof lagen überall zerborstene Felsbrocken herum und nur noch die Grundmauern des Turmes waren unter all den herabgefallenen Steinen zu erahnen. Es war derselbe Anblick wie damals, als er zusammen mit Kerran, Gildas und Faengal den Innenhof der Burg betreten hatte. Nichts würde sich hier jemals ändern, die Zeit hatte alles mit ihren eisernen Klauen fest umschlossen und hielt die Steine in ihrem ewig währenden Verfall gefangen.
Aidhan blickte zum Eingang des weitgehend zerstörten Gebäudes im Inneren des Kastells hinüber und er fragte sich, woher der Elbe wohl gekommen war, der mit Galdor Loth das Haus betreten hatte. Er musste hier irgendwo zwischen den Steinen auf den jungen Mann gewartet haben, was nichts anderes bedeutete, dass der Achsenbruch des Karrens kein Zufall gewesen sein konnte. Sowohl Galdor Loth als auch der Elbe hatten gewusst, dass es geschehen würde.
Ein einzelner Schrei erklang und hallte zwischen den Wänden des Kastells wider, Aidhan fuhr erschrocken herum und starrte auf das Haus mit den verbarrikadierten Fenstern, denn nur von dort konnte der Schrei gekommen sein. Es war ein Hilferuf gewesen, voller Angst und Verzweiflung, und er stammte ohne Zweifel von einer Frau.
Seanor. Aidhan glaubte, dass es die Stimme der Magierin gewesen war. Er blickte sich auf der Straße um, auch andere Bewohner der Stadt hatten den Schrei vernommen und waren vor dem Haus stehen geblieben, aber schon gingen sie wieder ihrer Wege. Niemand interessierte sich dafür, was in dem verfluchten Haus vor sich ging. Aidhan überquerte mit schnellen Schritten die Straße, sprang die Stufen zu dem Haus der Magierin empor und versuchte vergeblich, die Türe zu öffnen.
Obwohl sie nicht verschlossen zu sein schien, ließ sie sich doch nicht von der Stelle bewegen, es konnte sich nur um die Magie des Elben handeln, die ihm den Zutritt zum Haus verwehrte. Aidhan stieg die Stufen wieder hinab. Mochte die Türe auch verschlossen sein, sie war nicht der einzige Zugang zu Seanors Haus.
Der geheime Tunnel. Er war den Elbenmagiern zweifellos bekannt und doch wusste Aidhan, dass er immer noch existierte. Vor einigen Jahren hatte ihn dieser Tunnel zum letzten Mal in das verschlossene Haus geführt und auch diesmal würde er seinen Zweck erfüllen. Aidhan rannte los und suchte sich seinen Weg zum Haus des Jägers Ardal am Nordrand der Stadt.
Der dunkle Tunnel lag endlich hinter ihm und Aidhans Hand tastete nach dem schweren Holz, das am Ende des Ganges aus den groben Mauersteinen der Wand ragte. Er drückte den Hebel nach unten und vor ihm tat sich eine schmale Öffnung auf, schnell schob er sich an den Steinen vorbei und fand sich in der dunklen Kammer unter dem Haus der Magierin wieder. Erneut schlug ihm der modrige Geruch der verfaulten Pflanzenreste und Pilze entgegen, die überall auf dem Boden verstreut lagen, aber diesmal stach ihm noch ein anderer Geruch in die Nase, der immer intensiver wurde, je näher er dem Durchgang zum großen Gewölbe kam. Es war der Geruch des Feuers, der beißende Gestank verbrannten Holzes und verkohlter Asche, der jetzt alles andere verdrängt hatte.
Der Brandgeruch. Aidhan erschauderte. Als er das erste Mal gemeinsam mit Gildas und den anderen dieses Haus betreten hatte, da war es eben dieser Brandgeruch gewesen, der das gesamte Gewölbe durchdrungen hatte. Damals hatten sie die verkohlten Überreste der Magierin und des Jägers hier gefunden, am Boden des großen Gewölbes gleich neben dem Tisch des Halbmondes. Aidhan starrte auf das schwache, rötlich schimmernde Licht, das aus dem Durchgang in die Kammer drang und machte ein paar vorsichtige Schritte darauf zu.
Nein. Das konnte nicht sein. Das war vollkommen unmöglich. Aidhan taumelte wie von einem Schlag getroffen zurück. Vor ihm lagen auf einem Haufen glühender Holzreste die verbrannten Knochen zweier Menschen, es war derselbe Anblick, der sich ihm auch damals geboten hatte. Inmitten der noch glimmenden Asche ruhten die vom Feuer verzehrten Überreste der Magierin und des Jägers, Seanor und Ardal. Es war der goldene Ring an Seanors Hand mit dem großen, roten Stein, der jeden Zweifel verstummen ließ. Der Stein von Bethal, so hatte Seanor das rote Juwel genannt. Aidhan konnte den Ring deutlich an dem verkohlten Fingerknochen erkennen und doch wusste er, dass das, was er hier sah, unmöglich so geschehen sein konnte.
Seanor und Ardal waren nicht in diesem Gewölbe durch das Feuer gestorben, sie hatten beide in Targoron den Tod gefunden. Ardal war dort seinen Verletzungen erlegen, die er bei dem Kampf gegen die untote Kreatur im Schwarzen Harg erlitten hatte und Seanor war an der Seite jener Elben gestorben, die mit ihrem Leben den Elbenweisen Elrahin in seinem Versteck unter Targoron beschützt hatten. Niemand war den Kriegern der Fünf entkommen, auch Seanor nicht.
Es gab nur eine Erklärung für den schrecklichen Anblick, der sich ihm hier bot. Irgendjemand musste die Knochen der beiden Menschen aus Targoron hierher geschafft haben, dann hatte er sie auf einem Haufen Holz niedergelegt und das Feuer die Knochen verschlingen lassen, bis nur noch ein Haufen schwelender Asche übrig geblieben war. Wahrscheinlich hatte sich das alles erst vor wenigen Stunden zugetragen und Aidhan fragte sich, aus welchem Grund man die Knochen überhaupt verbrannt hatte.
Er starrte auf die verkohlten Knochenreste und Galdor Loths Worte gingen ihm wieder durch den Kopf. Wenn von einem Leib nur die Knochen erhalten geblieben sind, ist es dann ebenfalls möglich, sie wieder zum Leben zu erwecken? Aidhan hatte keinen Zweifel mehr daran, wer für all das hier die Verantwortung trug. Galdor Loth. War es dem jungen Mann tatsächlich gelungen, die Körper der beiden Toten wieder zum Leben zu erwecken? Der verzweifelte Schrei der Frau, den Aidhan gehört hatte. War es wirklich Seanor gewesen? Aidhan erschauderte. Über welche dunkle Magie musste der junge Mann gebieten, wenn es ihm gelungen war, die Toten zu beschwören?
Allerdings konnte er das unmöglich allein vollbracht haben. Jemand musste ihm dabei geholfen haben, die Knochen der beiden Toten in Targoron zu finden und sie nach Weißenfall zu schaffen, das überstieg mit Sicherheit die Möglichkeiten des jungen Mannes. Aber gewiss nicht die der Schwarzelben. Aidhan dachte an die grau gewandete Gestalt, die an der Seite des Gerbers Seanors Haus betreten hatte. Er zweifelte nun nicht mehr daran, einen der Elbenmagier gesehen zu haben und doch blieb die alles entscheidende Frage unbeantwortet. Warum hatten die Schwarzelben ausgerechnet die Knochen von Seanor und Ardal hierher bringen lassen? Welches Wissen hatten die Toten Galdor Loth offenbart?
Aidhan lauschte. In dem Gewölbe war es vollkommen still und doch war er sicher, nicht allein zu sein. Sie waren hier, irgendwo in diesem großen Haus und Aidhan fragte sich, was er hier überhaupt tat. Er wollte Galdor Loth ganz sicher nicht noch einmal begegnen und dem unbekannten Elbenmagier ebenfalls nicht, also wäre es das Klügste, sofort wieder durch den Gang zu verschwinden, aber er wusste, dass er das nicht tun konnte. Er musste erfahren, weshalb dieser verfluchte Gerber seinen Fuß in das Haus der Magierin gesetzt hatte, das war er Seanor schuldig. Nur durch seinen Verrat hatte sie sterben müssen, er war es gewesen, der Belmorgun das Versteck des Elbenweisen Elrahin offenbart hatte. Seanor sollte nicht auch noch im Tode von diesen verfluchten Elben verfolgt werden. Aidhan lief an dem in der Mitte gespaltenen Steintisch vorbei und näherte sich vorsichtig der Treppe.
Kaum ein Lichtstrahl drang durch die mit Brettern vernagelten Fenster ins Innere des Hauses und Aidhan schlich sich so lautlos wie möglich die Stufen zum obersten Stockwerk empor. Wenn Galdor Loth und der Elbe sich noch in dem Haus befanden, dann mussten sie hier oben sein, in dem großen Zimmer direkt unter dem Dach. Sämtliche anderen Räume hatte Aidhan verlassen vorgefunden, sie waren jedoch allesamt durchsucht worden und zeigten sich in dem chaotischen Zustand, den Aidhan und die anderen bei ihrem ersten Besuch in diesem Haus vorgefunden hatten.
Jetzt lag das Ende der Treppe vor ihm und Aidhan setzte seinen Fuß erleichtert in das dunkle Zimmer, es war ebenso leer wie die restlichen Räume des Hauses. Aidhan griff nach einer Öllampe, die gleich neben seinem alten Nachtlager lag und entzündete den kurzen Docht. Auch dieser Raum war durchsucht worden, unzählige Bücher türmten sich am Boden übereinander und selbst Schränke und Regale waren von den Wänden gerissen worden. Aidhans Blick schweifte über das Werk der Zerstörung und blieb auf dem großen Gemälde hängen, das gleich neben dem erloschenen Kamin an der Wand lehnte.
Aidhan hielt inne. Die Leinwand, sie war nicht länger in der Mitte zerrissen, man hatte sie sorgsam mit feinen Stichen wieder zusammengenäht und zudem versucht, mit Farbe den Riss unkenntlich zu machen. Aidhan fragte sich, wer das wohl getan haben mochte. Wahrscheinlich waren es die Schwarzelben gewesen, aber selbst ihre Magie hatte offenbar nicht dazu ausgereicht, den Schaden an dem Gemälde gänzlich ungeschehen zu machen. Man konnte ihn immer noch deutlich sehen, jenen Riss, der an dem Tage entstanden war, als der Kampf zwischen Garwyn und dem Schattenwolf die Wände des Hauses erzittern ließ und das Gemälde dadurch von der Wand gefallen war. Aidhan erinnerte sich wieder an jene Nacht, in der ihn der Lärm des Kampfes aus dem Schlaf gerissen hatte.
Was war das nur für ein seltsames Gemälde? Aidhan trat ganz nah an das Bild heran. Seanor hatte ihm nur wenig darüber erzählt, es sollte früher einmal Seanors Lehrmeister gehört haben, aber das war auch schon alles, was er über das Bild wusste, außer dieser einen Sache. Es war möglich, das Gemälde zu betreten. Kerran hatte die Maske des Sehens aus dem Gemälde genommen, dort hatte sie gelegen, auf einem der Bretter des offenen Wandschrankes gleich hinter dem reich gedeckten Tisch. Von dem Wolfshund war jedoch nichts zu sehen, Sirwas war nicht mehr in dieses Gemälde zurückgekehrt, nachdem er die Maske des Todes zerbrochen hatte. Aidhan war dem Schattenwolf niemals wieder begegnet.
Ein Schattenwolf. Dairalas glaubte, dass solch eine Kreatur nun im Trollwald ihr Unwesen trieb und Belmorgun hatte ihm das Bildnis eines Kriegers enthüllt, auf dem im Dunkel des Waldes ebenfalls solch ein Schattenwolf zu sehen gewesen war. Allerdings stammte jenes Gemälde aus den dunklen Jahren, es konnte unmöglich derselbe Wolf sein.
Aidhan betrachtete den mit Tellern und Körben gedeckten Tisch, unter dem der Wolfshund zu sehen gewesen war. Zwei Schattenwölfe auf zwei verschiedenen Gemälden. War das wirklich nur ein Zufall? Vielleicht existierte tatsächlich eine Verbindung zwischen dem Schattenwolf auf dem Gemälde aus den dunklen Jahren und diesem Bild hier. Niemand wusste, wann das Gemälde entstanden war und wessen Hand es erschaffen hatte. Möglicherweise stammte es ebenfalls aus den dunklen Jahren, wie so vieles in Weißenfall. Es waren schließlich die Hände der Drachenwächter gewesen, die das Kastell in Weißenfall erbaut hatten. Warum sollte dieses Bild nicht ebenfalls in jener Zeit entstanden sein?
Aidhan zögerte. Das Bild selbst kannte womöglich die Antwort auf seine Frage, aber es gab nur einen Weg, um das herauszufinden. Er musste es Kerran gleichtun und das Innere des Bildes betreten, einen anderen Weg gab es nicht. Aidhans Herzschlag beschleunigte sich. Es war nur ein Bild. Wovor sollte er sich also fürchten? Kerran hatte das Bild ohne Schwierigkeiten wieder verlassen können, warum sollte es ihm nicht ebenso möglich sein? Die viel entscheidendere Frage war, konnte er das Bild überhaupt noch betreten? Der Riss mochte zwar kaum mehr zu sehen sein, aber er war da. Aidhan legte seine Hand auf das Bild und er spürte die raue Leinwand unter seinen Fingern, für einen kurzen Moment verschwommen die Farben und Formen des Bildes vor seinen Augen und nun gab die Leinwand dem Druck seiner Hand nach. Schon war sein Arm im Inneren des Gemäldes verschwunden und Aidhan machte einen Schritt nach vorne.
Der dumpfe Klang der Holzbohlen unter seinen Stiefeln verschaffte ihm die letzte Gewissheit, er stand nun tatsächlich im Inneren des Gemäldes und trat an den Tisch heran. Aidhan griff nach einer leeren Schale, kalt und schwer ruhte das Steingut in seiner Hand, es war ihm also ohne weiteres möglich, Dinge in diesem Raum zu bewegen und Aidhan legte die Schale wieder zurück, dann blickte er sich in dem einfachen Bauernhaus um. Der alte Lehnstuhl neben den mit Büchern und kostbaren Kleinoden gefüllten Regalen war ebenso hier wie die zierliche Anrichte aus Weidenholz unterhalb des Fensters, auf der rund um eine graue Vase zahllose vertrocknete Blütenblätter verstreut lagen. Die Blumen.
Auf dem Gemälde, das Aidhan noch vor wenigen Augenblicken betrachtet hatte, war an jener Stelle noch ein Strauß bunter Wildblumen zu sehen gewesen, deren Blüten ganz gewiss nicht vertrocknet waren. Er schritt zu der Anrichte hinüber und blickte auf die Vase, in der nur noch eine einzige Blume ihre zierlichen Blütenblätter zum Licht des Fensters reckte. Es war eine weiße Wegwarte. Aidhan erkannte die ungewöhnliche Blüte sofort wieder. Sowohl im Trollwald als auch im Turm der Macht waren sie auf eine weiße Wegwarte gestoßen. Was hatte das nur zu bedeuten?
»Gefällt sie dir?«
Aidhan fuhr herum und erblickte Wren, der am Tisch saß und ein Stück Brot aus einem Weidenkorb nahm. Der kleine Junge biss in das Brot und lachte Aidhan verschmitzt an.
»So sehen wir uns also wieder. Ich wusste, du würdest einen Weg zu mir finden, Aidhan. Du musst mich wirklich sehr vermisst haben. Wie ist es dir so ergangen, gefangen im Dunkel der Vergangenheit?«
Aidhan starrte das Kind voller Hass an.
»Du bist überrascht, mich hier zu sehen?« Der Junge schüttelte ungläubig den Kopf. »Dann hast du also immer noch nicht begriffen, habe ich recht? Findest du nicht, dass es langsam mal Zeit wird? Ich habe große Hoffnungen in dich gesetzt, enttäusche mich nicht.«
»Was tust du hier?« Aidhans Stimme zitterte vor Zorn.
»Ich sorge mich um meine Freunde. Das habe ich auch Kerran und Gildas gesagt, doch sie wollten nicht auf meinen Rat hören und nun sind sie tot.«
»Gildas und Kerran sind tot?« Aidhan sah den Jungen entsetzt an.
»Na, ja. Der Elbe glaubt verzweifelt, er sei noch am Leben, aber er irrt sich. Ebenso wie Garwyn und Belmorgun. Die törichten Narren, sie wollen einfach nicht begreifen, was hier geschieht. Sie glauben doch allen Ernstes, sie könnten mich bezwingen und würden so das Alte Land retten.« Wren schüttelte mitleidig den Kopf.
»Wieso bist du hier? Belmorgun war der Ansicht, du hättest diese Zeit für immer verlassen.«
»Das habe ich auch. Ich werde niemals wieder meinen Fuß in die Vergangenheit setzen.« Wrens Lächeln verschwand. »Dieser Raum hier, er gehorcht nicht der Zeit, er verändert sich nicht. Er ist immer da.«
»Die Blumen haben sich verändert.«
»Dafür trage ich die Verantwortung, ich mag keine Wildblumen. Es ist die Wegwarte, die uns leiten wird. Ihr alle werdet dem Licht dieser Blume folgen.«
»Was redest du da?«
»Du wirst schon noch verstehen. Eines Tages. Zumindest hoffe ich das.« Wren setzte sich auf. »Also, warum bist du hier? Solltest du dich nicht lieber um Frau und Kind kümmern?«
»Ich …, woher weißt du von Brianna und Eleiya?«
»Ich kann es in deinen Augen sehen, du hast dich seit unserer letzten Begegnung sehr verändert. Du wirkst jetzt viel erwachsener mit deinem grauen Haar und den vielen Falten im Gesicht. Die Sorgen, nicht wahr?«
»Belmorgun sagte, du trägst die Schuld daran, dass ich so schnell altere. Die Zeit, sie …«
»Die Zeit ist an allem Schuld, willst du das damit sagen?«
Aidhan schloss kurz die Augen. Dieses verfluchte Kind. Warum nur musste es ihm immer wieder begegnen?
»Was willst du von mir?«, fragte Aidhan mit zusammengebissenen Zähnen.
»Das sollte ich dich fragen, schließlich bist du zu mir gekommen.« Wren legte das Brot beiseite.
»Ich bin nicht zu dir gekommen. Woher sollte ich wissen, dass du überhaupt hier bist?«
»Kerran und ich begegneten uns einander in diesem Raum. Er wird dir doch sicher davon erzählt haben. Hast du das etwa schon vergessen?« Wren lächelte nachsichtig. »Das Alter, da kann man wohl nichts machen. Also, nun sag schon, warum bist du hier? Oder hast du das auch bereits wieder vergessen?«
»Ich …, ich wollte herausfinden, wann das Gemälde entstanden ist.«
»Nur zu. Lass dich von mir nicht aufhalten.« Wren lehnte sich zurück.
»Warum sagst du es mir nicht einfach? Du weißt es doch bestimmt.«
»Wie könnte ich das jemals vergessen?« Wrens Gesicht verfinsterte sich. »Nein. Ich denke, du solltest es selbst herausfinden. Es sollte auch deinem schlichten Verstand möglich sein.«
Aidhan wandte sich fluchend von dem Jungen ab und blickte sich in dem Raum um. Nichts deutete hier auf das Alter des Hauses hin, weder die Einrichtung noch das Bauernhaus selbst. Vielleicht würden die Bücher ihm einen Hinweis darauf geben können, in welcher Zeit das Gebäude errichtet worden war. Er trat an die Regale hinter dem Lehnstuhl heran und wollte gerade eines der Bücher in die Hand nehmen, als Wrens Stimme erklang.
»Um uns beiden Zeit und Mühe zu ersparen, du wirst dort nicht finden, wonach du suchst.«
»Warum nicht?«
»Weil die Bücher und der ganze Krempel dem Magier gehörten, der viele Jahre in Seanors Haus gelebt hat. Tholevan, glaube ich, hieß der gute Mann.«
»Tholevan war Seanors Lehrmeister.«
»Siehst du, dann habe ich mich nicht geirrt.« Wren lächelte wieder. »Du kannst meinen Worten blind vertrauen.«
»Ich werde dir niemals wieder vertrauen. Du hast die Maske des Sehens zerbrochen und mich den Elbenmagiern ausgeliefert.«
»Die alten Geschichten, sie langweilen mich.« Wren gähnte und reckte seine Arme. »Schon eine Idee?«
»Es ist ein gewöhnliches Bauernhaus. Es könnte zu jeder Zeit erbaut worden sein.«
»Du irrst dich. Lass dich von der Wegwarte leiten.«
Aidhan sah zu der Blume vor dem kleinen Fenster hinüber. Wie sollte ihm die Blüte weiterhelfen können? Er trat an das Fenster heran und blickte nach draußen. Die Sonne schien auf die sanften, mit Gras bewachsenen Hügel hinab und ließ die fernen Berge im Dunst verschwimmen. Das war zweifellos das Silberbachtal, auf das er hier blickte. Dieses Haus musste sich irgendwo in den Scherfelbergen befinden, ganz im Westen des Tales, denn die Grauwässer war hier nicht fern. Der breite Strom beschrieb im Tal eine weite Kehre und suchte sich seinen Weg durch das Gebirge weiter nach Westen, wobei das Wasser erst einen niedrigen Turm passierte und dann das Silberbachtal verließ. Der Turm. Seine Steine reichten fast bis an das Ufer jener flachen Furt heran, neben der später einmal die Mauern und Türme der Graufurtschanze in den Himmel ragen sollten.
»Der Elbenturm. Er erhebt sich an den Ufern der Grauwässer.« Aidhans Blick folgte dem trüben Band des Flusses und er glaubte, in der Ferne einen weiteren Turm zu erblicken. Ungefähr dort, wo sich die Häuser Weißenfalls befinden mussten. Und auch über den Gipfeln des Schattengebirges ragte ein einzelner Turm in den grauen Himmel empor.
»Drei Türme. Ich kann drei Türme sehen«, rief Aidhan aufgeregt.
»Es waren immer drei Türme. Und sie alle entstammten seiner Hand. Accriweyn, der große Magier der Drachen und Bezwinger jener uralten Geschöpfe, er ließ die drei Türme der Macht erbauen, um durch sie für alle Zeiten über das Alte Land herrschen zu können.« Wren lachte wieder. »Nun, da hat er sich wohl geirrt, der gute Accriweyn.«
»Dann muss das Gemälde in den dunklen Jahren entstanden sein«, meinte Aidhan.
»Was für ein helles Köpfchen du doch bist.« Wren klatschte in die Hände. »Was wirst du nun mit deinem neu erworbenen Wissen anfangen?«
»Der Schattenwolf. Ich erblickte ihn auf einem Gemälde aus den dunklen Jahren, das Belmorgun mir gezeigt hat. Wenn dieses Bild hier ebenfalls aus jener Zeit stammt, dann könnte es Sirwas gewesen sein. Der Wolfshund lebte hier, in diesem Haus. Aber in der Welt da draußen ist er ein gefährlicher Schattenwolf.«
Wren nickte zustimmend. »Und weiter?«
»Was meinst du?«
»Ein und derselbe Schattenwolf auf zwei verschiedenen Gemälden. Ist das alles, was du weißt?«
Aidhan schwieg. Warum nur sprach er immer wieder mit diesem Kind? Es führte ohnehin zu nichts, was hatte er hier also noch verloren? Aidhan erhob sich und blickte in die Richtung, aus der er das Gemälde betreten haben musste. Die Wand des Hauses war an dieser Stelle nur schwer zu erkennen, wie durch trübes Glas verschwammen die Farben und Formen vor seinen Augen und er glaubte, dahinter das Dachzimmer in Seanors Haus durchscheinen zu sehen.
»Du willst schon gehen? Ausgerechnet jetzt?« Wrens Stimme erklang hinter ihm. »Das ist sicher keine gute Idee.«
Aidhan wandte sich wütend zu dem Kind um.
»Wirst du mich jetzt auch daran hindern, dieses Bild zu verlassen?«
»Wie käme ich dazu? Ich dachte nur, dass es ein schlechter Zeitpunkt wäre.«
Das Licht in dem Bauernhaus schwand für einen kurzen Moment.
»Was war das?« Aidhan blickte sich überrascht um.
»Ich sagte doch, ein ganz schlechter Zeitpunkt.« Wren sah zu dem Fenster hinüber und starrte auf die Wegwarte. Ein riesiger, dunkler Schatten zog an dem Fenster vorbei und wieder schwand das wenige Licht in dem alten Haus.
»Da draußen ist etwas.« Auch Aidhan hatte den dunklen Schatten gesehen und trat an das Fenster heran. Der Schatten war zwar verschwunden, doch nun vernahm er ein fernes Fauchen und Schnauben, das sich mit einem dumpfen Grollen verwob und langsam näher kam. Die schweren Holzbohlen unter seinen Füßen begannen zu erzittern und ließen die Gläser auf dem Tisch klirren. Aidhan versuchte, durch das Fenster den Grund des Geräusches zu erkennen, aber es war nichts zu sehen und doch spürte er, dass irgendetwas da draußen war. Und es kam immer näher.
Der dumpfe Schlag gegen das Holz ließ Aidhan zusammenfahren und er sah zu der Türe des Bauernhauses hinüber, die unweit des Tisches den einzigen Zugang zum Haus darstellte. Ein zweiter Schlag folgte und Aidhan glaubte, die panische Stimme eines Mannes von draußen zu hören, der verzweifelt Einlass in das Innere des Hauses verlangte. Immer heftiger hieb die Hand des Unbekannten gegen die Türe, der Mann schlug jetzt offenbar mit voller Kraft gegen das Holz und Aidhan sah, wie die massive Türe bei jedem Schlag erzitterte.
Das dumpfe Grollen kam schnell näher und wieder verdunkelte sich das Innere des Bauernhauses, die verzweifelten Rufe des Mannes waren unter dem Fauchen kaum mehr zu hören, sie wurden zu Hilfeschreien und Aidhan rannte durch den Raum. Er musste die Türe öffnen, nur so würde er den Mann retten können, der da draußen um sein Leben fürchtete. Aidhans Augen und Hände rasten über das dunkle Holz, aber es gab weder ein Schloss noch einen Riegel, mit denen man die Türe öffnen konnte. Jetzt warf sich der Mann gegen das Holz, aber die Türe blieb verschlossen, ein langer Hilferuf folgte und die Schläge gegen die Türe verstummten.
Aidhan hörte die entsetzlichen Schreie des Mannes und er versuchte alles, um die Türe zu öffnen, aber sie blieb verschlossen und jetzt verstummten auch die Schreie, das Licht kehrte in das Bauernhaus zurück und alles schien so friedlich und ruhig zu sein wie zuvor. Aidhan löste seine Hand von der Türe und wandte sich zu dem kleinen Jungen um, der sich ohne jede Regung erneut ein Stück Brot aus dem Weidenkorb nahm.
»Was ist da draußen geschehen?« Aidhans Herz raste immer noch in seiner Brust.
»Ich sagte doch, kein guter Zeitpunkt, um das Haus zu verlassen.«
»Ich …, ich konnte die Türe nicht öffnen, sie …«
»Das ist nur ein Bild. Vielleicht wollte der Maler nicht, dass man die Türe öffnet«, meinte Wren. »Ist wahrscheinlich auch besser so. Du wärst doch nur wieder deinem Verderben entgegengerannt und ich kann nicht immer auf dich achtgeben.«
»Was ist mit dem Mann geschehen?« Aidhan starrte das Kind wütend an.
»Sieh doch selbst nach.«
»Du weißt, dass ich die Türe nicht öffnen kann.«
»Dann sieh aus dem Fenster.«
Aidhan kehrte zum Fenster zurück und blickte nach draußen. Nichts hatte sich verändert und von einem dunklen Schatten fehlte jede Spur. Er wollte sich gerade abwenden, als sein Blick auf eine kleine, hölzerne Grabstele fiel, die unter den Blättern eines niedrigen Busches unweit des Hauses stand. Er hätte geschworen, dass bei seinem ersten Blick durch das Fenster unter dem Busch außer ein paar Steinen nichts zu sehen gewesen war.
»Da ist ein Grab unter dem Haselstrauch. Das war vorher noch nicht da.«
»Bist du dir sicher?«
»Ich …, ich weiß nicht. Mag sein, dass ich es übersehen habe«, sagte Aidhan unsicher und versuchte, die Schriftzeichen auf dem Holzbalken zu entziffern. »Da steht ein Name auf der Grabstele.«
»Und, wie lautet er?«
»Das Grab ist zu weit entfernt, ich kann den Namen nicht lesen«, antwortete Aidhan.
»Das ist aber schade. Vielleicht ist er der Einzige, der sie noch zu retten vermag.«
»Retten? Wer soll gerettet werden? Von wem sprichst du?«
»Deine Frau und deine Tochter. Brianna und Eleiya, du erinnerst dich doch an die beiden.«
Aidhan gefror das Blut in den Adern und seine Hand glitt hinab zu dem Griff seines Dolches. Er würde dieses Kind töten, wenn es auch nur daran denken sollte, Brianna und Eleiya etwas anzutun. Mit dem kurzen Messer in seiner Hand wandte er sich zu Wren um und er hatte Mühe, seine vor Hass bebende Stimme zu kontrollieren.
»Du verdammte Ausgeburt der Finsternis. Wenn du dich in ihre Nähe wagen solltest, werde ich dich mit meinen eigenen Händen töten, das schwöre ich dir.«
»Es zerreißt mir das Herz, solche Worte von dir zu hören. Für was für einen Menschen hältst du mich?« Wren blickte Aidhan mit traurigen Augen an, aber schon war da wieder das listige Lachen des Kindes zu sehen.
»Ich halte dich für gar keinen Menschen. Warum hast du ihre Namen erwähnt?«
»Weil sie in großer Gefahr sind und ich fürchte, nur der Mann in dem Grab kann ihr Leben noch retten.«
»Was redest du da? Warum sollten die beiden in Gefahr sein, wenn du ihnen nicht zu Nahe kommst?«
»Das werde ich ganz gewiss nicht. Ich sagte doch, ich werde meinen Fuß niemals wieder in die Vergangenheit setzen. Sonst wäre es einfach, ich könnte sie vor allen Gefahren beschützen, aber ich fürchte, das wirst du nun alleine tun müssen.«
»Wer außer dir würde Brianna und Eleiya etwas antun wollen?«
»Du weißt, von wem ich spreche. Du kennst seinen Namen.«
»Der verfluchte Gerber.«
Wren lächelte. »Ich sehe, du benutzt endlich deinen Verstand. Es besteht also noch Hoffnung für uns alle.«
»Ich werde ihn töten.«
»Falsch. Er wird dich töten. Und das wäre doch verdammt ärgerlich für mich. Die ganzen Toten, es reicht mir langsam mit ihnen.« Wren schüttelte den Kopf. »Ich sagte doch, nur der Mann in dem Grab kann dir noch helfen.«
»Wer ist dieser Mann?«
»Das wirst du selbst herausfinden müssen.«
»Aber ich kann dieses Haus nicht verlassen. Die Türe ist verschlossen.« Aidhan blickte auf. »Das Fenster …«
»Nein. So einfach ist es dann doch nicht. Du wirst einen anderen Weg zu dem Grab finden müssen.« Wren sah Aidhan lange an. »Geh jetzt, bevor es zu spät ist.«
»Ist das alles wieder nur eine von deinen unzähligen Lügen?« Aidhan wusste, dass er dem Kind nicht vertrauen konnte, es trieb wahrscheinlich wieder sein bösartiges Spiel mit ihm, wie schon so viele Male zuvor. Wer wusste schon, welche dunklen Pläne Wren diesmal verfolgte?
»Ich will dir nur helfen, so wie ich Gildas und Kerran helfen wollte. Sie haben längst bereut, nicht auf meine Warnungen gehört zu haben und nun folgen sie Galdor Loth. Er wird uns alle ins Unglück stürzen.«
»Gildas und Kerran sind Galdor Loth ebenfalls begegnet?« Aidhan konnte nicht glauben, was er da hörte. »Wie ist das möglich?«
»Galdor Loth ist nun ihr Meister. Sie folgen ihm durch Schatten und Licht. Die Gerber sind überall. Du darfst ihren Worten nicht vertrauen. Finde das Grab und du wirst verstehen.«
»Wenn das alles eine Lüge war, dann …« Aidhan drohte dem Jungen mit dem Messer, dann eilte er an dem Tisch vorbei und trat auf die Formen und Farben am Ende des Raumes zu, schritt durch die Leinwand hindurch und war verschwunden. Wren blickte ihm lange nach und wandte dann seinen Kopf der Wegwarte zu.
»Du wirst dir noch wünschen, ich hätte gelogen, mein Freund.«
Aidhan warf einen kurzen Blick zurück auf die Leinwand. Von dem kleinen Jungen war in dem Bild nichts zu sehen und nur die Wegwarte auf der Anrichte erinnerte noch an seine Begegnung mit dem Kind. Das Licht der Sonne schien durch das Fenster und ließ die weißen Blütenblätter aufleuchten, sie warfen einen kaum sichtbaren Schatten auf das Holz der Anrichte und Aidhan dachte an den riesigen, dunklen Schatten, der vor dem Fenster des Bauernhauses zu sehen gewesen war. Dieser Schatten hatte den Mann getötet, der vergeblich versucht hatte, in das Haus zu gelangen. Ob das ebenfalls ein Schattenwolf gewesen war?
Aidhan wandte sich um und rannte die Treppe hinunter. Seine Familie war möglicherweise in Gefahr und nur sie galt es zu beschützen. Er durfte Brianna und Eleiya nicht länger alleine lassen, solange diese verfluchten Gerber in Weißenfall waren. Auch wenn er bezweifelte, dass Galdor Loth seiner Familie tatsächlich etwas antun sollte, schließlich war er dem Mann nur einmal kurz in der Felsenkrone begegnet, so durfte er nicht das geringste Risiko eingehen. Aidhan sprang die Stufen zum Gewölbe unter dem Haus der Magierin hinab und eilte an dem zerbrochenen Tisch des Halbmondes vorbei. Sein Blick streifte kurz die verbrannten Knochen von Seanor und Ardal, die inmitten glühender Asche und verkohlter Holzreste lagen. Der scharfe Geruch des Feuers raubte ihm den Atem und Aidhan wandte seine Augen von dem entsetzlichen Anblick ab, als eine Stimme in der Dunkelheit erklang.
»Was sie wohl gedacht haben mögen, als die Arme des Todes sie umfingen? Diese Frage lässt mir keine Ruhe.«
Aidhan fuhr herum und blickte in das Gesicht des jungen Gerbers, der auf einer Truhe saß und sich nun erhob.
»Ob Seanor an jenen Menschen dachte, der mit seinem Verrat ihr Schicksal besiegelt hat? Was meinst du, Aidhan? Hat Seanor den Verräter in den letzten Sekunden ihres Lebens verflucht?«
»Was willst du von mir?« Aidhan hielt dem bohrenden Blick aus den dunklen Augen stand. Erst jetzt bemerkte er die Tätowierung auf der Stirn des Mannes, ein Auge zeichnete sich schwach auf der hellen Haut ab.
»Ich habe viel von dir gehört, Aidhan. Gutes, wie Schlechtes. Als ich dich das erste Mal sah, da spürte ich, dass du nicht wie die anderen bist. Aber ich musste sichergehen.«
»Du hast mich angegriffen.«
»Ich werde dich nicht um Verzeihung bitten, denn es war notwendig. Ein harmloser Zauber, doch er ließ mich sehen, welche Macht die Zeit über deinen Körper besitzt. Du kannst dich nicht gegen sie erwehren, die Zeit wird dich töten, aber das weißt du ja längst. Ich bin mir sicher, du hast mit ihm in dem Gemälde dort oben gesprochen.«
Aidhan schwieg.
»Du brauchst es nicht zu leugnen, ich habe dich in dem Bild gesehen. Du warst dort, und seine Blume sah ich ebenfalls. Ich weiß längst, wer er ist. Das Wissen der Gilden reicht weit zurück bis zu den Anfängen der Zeit. Der Name Wren ist den Gerbern schon lange bekannt, aber es ist nicht die Zeit, die für mich von Interesse ist. Sie ist nur eine Illusion der Magie. Es gibt größere Mächte als sie und der Tod ist nur eine davon.« Der junge Mann betrachtete Aidhan mit ausdruckslosem Gesicht. »Es ist allerdings bemerkenswert, dass es dir gelungen ist, das Gemälde zu betreten. Ich habe es selbst versucht und auch die Elben vermögen es nicht zu tun. Ihre Macht reicht nicht aus, um die Leinwand zu heilen.«
»Warum wolltest du das Bild betreten?«
»Aus dem gleichen Grund wie du. Ich wollte Antworten erhalten. Was ist in dem Bild geschehen? Hast du ihn dort gesehen?«
»Es war nur Wren dort.«
»Du lügst. Ich sehe es in deinen Augen, du bist ihm dort begegnet, dem Großen Wolf. Ich weiß, dass er sich in dem Gemälde verbirgt. Die Magierin hat es mir gesagt, als ihr Leib sich aus der verbrannten Asche erhob.«
»Du sprichst von Sirwas, dem Wolfshund. Er ist schon seit vielen Jahren fort.«
»Sirwas ist nur ein Nachkomme des Großen Wolfes. Ein unbedeutender Schatten jener uralten Macht, die der Große Wolf in sich trägt.«
»In dem Bauernhaus war aber kein Wolf.«
»Nein. Nicht in dem Haus. Das Haus ist sicher vor ihm. So lauteten die Worte des alles sehenden Auges.« Galdor Loth betrachtete die verbrannten Knochen der Magierin. »Ich frage dich noch einmal, was ist in dem Gemälde geschehen?«
»Ich weiß es selbst nicht. Da war ein Mann, der versucht hat, in das Haus zu gelangen, aber die Türe ließ sich nicht öffnen.«
»Was geschah dann?«
»Ich vermute, der dunkle Schatten hat den Mann getötet. Ich konnte sein Grab aus dem Fenster des Hauses sehen.«
Der junge Gerber nickte und strich sich durch das dunkle Haar.
»Ein Haus. Ein Schatten und ein Grab. Das enthüllten mir auch die Wölfe. Doch sie verrieten mir nicht, wo ich dieses alte Haus finden kann.« Die dunklen Augen richteten sich wieder auf Aidhan. »Aber du weißt es, ebenso wie die Wölfe. Ist es nicht so, Aidhan?«
Ein fahles Licht glitt über die Augen des Gerbers hinweg und Aidhan sah die abgeschlagenen Wolfsköpfe auf der Lichtung im Trollwald wieder vor sich. Die Wölfe hatten ihr Wissen Galdor Loth nicht offenbart und Aidhan wusste, dass er es ebenfalls nicht tun durfte. Wer immer dieser Mann auch sein mochte, er führte ganz sicher nichts Gutes im Schilde.
»Du hast die Wölfe im Trollwald getötet.«
»Nur der Tod enthüllt die verborgenen Geheimnisse des Alten Landes. Der Große Wolf ist eines dieser Rätsel, die mich schon seit vielen Jahren beschäftigen, seit das alles sehende Auge mir seine Existenz enthüllt hat. Der Große Wolf birgt die Macht von Licht und Schatten in sich, die alles beherrscht. Selbst die Zeit ist sein Diener.« Galdor Loth lächelte. »Ich hoffe, du verstehst jetzt, warum ich das Haus finden muss. Das Grab wird mich zu ihm führen und dann werde ich in das Antlitz des Großen Wolfes blicken.«
»Ich weiß nicht, wo sich das Haus befindet.«
»Das ist eine Lüge, aber dir sei verziehen. Du brauchst es mir nicht zu sagen, wenn du nicht willst.«
»Warum fragst du nicht die Schwarzelben? Sie werden sicher wissen, wo sich das Grab befindet«, meinte Aidhan.
»Für die großen Magier der Fünf sind solche Dinge nicht von Interesse. Sie glauben nicht daran, dass die Vergangenheit von Bedeutung für ihr Schicksal sein könnte.« Galdor Loth lächelte. »Sie irren sich, aber die großen Magier der Elben beginnen allmählich zu verstehen. Ich hoffe, es ist noch nicht zu spät für sie.«
»Spare dir die Mühe, mich täuschen zu wollen. Ich weiß, dass du nicht allein in diesem Haus bist. Ich habe es gesehen, das graue Gewand, das dich vor dem Kastell erwartet hat. Ihr habt gemeinsam Seanors Haus betreten. Du und einer der Elbenmagier.«
Der Gerber breitete seine Arme aus. »Du siehst mich hier ganz allein. Wo soll er denn sein, dein Elbenmagier?«
»Ich weiß, was ich gesehen habe.«
»Genau das denke ich auch. Und nun solltest du gehen. Zurück zu Frau und Kind.«
Aidhans Gesichtszüge gefroren im selben Moment und sein Herzschlag beschleunigte sich.
»Willst du mir etwa drohen, du verfluchter Kerl?«
»Warum sollte ich dir drohen, Aidhan? Gäbe es denn einen Grund dafür?« Wieder lächelte Galdor Loth. »Du weißt doch, was du gesehen hast. Und ich weiß es auch.«
»Wenn du den beiden zu nahe kommst, wirst du sterben, das schwöre ich dir.«
»Ich fürchte weder den Tod noch dich, Aidhan. Du weißt nicht, wem du dich da gegenübersiehst, aber ich glaube, du wirst bald verstehen.«
Aidhan wandte sich um und rannte der Türe des Geheimgangs in der benachbarten Kammer entgegen. Der Gerber wartete, bis die Schritte in der Finsternis verklungen waren, dann trat er an eine dunkle Nische des Gewölbes heran und richtete seinen Blick auf die Umrisse des Schwarzelben.
»Er hat uns beide zusammen gesehen«, sagte der junge Mann leise.
»Das war der Plan. Und er hat funktioniert. Ich wusste, dass es nur Aidhan möglich sein würde, das Gemälde zu betreten.«
»Was wird jetzt geschehen?«
»Wir brauchen nur zu warten. Aidhan ist so berechenbar, er wird schon das Richtige tun.«
Das Haus des Jägers lag längst hinter ihm und Aidhan hatte schon die schmalen Gassen rund um den Marktplatz der Stadt erreicht, mit jedem Schritt in Richtung seines Hauses nahm die Angst in ihm zu und Aidhan drängte sich an den Menschen vorbei, die vor den Marktständen rund um den kleinen Brunnen standen und ihm den Weg versperrten. Ihre wütenden Rufe nahm er nicht mehr wahr, er sah nur noch das kleine Haus am Ende der Straße vor sich und lief immer schneller darauf zu. Jetzt hatte er das Gartentor erreicht und rannte über den schmalen Kiesweg dem Eingang des Hauses entgegen, die Türe stand offen und Aidhan stürmte in das Haus hinein. Niemand war zu sehen und er spürte, wie die Panik ihm die Kehle zuschnürte.
»Brianna. Eleiya. Wo seid ihr?«
Aidhan stieß die Türen zu den kleinen Zimmern des Hauses auf, aber sie waren allesamt leer. Wo waren nur Brianna und seine Tochter? Immer lauter rief er die Namen der beiden und seine Stimme begann zu zittern. Aidhan schloss kurz die Augen. Er durfte nicht zulassen, dass die Panik vollends von ihm Besitz ergriff. Er versuchte, wieder einen klaren Gedanken zu fassen und blickte sich in dem Haus um. Nichts deutete daraufhin, dass jemand in das Haus eingedrungen sein könnte und den beiden etwas zugestoßen war. Es war sicher nicht ungewöhnlich, dass Brianna und Eleiya zusammen das Haus verlassen hatten, sie mochten irgendwo in Weißenfall sein und würden bald wieder zurückkehren. Er brauchte hier nur zu warten. Aidhan setzte sich an den Tisch und blickte durch das Fenster hinaus in den Garten. Ein paar endlose Sekunden vergingen, bis er endlich begriff, was er dort sah.
Aidhan stürzte der Türe zum Garten entgegen und rannte auf die drei alten Apfelbäume zu, die etwas abseits des Kiesweges in einem Feld aus längst verblühten Ergyablumen standen und ihre langen Äste über den Blumen ausbreiteten. Ein einzelner Holzpflock war zu Füßen der Baumstämme in den Boden gerammt worden und hatte dabei den Kopf eines Wolfes durchstoßen. Das tote Tier lag mit ausgebreiteten Läufen inmitten der Blumen und trug auf seinem grauen Fell eine Schrift aus Blut.
Der Große Wolf.
Aidhan las die Worte und sein Herz gefror. Die Schrift verschwamm vor seinen Augen und er glaubte, zur Seite zu fallen. Das hier war das Werk des Gerbers. Brianna und Eleiya würden niemals zurückkommen. Was hatte der verfluchte Gerber ihnen angetan? Aidhan blickte auf den toten Wolf hinab. Nein. Die beiden waren nicht tot. Das hier war eine Botschaft des Gerbers. Brianna und Eleiya waren in der Gewalt dieses entsetzlichen Mannes und der Gedanke daran ließ Aidhan fast zerbrechen. Er taumelte zurück und seine Hand zitterte, was sollte er jetzt nur tun? Er würde diesen elenden Menschen umbringen, daran führte kein Weg vorbei. Galdor Loth musste sterben.
Aidhan hielt inne. Er wird dich töten. Wrens warnende Worte kamen ihm wieder in den Sinn. Der kleine Junge hatte gewusst, dass Brianna und Eleiya in Gefahr waren. Steckte er womöglich hinter der Entführung? Aidhan bezweifelte das. Auch wenn er den Jungen für falsch und verschlagen hielt, so glaubte er doch nicht, dass Wren zu solch einer Tat fähig wäre. Nein, wahrscheinlich wollte er ihm tatsächlich helfen. Nur der Mann in dem Grab kann ihr Leben noch retten. So lauteten Wrens Worte.
Der Mann in dem Grab. Aidhan zerbrach sich den Kopf darüber, wer jener Mensch wohl sein mochte, der vergeblich versucht hatte, in die Hütte zu gelangen und nun in dem Grab unweit des Bauernhauses ruhte. Oder war es gar kein Mensch, der dort lag, sondern jener Große Wolf, von dem Galdor Loth gesprochen hatte? Der Gerber glaubte, eine uralte Macht würde sich in dem Tier oder dem Schatten verbergen, was immer mit dem großen Wolf auch gemeint sein mochte. Eine Macht des Lichtes und der Dunkelheit. Vielleicht vermochte sie es tatsächlich, Brianna und Eleiya aus den Händen des Gerbers zu befreien. Er musste dem Gerber zuvorkommen und dieses Grab finden.
Aidhan wandte seinen Blick von dem toten Wolf ab und kehrte ins Haus zurück. Die Stille traf ihn wie ein Schlag und er spürte wieder die Angst in sich aufsteigen. Wo mochten Brianna und Eleiya jetzt wohl sein?
Mit zitternder Hand griff er nach dem alten Harnisch an der Wand und legte sich den schweren Brustpanzer aus Eisen und Leder an. Nie wieder hätte er sich vorstellen können, diese Rüstung aus dem Grab des Drachenwächters zu tragen, sie brachte all die Erinnerungen an jene Zeit zurück, in der er an der Seite seiner Freunde das Alte Land vor dem Bösen zu retten versucht hatte. Er sah Gildas, Kerran und Faengal wieder vor sich, gemeinsam hatten sie die Schwerter des Drachenwächters neu geschmiedet und in das Silberbachtal zurückgebracht. Es war ein gutes Gefühl zu wissen, dass seine Freunde nicht gescheitert waren, sie hatten die Schwarzelben besiegt und das Alte Land von der Herrschaft der Elbenmagier befreit.
Aidhan dachte an seine Freunde. Waren Gildas und Kerran wirklich tot, wie Wren behauptet hatte? Er konnte nicht glauben, dass sie nun ausgerechnet jenem Galdor Loth folgen sollten, der Brianna und Eleiya in seine Gewalt gebracht hatte. Wer war nur dieser verfluchte Gerber, der auch in fernen Zeiten noch solche Macht über die Menschen besaß? Aidhan nahm das Schwert an sich und betrachtete es. Eine ganz gewöhnliche Klinge und doch war dieses Schwert etwas Besonderes. Es war die Waffe, die Galdor Loth töten würde. Er befestigte die Klinge an seinem Gürtel und verließ das Haus.
Das Bauernhaus mitsamt dem Grab. Wo mochte es sich wohl befinden? Irgendwo in den Scherfelbergen, das stand fest. Allerdings lagen die sanften Hügel dieses Bergrückens nun unter den Bäumen des Trollwaldes verborgen, es war vollkommen unmöglich, den ganzen Wald abzusuchen. Das würde Wochen, wenn nicht gar Monate in Anspruch nehmen. Nein. Es musste einen anderen Weg geben, aber dafür brauchte er Hilfe. Er konnte das nicht allein vollbringen und es gab nur einen Menschen, dem er vertrauen konnte.
Das Pferd jagte den Anstieg zum Eingang der Felsenkrone empor und das große Tor öffnete sich vor seinem Reiter. Längst hatte die Dunkelheit die Mauern und Türme der Burg eingehüllt, doch das fahle Licht aus den Augen der steinernen Köpfe der Magier hoch oben an der Spitze des Turmes der Macht breitete sich weit über die dunklen Berggipfel des Schattengebirges aus und erreichte selbst die fernen Küsten des Meeres. Aidhan sprang aus dem Sattel des Pferdes und eilte durch den dunklen Burghof dem großen Gebäude aus Holz entgegen, das man gegenüber den Vorratslagern und Ställen im äußeren Hof der Festung errichtet hatte.
Ein rotes Licht flammte auf und stieg an den Mauern des Turmes vor ihm in die Höhe. Das musste Elowens Turm sein, der Gebieter über das Feuer herrschte hinter diesen Steinen und Aidhan sah den Magier wieder vor sich, der Seanor, Ardal und ihn bis zu dem großen Baumkreis am Nachtschattenpass verfolgt hatte. Nur durch die Hilfe des Gottes Heares waren sie dem Feuer des Elbenmagiers entkommen und Aidhan fragte sich, ob es wohl dieser Magier gewesen war, den er zusammen mit dem Gerber in Weißenfall gesehen hatte. Er verfolgte den Weg der Flammen, die jetzt die Spitze des Turmes erreichten und in den Nachthimmel aufstiegen. Ein Säule aus brennendem Licht, das jetzt die Wolken in einem feurigen Schein aufglühen ließ und dann verschwunden war. Das Dunkel der Nacht breitete sich wieder über den Mauern der Felsenkrone aus und Aidhan eilte an dem Krieger der Fünf vorbei, der den Eingang zum Quartier des Kastellans bewachte. Dairalas war weit mehr als nur der Verwalter der Burg, er besaß große Macht im Alten Land und Aidhan hoffte, dass ihm dieser Mann die Hilfe gewähren würde, die er jetzt so dringend benötigte.
In der Kammer des Burgverwalters brannte noch das Licht einer Laterne und erhellte den schweren Tisch aus dunklem Holz, auf dem unzählige Schriftstücke ausgebreitet worden waren. Dairalas blickte überrascht von den Pergamenten auf, als ihm die Wache von Aidhans Anwesenheit berichtete. Schon stürmte dieser in die Kammer und Dairalas gebot der Wache, sie beide alleinzulassen. Niemals zuvor hatte er Aidhan so aufgewühlt gesehen und er blickte besorgt in das bleiche Gesicht seines Freundes.
»Was ist geschehen? Du …«
»Er hat Brianna und Eleiya. Wenn er ihnen etwas antut …, ich werde ihn umbringen.«
»Was ist mit Brianna geschehen? Von wem sprichst du?«
»Dieser verfluchte Hund. Galdor Loth. Er hat Brianna und Eleiya entführt.«
»Der Gerber, dem du hier begegnet bist?« Dairalas sah Aidhan ungläubig an.
»Ich wusste sofort, dass dieser Kerl gefährlich ist. Wie konnte ich sie nur alleine lassen? Ich hätte bei ihnen bleiben müssen, ich …«
»Du musst mir alles sagen, was du weißt.«
Aidhan nickte und schilderte seinem Freund die Ereignisse, die sich nach dem Erscheinen der Gerber in Weißenfall zugetragen hatten bis zu dem Fund des toten Wolfes in seinem Garten.
»Er hat den Pflock genau durch den Schädel des Wolfes geschlagen, nur um mir mitzuteilen, dass Brianna und Eleiya in seiner Gewalt sind. Er glaubt, mich auf diese Weise zwingen zu können, ihm den Ort zu verraten, an dem sich das Bauernhaus und das Grab befinden.«
»Du solltest ihm den Ort einfach nennen.«
»Nein. Es würde ihr Leben nicht retten. Er wird die beiden töten, ich sah es in seinen Augen, sie sind so kalt wie der Tod.«
»Gegen die Schwerter meiner Krieger wird auch er machtlos sein. Niemand stellt sich gegen das Heer der Fünf. Ich lasse sofort nach ihm suchen und dann werden wir Brianna und Eleiya aus seinen Händen befreien.«
»Nein. Du vergisst den Elbenmagier, der mit Galdor Loth das Haus betreten hat. Der Gerber steht unter dem Schutz der Schwarzelben.«
Dairalas schüttelte energisch den Kopf. »Ich kann das nicht glauben.«
»Ich sage dir, es war einer der Fünf, der in dem Kastell auf Galdor Loth gewartet hat. Er hat sein Gesicht verborgen, damit ihn niemand erkennt, aber ich weiß, es war einer der Magier.«
»Du hast ihn also gar nicht gesehen.«
»Nein. Und Galdor Loth leugnete es auch, aber ich habe mich nicht geirrt.«
Dairalas dachte eine Weile nach und seine Augen verdüsterten sich. »Belmorgun muss davon erfahren, nur er wird dir noch helfen können.«
»Niemals. Es kann ebenso gut Belmorgun gewesen sein, den ich dort gesehen habe. Ich sagte dir doch, dass die beiden zusammen in dem Lagerraum waren und die Toten zum Leben erweckt haben. Genau das hat der Gerber in Seanors Haus getan, er beschwor die Knochen von Seanor und Ardal, um an das Wissen der Toten zu gelangen.«
»Aber Belmorgun hat Caer Gwenbel nicht verlassen, ich sprach gestern mehrere Male mit ihm. Er war nicht in Weißenfall.« Dairalas lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schloss für einen Moment die Augen, eine unendliche Müdigkeit stieg in ihm auf und ließ ihn die Last der Verantwortung fast körperlich spüren. Es hatte also begonnen, ganz so, wie der Meister es vorausgesehen hatte. Er richtete seinen Blick wieder auf Aidhan, der weiter ruhelos durch den Raum schritt.
»Die Magier wissen längst, dass Belmorguns Pläne gescheitert sind. Der Meister wird in deiner Zeit durch die Schwerter des Drachenwächters getötet werden und die Fünf werden mit ihm vergehen. Die Steine der Zeit vermögen ihre Seelen nicht zu retten und eine Rückkehr nach Ahngwar wird es nicht geben. Die Magier vertrauen Belmorgun nicht mehr. Sie glauben nicht daran, dass er sie vor dem Tode bewahren kann und nun verfolgen sie ihre eigenen Wege. Es mag sein, dass einer von ihnen sich mit den Gerbern eingelassen hat.«
»Wer könnte es sein?«
»Ich weiß es nicht. Keiner der vier Magier war gestern hier.«
»Dann habe ich mich nicht geirrt. Sie wollen das, was immer sich in dem Grab befindet. Der Gerber sprach von einer uralten Macht des Lichtes und der Dunkelheit und einem großen Wolf. Wir müssen das Grab vor ihnen finden. Wren sagte, nur der Mann in dem Grab könne Briannas und Eleiyas Leben retten.«
»Du traust diesem Kind? Es hat dich schon einmal hintergangen.«
»Es war nicht Wren, der den Wolf in meinem Garten getötet hat, sondern Galdor Loth.«
»Aber Wren wusste, dass es geschehen würde.«
»Ich glaube, er wollte mir tatsächlich helfen, wenn auch sicher nicht ohne Eigennutz für ihn selbst. Alles, was er sagt und tut, dient seinen eigenen Zwecken, aber ich bin mir sicher, er würde niemals Brianna und Eleiya etwas antun, nur um seine Ziele zu erreichen. Nein, das ist allein Galdor Loths Werk.«
»Was hast du jetzt vor? Wo befindet sich das Grab überhaupt?«
»Ich weiß es nicht.«
»Du weißt es nicht?« Dairalas sah Aidhan erstaunt an. »Ich dachte, darum geht es bei der ganzen Sache.«
»Das Grab muss sich irgendwo in den Scherfelbergen befinden. Ich konnte durch das Fenster des Bauernhauses die Grauwässer sehen und den Turm an ihrem Ufer.«
»Die Scherfelberge. Ich kenne die Gegend kaum, aber die Bäume stehen dort so dicht beieinander, ein undurchdringliches Gelände. Wie willst du in dem Wald ein längst verschollenes Grab finden?«
»Der Turm am Ufer der Grauwässer. Er wird mir die ungefähre Lage des Grabes verraten. Ich muss nur auf die Spitze des Turmes gelangen. Aus diesem Grund bin ich hier. Ich weiß, dass der Turm verschlossen ist.«
»Du willst in den Turm?« Dairalas runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher, ob überhaupt ein Schlüssel für das alte Gemäuer existiert.«
»Dann müssen wir die Türe aufbrechen.«
»Dieser Turm steht unter dem Schutz der Magier. Ich kann das unmöglich erlauben.«
»Was bedeutet schon eine zerbrochene Türe? Das Leben meiner Frau und Tochter ist in Gefahr.«
Dairalas fuhr sich über die müden Augen. »Wenn wir sofort aufbrechen, könnten wir schon morgen früh den Turm erreichen. Aber ich sage dir, Belmorgun wird davon erfahren, ich kann meinen Meister nicht hintergehen. Ich werde ihm alles berichten.«
»Wenn ich weiß, wo sich das Grab befindet, kannst du tun, was immer du willst.«
Dairalas erhob sich und legte sich das prunkvolle Schwert an, das neben einer schweren Truhe an der Wand lehnte. »Gehen wir, mein Schiff erwartet uns in Weißenfall.«
Der Nebel stieg aus dem trüben Wasser des Flusses auf und hing in dichten Schleiern zwischen den Bäumen, die wie eine undurchdringliche Mauer aus lebendem Grün die Ufer der Grauwässer säumten. Lautlos glitt die große Barke durch das spiegelglatte Wasser und hielt genau auf den Turm zu, dessen dunkle Umrisse sich gerade aus den grauen Schwaden gelöst hatten. Die Zweige der Bäume reichten fast bis an die Steine des wuchtigen Bauwerkes heran und nur die Spitze des Turmes ragte ein wenig aus dem dichten Blätterdach des Trollwaldes heraus.
Jetzt passierte das Schiff die Mündung des Silberbachs in die Grauwässer und am Ufer des viel kleineren Flusses wurde nun ein breiter Weg sichtbar, der an den Mauern des Turmes vorbeiführte und sich bis zu dem sandigen Uferstreifen des großen Stromes erstreckte. Die Graue Furt, so nannten die Menschen des Silberbachtales diese flache Stelle, an dem Mensch und Vieh den breiten Fluss durchqueren konnten, wenn die Grauwässer es ihnen gestattete. Der aufsteigende Nebel gab nur zögernd den Blick auf die Ausläufer des Schattengebirges frei und Aidhan betrachtete die vagen Formen der Berge, vor denen sich in seiner Erinnerung die Mauern der Graufurtschanze erhoben hatten. Von der wehrhaften Burg war in dieser Zeit jedoch noch nichts zu sehen, es war einzig der Turm, der hier über das westliche Ende des Silberbachtales wachte.
»Dieser Turm stand schon hier in den dunklen Jahren.« Aidhan wandte sich dem schlichten Bauwerk aus grauem Stein zu, während sich das Schiff dem Ufer des Silberbachs näherte. »Ich habe die drei Türme gesehen, die sich damals über das Tal erhoben hatten. Wren sagte mir, ein Drachenmagier habe die Türme erbaut. Accriweyn, so soll der Name dieses Mannes gelautet haben. Der Trollwald war damals viel kleiner, es gab hier keine Bäume. Der Blick in dem Gemälde reichte über den Turm von Weißenfall bis zum Turm der Macht im Schattengebirge.«
»Es waren die großen Magier der Fünf, die Caer Gwenbel errichtet haben«, meinte Dairalas.
»Das ist unmöglich, der Turm der Macht erhob sich schon in den dunklen Jahren über die Gipfel des Schattengebirges. Ich habe es selbst gesehen.«
»Du hast ein Gemälde gesehen. Wer weiß schon, welche Magie deine Augen getäuscht hat?«
»Du bist es, der sich täuschen lässt. Du vertraust den Worten der Magier blind, das ist ein Fehler.« Aidhan wandte sich um und schritt zu dem Kapitän der Barke hinüber, der neben ein paar Kriegern der Fünf im Heck des Schiffes stand und das Ausbringen des Ankers verfolgte. Ein paar Worte wurden gewechselt, dann griff der Kapitän in eine der Taschen seines Gewandes und reichte einen kleinen Gegenstand an Aidhan, der zufrieden zu Dairalas zurückkehrte.
»Was hast du da?«
»Einen Kompass. Er wird mir den Weg zum Grab weisen.« Aidhan blickte hinauf zur Spitze des Turmes, an der ein paar verwitterte Zinnen einen Wehrgang vermuten ließen. »Ich hoffe, man wird von dort oben die Scherfelberge sehen können.«
»Der Nebel sollte sich bald auflösen. Dann wirst du das gesamte Tal überblicken können.« Dairalas verließ das Schiff über die ausgebrachte Planke und setzte seinen Fuß in den nassen Sand, der schon nach wenigen Schritten einem festen Untergrund aus hartem Stein wich. Auf dem grauen Fels nahe des Ufers hatte man gewaltige Steinquader übereinander getürmt und so die Mauern des runden Turmes geformt, der in Aidhans Erinnerung nur ein verfallener Mauerkreis am Ufer des Silberbachs war.
»Der Turm muss irgendwann im Laufe der Zeit zerstört werden. Nur noch die Grundmauern wird man erkennen können.« Aidhan betrachtete nachdenklich die massiven Steinquader, von denen kaum etwas die Zeiten überdauern würde. In den Ruinen dieses Turmes hatte er gemeinsam mit Kerran und Faengal die Nacht verbracht, nachdem sie vergeblich versucht hatten, seinen Großvater aus dem Kerker der Graufurtschanze zu befreien. Aidhan schrak zusammen. Die Erinnerung an seine Großeltern verblasste immer mehr, selbst die Gesichter seiner Freunde sah er kaum mehr vor sich. Und nun drohte er auch noch das zu verlieren, was ihm am Kostbarsten auf dieser Welt war. Aidhan ballte seine Faust, niemals würde er das zulassen. Er rannte mit schnellen Schritten auf den Turm zu.
»Da ist der Eingang.« Dairalas blieb vor der schmalen Türe stehen und blickte auf das golden schimmernde Holz, dessen feine Maserung an die miteinander verwobenen Schriftzeichen der Elben erinnerte. Das Tor war kaum mehr als eine kleine Pforte in der riesigen Steinmauer des Turmes und doch stellte es in seiner schlichten Art einen würdigen Eingang zu dem alten Turm dar.
»Was für ein seltsames Holz. Als ich vor einigen Jahren vor diesem Turm stand, da befand sich ungefähr dort ein Schlüsselloch. Die Türe war verschlossen, sie ließ sich nicht öffnen.«
»Was führte dich hierher?«, fragte Dairalas.
»Ich folgte von Weißenfall dem Ufer der Grauwässer und stieß auf diesen Turm. Da erinnerte ich mich wieder, schon einmal hier gewesen zu sein. Vor langer Zeit.«
Aidhan berührte die Türe und betrachtete die zarten Linien im Holz, die sich ganz langsam zu bewegen schienen und jetzt zwei dunkle Verfärbungen im unteren Bereich der Türe entstehen ließen. Immer klarer zeichneten sich die Umrisse der beiden dunklen Stellen im Holz ab, jetzt konnte man deutlich zwei schwarze Augenöffnungen in der Türe erkennen und Aidhan wurde mit einem Schlag bewusst, was er dort vor sich sah. Die gesamte Türe glich in ihrer Form den hölzernen Masken der Drachenwächter, nur stand diese Maske hier auf dem Kopf und war bedeutend größer als ihre kleinen Ebenbilder. Die Maske des Sehens und die Maske des Todes, sie waren aus dem gleichen Holz gefertigt worden wie diese Türe. Wer immer die Pforte mitsamt dem Turm erschaffen hatte, er war auch der Schöpfer der beiden Masken gewesen.
»Die Türe gleicht jener Maske, die mich in deine Zeit gebracht hat. Elrahin sagte mir, die Drachenwächter hätten die Masken erschaffen. Ich hatte recht. Dieser Turm stammt aus den dunklen Jahren. Er ist das Werk jener Menschen, die einst die Drachen bezwungen haben. Sie errichteten auch die beiden anderen Türme.«
Dairalas blickte auf die dunklen Augenöffnungen hinab. »Hier ist kein Schlüsselloch mehr zu sehen, stattdessen haben wir zwei Augen, die uns anstarren. Wie sollen wir die Türe öffnen?«
»Sie war damals verschlossen, aber ich glaube nicht, dass sie es noch ist.« Aidhan drückte sanft gegen das Holz und die Türe öffnete sich einen Spalt.
»Woher hast du das gewusst?«
»Es war nur ein Gefühl.«
Aidhan schob die Türe nach hinten und trat in den Turm. Kein Dach verwehrte dem Licht den Zugang zum Inneren des Turmes und so waren die beiden großen Statuen aus Stein deutlich zu sehen, die sich zu beiden Seiten an den Mauern des Turmes erhoben. Aidhan erkannte sie sofort wieder, es waren die gleichen archaischen Statuen der Drachenwächter, die auch unter dem Kastell in Weißenfall zu sehen gewesen waren. Lange Gewänder fielen von den Schultern der beiden Krieger bis zum Boden hinab und verdeckten zum Teil die Rüstungen der Männer, die ihre Hände um den Griff ihrer Langschwerter geschlossen hatten. Die steinernen Waffen reichten von der Brust der Krieger bis zum Boden hinab und kantige Schriftzeichen waren tief in die Klingen getrieben worden. Kein Helm schützte die Häupter der beiden Krieger, deren Gesichter auch nicht demütig zu Boden gesenkt waren, so wie Aidhan es in Erinnerung hatte. Die Köpfe der Statuen waren einander zugewandt und man konnte deutlich die beiden Masken erkennen, die die Gesichter der Krieger verhüllten. Aus schwarzem Stein hatte man die Maske der rechten Statue herausgeschlagen, während die andere Statue eine Maske aus erdfarbenem Gestein vor ihrem Gesicht trug.
»Die Maske des Todes und die Maske des Sehens.« Aidhan blickte zu den Häuptern der beiden Statuen empor, über denen die Mauern des Turmes den Blick auf den Himmel freigaben. Ein weißer Kreis umschlossen von grauem Stein.
»Weshalb tragen die Statuen diese Masken?«, fragte Dairalas. »Ich weiß, dass Belmorgun solch eine Maske besitzt. Die andere wurde aus dem Turm der Macht entwendet. Sie ist seit jenem Tag verschwunden.«
»Belmorgun hat die Maske des Sehens längst gefunden, er hat sie mir in der Felsenkrone gezeigt«, erwiderte Aidhan. »Seanor, Ardal und ich brachten diese Maske zu Elrahin, aber auch der Elbenweise wusste nur wenig über ihre Bedeutung. Erst durch Kerran erfuhr ich mehr über die Herkunft der Masken. Er hatte die Maske des Sehens ebenfalls getragen und war so dem Hüter der Zeit begegnet. Durch ihn erfuhr Kerran, dass die Menschen in den dunklen Jahren einst die Maske der Zeit erschaffen hatten, um Wren für immer in der Vergangenheit einschließen zu können. Aber die Maske besaß eine zu große Macht über die Menschen und so entschloss man sich, die Maske zu teilen. So entstanden die Maske des Sehens und die Maske des Todes. Die Maske des Sehens ließ einen in die Zeit blicken, aber die Maske des Todes enthüllte einem die Zeit der Toten, doch es bedarf einer großen Willensstärke, um sie überhaupt benutzen zu können. Garwyn besaß diese Macht, er konnte die Maske des Todes tragen, ohne sterben zu müssen. Aber auch Belmorgun sagte mir, dass er die Maske des Todes getragen habe. Er begegnete sich selbst, wenn er die Maske trug.«
»Eine Maske der Zeit. Die Drachenwächter müssen wahrlich über eine große Magie geboten haben. Ich denke, ich verstehe jetzt, warum ich diesen Namen immer öfter in Caer Gwenbel vernehme. Die Magier richten ihre Augen nun auf die Vergangenheit, nachdem sie wissen, dass die Zukunft ihnen den Tod bringen wird.«
»Die Drachenwächter vernichteten die Drachen. Es waren die magischen Schwerter des Cailas Tar, die die uralten Kreaturen bezwungen haben.«
»Ich glaube nicht, dass die großen Magier der Fünf an irgendwelchen Schwertern interessiert sind. Es wird kein Schwert sein, dass sie vor dem Tode bewahren kann.«
Dairalas blickte sich in dem weiten Rund des Turmes um. Die schmucklosen Wände bestanden aus grauem Stein, einzig ein schmaler Streifen zog sich einmal rund um den Turm, der mit Darstellungen aus dem Leben der Drachenwächter bemalt worden war. Sie schritten beide auf das Gemälde zu, das in weiten Teilen fast gänzlich verwittert war, nur an wenigen Stellen konnte man noch die Reste der ursprünglichen Farben und Konturen erkennen.
Aidhan glaubte, eine von den Wellen des Meeres umspülte Burg zu erblicken, auf deren höchstem Turm ein rotes Banner im Winde wehte, und trat ganz nah an das Gemälde heran. Er hatte sich nicht geirrt. In das rote Tuch war deutlich sichtbar ein grauer Wolfskopf eingewebt worden. Eine Burg unter dem Banner des Wolfes, Aidhan wandte sich aufgeregt dem nächsten Bild zu, das wohl das Innere der Burg zeigte. Zahlreiche Menschen hatten sich in einem hohen Saal versammelt und richteten ihre Blicke auf den Thron in der Mitte des Bildes. Auf dem prunkvollen Herrschersitz saß ein alter Mann mit langem, weißem Haar und streckte seine Arme huldvoll den Menschen entgegen, während ein Ring in Form eines Drachen an der rechten Hand des Mannes sein goldenes Licht in dem Saal erstrahlen ließ.
Es war derselbe Mann, den Aidhan auf einem der Gemälde erblickt hatte, das die Elbenmagier unter Targoron gefunden hatten. Accriweyn, so hatte der Name des Drachenmagiers gelautet. Jetzt entdeckte er auch den Schmied unter den Anwesenden, der Elbe stand an der Seite zweier Elbenkrieger in der Nähe des Thrones und richtete seinen Blick auf einen etwas abseits stehenden Menschen, der dem Betrachter des Bildes den Rücken zugewandt hatte. Dieser Mann hüllte sich in einen Mantel aus grauem Fell und trug deutlich sichtbar schwere Eisenfesseln um seine Fußgelenke, zudem wurde er von mehreren Kriegern in glänzenden Rüstungen bewacht. Es handelte sich zweifellos um den Krieger, der zusammen mit dem Schattenwolf auf einem der fünf Gemälde zu sehen gewesen war. Aidhan suchte unter den anwesenden Menschen nach einem weiteren ihm bekannten Gesicht, aber weder Faengal noch der Drachenwächter befanden sich auf diesem Bild.
Das angrenzende Gemälde war fast vollständig zerstört worden, nur der graue Stein war hier zu sehen und auch von dem nächsten Bild war nicht mehr viel erhalten geblieben. Offenbar handelte es sich um eine weitere Darstellung des großen Saales der Burg, ein helles Licht hüllte hier den Thron ein und obwohl die Farben fast vollständig verblasst waren, so glaubte Aidhan doch, die Umrisse eines riesigen Wolfes zu sehen, der die zahllosen, in einen Kampf verwickelten Krieger bei weitem überragte. Unter den Kämpfenden war jetzt auch der Mensch der Schwerter zu sehen, die beiden gleißenden Klingen und der geflügelte Helm ließen keinen Zweifel an seiner Anwesenheit in der Halle.
»Da ist ein riesiger Wolf zu sehen. Und auch der Drachenwächter. Was mag nur in dieser Burg geschehen sein?«
Aidhan starrte enttäuscht auf das zerstörte Bild, das sicher die Antwort auf diese Frage gekannt hatte und seine Blicke kehrten zurück zu dem Krieger in dem Wolfsfell. Zweimal hatte er diesen Krieger nun schon auf einem Gemälde aus den dunklen Jahren erblickt und jedes Mal war der Schatten eines Wolfes nicht fern gewesen. War das jener Mann, der vergeblich versucht hatte, in das Bauernhaus zu gelangen und von dem riesigen Schatten getötet worden war? Dann musste es dieser Mann sein, der in dem Grab seine letzte Ruhe gefunden hatte. Aidhans Hand strich über das Bildnis des in Eisen liegenden Kriegers und fast glaubte er, das Fell des Wolfes unter seinen Fingern zu spüren.
Nur der Mann in dem Grab kann ihr Leben noch retten. Wrens Worte erklangen wieder in seinem Kopf, aber wie sollte es dem Krieger in dem Wolfsfell möglich sein, Brianna und Eleiya aus den Händen des verfluchten Gerbers zu befreien? Aidhan hatte darauf keine Antwort. Er wusste nur eines, er musste das Grab dieses Mannes finden.
»Sieh dir das hier an.« Dairalas Stimme hallte in dem weiten Rund der Mauern wider und Aidhan wandte sich von dem Gemälde ab. Der Krieger in der weißen Rüstung stand nahe der Turmmauer im Schatten einer der gewaltigen Statuen und deutete auf ein paar dunkle Steine, die aus der Wand des Turmes herausragten. »Es scheint, als hätte man den Turm einfach über dieser Nische errichtet.«
Aidhan schritt zu Dairalas hinüber und betrachtete die schmale, von einem Steinbogen überbaute Nische, die schief aus der Mauer des Turmes ragte.
»Sieht wie eine Haube aus«, meinte Aidhan. »Was ist das für ein seltsamer Stein da?«
Dairalas beugte sich zu dem runden, glatt geschliffenen Stein hinab, der aus dem Boden der Nische ragte. Ein paar unregelmäßige Furchen durchzogen die glatte Oberfläche des schwarzen Steines und der Krieger konnte jetzt die winzigen Schriftzeichen erkennen, die nur eine Handbreit über dem Boden in den Stein getrieben worden waren.
»Da ist eine Inschrift.« Dairalas Augen glitten über die Schriftzeichen. »Die Knochen der Nacht, versunken im Stein. Sie …, der Rest ist zu sehr verwittert. Warte, hier sind noch ein paar Wörter in der Schrift der Elben zu sehen.«
»Kannst du sie lesen?«
»Das Dunkel erwacht zum Licht.« Dairalas erhob sich wieder.
»Was mag das bedeuten?« Aidhan blickte auf den glatten Stein hinab.
»Ich weiß es nicht. Und die Erbauer des Turmes offenbar ebenfalls nicht, sie haben ihr Bauwerk einfach über dieser Nische errichtet.«
»Dann muss sie noch älter sein als der Turm.«
»So scheint es.« Dairalas nickte nachdenklich. »Den Elben zumindest war dieser Ort nicht unbekannt, wie kämen sonst ihre Schriftzeichen auf den Stein?«
»Ich weiß nicht viel über die dunklen Jahre, aber es waren auch Elben auf den alten Gemälden zu sehen. Und Belmorgun sprach von einem Schmied, er nannte ihn Ilven. Er soll die Schwerter geschmiedet haben, mit denen Cailas Tar die Drachen bezwingen konnte.«
Ein kalter Windzug strich durch den Turm und ließ Aidhan frösteln. Er wandte seinen Blick von dem Stein ab und blickte sich im Rund des Turmes um.
»Wir sind nicht wegen der alten Geschichten aus den dunklen Jahren hier. Wie gelangen wir auf die Spitze des Turmes?«
»Dort drüben. Gleich neben der Statue, da führt eine Treppe in der Mauer nach oben.« Dairalas schritt an der großen Statue des Drachenwächters vorbei und näherte sich der schmalen Öffnung in der Turmwand.
Die Dunkelheit des Aufstieges wich endlich einem schwachen Lichtschein, der vom Ende der unzähligen Stufen kündete. Das Licht wurde rasch heller und schon trat Dairalas aus dem engen Gang hinaus auf den Wehrgang des Turmes. Von hier oben bot sich ihm ein weiter Rundblick über das Silberbachtal, doch es waren nicht die Berge und Wälder, die den Blick des Kriegers auf sich zogen.
»Jemand war vor uns hier oben.«
»Was meinst du?« Aidhan drängte sich an dem Krieger vorbei und nun konnte er sie ebenfalls sehen, die drei abgeschlagenen Wolfsköpfe, die man mit eisernen Haken an den Zinnen des Turmes befestigt hatte.
»Er war hier.« Aidhan blickte entsetzt in die toten Augen der Tiere. Der Sturm der letzten Woche hatte schon große Teile der Schädelknochen freigelegt und das zerrissene Fell der Wolfsköpfe bewegte sich wie von Geisterhand im Wind auf und nieder. »Das ist Galdor Loths bestialisches Werk.«
»Die Wölfe sind schon eine Weile tot. Die Gerber müssen den Turm entdeckt haben, als sie den Ufern der Grauwässer durch das Gebirge folgten. Sie trafen vor einer Woche in Caer Gwenbel ein.« Dairalas trat näher an einen der Wolfsschädel heran und versuchte, ihn mit seinem Schwert von dem Haken zu lösen, aber das Eisen war durch den Knochen tief in den Stein geschlagen worden. »Warum tut er das nur?«
»Galdor Loth glaubt, die Wölfe würden den Ort des Grabes kennen. Er muss einen Weg gefunden haben, an das Wissen der toten Tiere zu gelangen, aber sie verrieten ihm nicht, wo sich das Grab befindet.«
»Was denkst du, wessen Grab das sein mag?«, fragte Dairalas.
»Ich weiß es nicht. Vielleicht finden wir dort die Überreste des Kriegers in dem Wolfsfell, der auf den Gemälden aus den dunklen Jahren zu sehen war.«
Aidhan zog den Kompass aus seinem Beutel hervor und blickte über das grüne Blätterdach des Trollwaldes bis zu den Dächern der Häuser von Weißenfall, die in der Ferne mit dem Dunst des Nebels verschwammen. Der Turm von Weißenfall, den er aus dem Fenster des Bauernhauses noch hatte sehen können, er existierte nicht mehr, aber das spielte keine Rolle, die Mauern des Kastells ragten gut sichtbar zwischen den Dächern der Häuser auf. Aidhan wartete, bis die zitternde Nadel genau nach Norden wies und richtete dann den Kompass aus. Das Kastell wich nur um wenige Grad von der Nordmarkierung ab.
»Dieser Turm und der Turm von Weißenfall, sie bildeten eine gerade Linie, als ich sie aus dem Fenster des Bauernhauses erblickte. Einhundertsiebzig Grad Süd. In dieser Richtung muss sich das Grab befinden.« Aidhan wandte sich um und blickte in die entgegengesetzte Richtung auf die grünen Hügel der Scherfelberge. Einhundertsiebzig Grad Süd. Der Kompass wies genau auf die Spitze eines unter den Bäumen des Trollwaldes verborgenen Gipfels der Scherfelberge. Irgendwo entlang des sanft ansteigenden Berghanges musste das Grab zu finden sein. Aidhan wollte den Kompass gerade wieder in seinem Beutel verstauen, als aus der Tiefe unter ihm aufgeregte Rufe und das Klirren der Schwerter zu hören waren. Dairalas beugte sich weit über die Wehrmauer und jetzt konnte er tief unter sich sein Schiff in der Mündung des Silberbachs erkennen, ein dunkler Schatten tauchte aus dem Wald auf und bewegte sich schnell auf die Barke zu. Jetzt hatte die schwarze Kreatur das Schiff erreicht und Dairalas hörte die verzweifelten Hilfeschreie seiner Männer.
»Der Schattenwolf. Er ist hier.« Dairalas rannte die Treppe des Turmes nach unten.




Kapitel 7 Die Zeit der Drachen

 
Die Kälte der Nacht kriecht durch die Mauern aus Stein und breitet sich in der kleinen Kammer aus, das Feuer im Kamin ist schon lange erloschen und ich weiß, dass ich das Holz nie wieder entzünden werde. Meine Hand beginnt zu zittern und ich vermag, die Schriftzeichen kaum mehr zu lesen, die ich gerade auf das Pergament geschrieben habe. Ob es die Schuld der Kälte ist, die meine Hand unruhig werden lässt? Oder ist es der Gedanke an das Feuer? Wieder sehe ich die Flammen in Ilvens Schmiede vor mir und meine Gedanken kehren zurück zu jenem verhängnisvollen Tag, an dem Ilven uns alle zu sich gerufen hat.
Es kommt mir vor, als ob es erst gestern gewesen sei. Wieder blicke ich in die Gesichter der anderen und ich spüre ihre gespannte Erwartung. Sie alle haben keinen Zweifel daran, dass sich ihre Hoffnungen und Träume in dieser Stunde erfüllen werden.
Accriweyn, der große Drachenmagier, er sieht sich schon selbst als Herrscher über das Alte Land den Thron der Drachen besteigen und seine Augen richten sich auf das Feuer, das seine Träume wahr werden lassen wird. Nein, es ist nicht das Feuer, es ist das Dunkel, das sich dahinter verbirgt. Und Accriweyn weiß es. Ilven hat gerade davon gesprochen, den Weg in die Dunkelheit gehen zu wollen und alle haben ihm zugestimmt. Alle, außer mir.
Ich versuche, die anderen vor der Gefahr zu warnen, die auch den Augen des Wolfes nicht entgangen ist, aber sie wollen meine Worte nicht hören, sie teilen meine Zweifel nicht, sie sind bereit, alles zu tun, um die Herrschaft der Drachen zu beenden. Der Stahl des weißen Himmels muss geschmiedet werden, so lauten die beschwörenden Worte des Schmiedes und alle wissen, dass es nur Ilvens Schwerter sein werden, die die Drachen bezwingen können. Und es sind seine Hände, die die Klingen führen sollen, Cailas Tar, der Mensch der Schwerter, er nahm den langen Weg aus den Eisenbergen auf sich und folgte den großen Strömen des Alten Landes, um sich unserer verschworenen Gemeinschaft anzuschließen.
Cailas Tar. Er war ein ehrenvoller Mann, ohne Fehl und Tadel, ein aufrechter Kämpfer. Ebenso wie Faengal, der Hüter des Drachenfeuers. Warum nur mussten die beiden sterben?
Ich erinnere mich an jenen Tag, als man mir die Nachricht brachte, dass Faengal im Tal der Götter den Tod gefunden hatte. Die verfluchten Fehliar, sie hatten den Hüter des Drachenfeuers in eine Falle gelockt und Faengal starb im Feuer des schwarzen Drachen. Cailas Tar traf zu spät in Glenghor ein, er konnte Faengal nicht mehr retten. Sein Tod war ein großer Verlust für uns alle.
Faengal. Er war immer überzeugt davon, dass wir nicht scheitern würden. Die Stimmen des Feuers hatten Faengal unseren Sieg verkündet, er beherrschte die Magie der Flammen wie niemand sonst im Alten Land und doch konnte ihn seine Magie nicht vor dem Feuer des Drachen retten.
Meine Hand zittert wieder, aber dieses Mal ganz sicher nicht vor Kälte.
Der Drachenwächter und Faengal sind tot. Und auch ich werde meinem Schicksal nicht entfliehen können.
*
Faengal erhob sich von der Holzbank. Das unaufhörliche Kratzen und Schaben war endlich verstummt und eine vollkommene Stille legte sich über die Dunkelheit in der kleinen Schmiede. Jetzt flammte ein schwaches Licht in der Hand des Elbenmagiers auf und Faengal schloss unwillkürlich die Augen. Er brauchte einen Moment, um sich wieder an das Licht zu gewöhnen und trat zu Eoghan an die ummauerte Feuerstelle heran.
»Hast du die verborgenen Schriftzeichen endlich freilegen können?«, fragte Faengal und blickte auf den schwarzen Ruß, der die Steine rund um die Feuerstelle überzog.
»So ist es.« Eoghan deutete auf ein paar kaum sichtbare Linien und Formen im dunklen Stein. »Auf jedem der drei großen Steine der Haube habe ich diese Zeichen finden können.«
»Glaubst du wirklich, es handelt sich dabei um Schriftzeichen?« Faengal hatte derartige Symbole nie zuvor gesehen.
»Weder Drachen noch Elben oder Menschen haben diese Schrift in den Stein geschlagen.«
»Aber wer hat es dann getan?«
»Niemand. Es ist, wie ich vermutet habe. Das Dunkel selbst schrieb diese Worte. Feuer und Wasser erschufen diese Steine. Die Schrift ist ein Teil von ihnen.«
»Wie ist das möglich?«
»Du erinnerst dich an die Ewigen? Ich habe dir bereits von ihnen erzählt. Die Ewigen waren das Feuer, das Wasser, der Wind und der Stein.«
»Du sagtest, die Drachen hätten die Ewigen erschaffen. Und die Ewigen formten das Alte Land.«
»Davon künden die Lieder der Elben und Menschen. Aber es existieren noch andere Lieder, vergessen und verloren in den Wirren der Zeit, doch unser alter Feind kannte sie alle. Wir lauschten dem Spiel seiner Flöte und vernahmen den Klang seiner Stimme. Durch seine Lieder erfuhren wir, dass die Drachen noch einen weiteren Ewigen erschaffen haben sollen. Den Ewigen der Nacht.«
»Der Ewige der Nacht?« Faengal blickte auf die Feuerstelle. »Glaubst du, dieser Ewige ist das Dunkel, das sich hinter dem Feuer verbirgt?«
»Es sind nur uralte Lieder, aber ich erinnerte mich wieder an sie, als der Drache das Dunkel erwähnte.«
»Dann haben die Drachen das Böse erschaffen? Warum haben sie das getan?«
»Ich weiß es nicht, aber die Antwort wartet hinter dem Feuer auf uns.«
»Was bedeuten die Schriftzeichen? Was steht dort in den Steinen geschrieben?«, fragte Faengal.
»Ich vermag, die Zeichen nicht zu deuten. Es wird niemanden in Ahngwar mehr geben, der diese Schrift lesen kann. Dieses Zeichen hier ähnelt ein wenig der Elbenrune aedh, sie bedeutet …«
»Feuer. Ich erinnere mich wieder. Garwyn erklärte uns, dass der Name Aidhan von dem elbischen Wort aedh stamme und Feuer bedeuten würde.«
»Das ist richtig, Garwyn war ein kluger Mann.« Der Elbenmagier hielt kurz inne und deutete auf das zweite Zeichen. »Elean aedh. So könnte man die beiden Zeichen deuten. Die Quelle des Feuers.« Eoghan fuhr mit seiner Hand über die gemauerte Haube aus Stein.
»Glaubst du, dass Galdor Loth tatsächlich hier war?« Faengal blickte auf die leeren Rüstungen der Elbenkrieger, die immer noch auf dem Boden nahe der Feuerstelle lagen.
»Wer außer ihm hätte die beiden Elben töten können? Natürlich war er hier«, erwiderte der Elbenmagier und nahm ein paar Holzscheite von dem Stapel neben der Feuerstelle an sich. »Galdor Loth und sein Diener werden ihren Weg bereits in die Dunkelheit gefunden haben.«
»Sein Diener?«
»Der Krieger, der ebenfalls das Drachentor durchschritten haben soll. Der Elbe sagte, dieser Mann sei tot gewesen, also wird es sich bestimmt um einen Diener des Totenbeschwörers handeln.«
Faengal dachte an Kerran, wo mochte er jetzt wohl sein? Begleitete er tatsächlich den Totenbeschwörer auf seinem Weg in die Dunkelheit? Wer war nur jener Galdor Loth, von dem Gildas immer wieder gesprochen hatte?
»Du hast mir erzählt, dass Galdor Loth früher einmal ein Gerber gewesen war. Er gehörte einer dieser Gilden des Auges an, denen wir in Tarbredol begegnet sind. Der Magier, der uns geholfen hat, zu dem alles sehenden Auge unter der Halle der Gilden zu gelangen, er war ebenfalls ein Gerber. Selcris war sein Name. Gildas sagte, die Gerber hätten schreckliche Dinge getan und sie seien alle Diener des Totenbeschwörers.«
Der Elbenmagier nickte und legte die Holzscheite in die Feuerstelle.
»Die Gerber wurden sicher nicht zu Unrecht aus der Halle der Gilden verbannt. Ich selbst bin Galdor Loth nur wenige Male begegnet, aber Belmorgun hat viel über diesen jungen Mann gesprochen. Der Meister erkannte schnell dessen außergewöhnliche Begabung und er lehrte ihn die Kunst, über die Toten zu gebieten.«
»Dann ist es also Belmorguns Schuld, dass Galdor Loth ein so mächtiger Totenbeschwörer wurde.«
»Nur du allein entscheidest, was du mit deinem Wissen anfängst. Gib nicht anderen die Schuld daran.« Der Blick des Elben bohrte sich tief in Faengals Innerstes und der Jäger wandte sich ab. Eine Flamme löste sich aus Eoghans Hand und setzte die Holzscheite in Brand, schnell stand das trockene Holz in Flammen und der warme Schein des Feuers breitete sich in der Schmiede aus.
»Das Dunkel lebt im Feuer.« Der Elbenmagier ließ sich auf der Holzbank nieder und betrachtete die Flammen. »Dort fanden wir es und blickten in sein Innerstes. Das waren die Worte des Drachen.«
»Aber sagtest du nicht, die Drachen hätten selbst das Dunkel erschaffen? Wenn das stimmen sollte, dann hätte der Drache gelogen.«
»Er mag gelogen haben oder auch nicht«, erwiderte Eoghan mit leiser Stimme. »Auf jeden Fall weiß der Drache ganz genau, was sich hinter dem Feuer verbirgt.«
»Der Drache sagte, das Dunkel wäre unser aller Verderben.« Faengal starrte auf das Feuer, das jetzt immer schwächer wurde und langsam erstarb.
»Es ist soweit.« Eoghan erhob sich und trat vor die Feuerstelle. Eine undurchdringliche Schwärze füllte nun den Raum unter der Steinhaube aus und der Elbenmagier streckte seine Hand in die Finsternis vor ihm.
»Etwas ist hier, ich kann es spüren.« Eoghan wandte sich zu dem Jäger um. »Wir sollten nicht warten, bis es uns erblickt hat. Folge mir in das Dunkel, Faengal. Finden wir heraus, was sich hinter dem Feuer verbirgt.«
Der Elbenmagier machte einen Schritt auf die Feuerstelle zu und setzte seinen Fuß hinter die erloschenen Flammen, die Dunkelheit streckte ihre Arme nach ihm aus und hüllte den Körper des Elben vollständig ein. Faengal hielt den Atem an, der Magier war soeben in der Feuerstelle verschwunden. Mit klopfendem Herzen trat Faengal nun ebenfalls an das Feuer heran, die Holzscheite glimmten nur noch schwach in einem roten Licht, das von der Finsternis unter der Steinhaube fast vollständig verschlungen wurde. Jetzt glaubte er, ein Gesicht in der Schwärze vor ihm zu erblicken und er beeilte sich, dem Elben zu folgen. Er schritt über die Holzscheite hinweg und schon umfing ihn die Dunkelheit, sie rann über sein Gesicht und Faengal glaubte, ersticken zu müssen. Seine Augen vermochten es nicht, die Schwärze um ihn herum zu durchdringen und Faengal trat weiter nach vorne, jetzt fiel ihm das Atmen wieder leichter, offenbar hatte er das durchschritten, was immer diesen Raum von Ilvens Schmiede trennte.
Aber war das überhaupt ein Raum, in dem er sich nun befand? Die Finsternis um ihn herum schien vollkommen zu sein und doch glaubte Faengal, einen Hauch des Windes auf seinem Gesicht zu spüren und atmete die klare Luft ein, die nichts mit der rauchgeschwängerten Luft in der alten Schmiede gemein hatte. Langsam durchdrangen seine Augen die Dunkelheit und vage Formen nahmen um ihn herum Gestalt an. Irgendetwas ragte vor ihm aus der Finsternis auf, eine Wand oder eine Mauer, sie war nicht sonderlich hoch und jetzt konnte Faengal es deutlich sehen. Nur wenige Schritte trennten ihn von einem niedrigen Haus.
Wo war nur der Elbenmagier geblieben? Von Eoghan fehlte jede Spur und Faengal fragte sich, ob der Elbe vielleicht das Gebäude vor ihm betreten haben mochte. Die Türe des einfachen Hauses stand offen und Faengal schritt langsam darauf zu. Sein Blick streifte dabei ein längliches Loch im Boden, hinter dem eine niedrige Holzstele aus der frischen Erde ragte. Ein offenes Grab, dachte Faengal und lief weiter auf die Türe des Hauses zu, die plötzlich von einem starken Windzug erfasst wurde und vor seinen Augen zuschlug.
Faengal blieb stehen und jetzt bemerkte er das Feuer, das aus den Wänden des Hauses herausbrach und das gesamte Gebäude in wenigen Sekunden in ein loderndes Flammenmeer verwandelte. Die Hitze des Feuers wurde schnell unerträglich und Faengal wollte gerade zurückweichen, als plötzlich laute Schreie aus dem Inneren des Hauses zu ihm drangen. Irgendjemand befand sich in dem Haus und schlug verzweifelt mit seiner Hand gegen das Holz, Faengal stürzte auf die Türe zu und suchte nach einem Griff oder Schloss, aber nichts dergleichen war zu sehen und schon stand die Türe in Flammen, das Feuer fraß sich durch das Holz und schoss auf Faengal zu, der noch seine schwarze Hand gegen die Flammen richtete, doch auch sie vermochte die Flammen nicht aufzuhalten, das Feuer hüllte ihn ein und riss ihn mit sich in die Finsternis.
Wieder spürte er die Hand auf seiner Schulter, die ihn ein zweites Mal sanft schüttelte und nun erklang eine erleichterte Stimme über ihm.
»Er ist am Leben.«
Faengal schlug die Augen auf und blinzelte. Das grelle Licht der Sonne blendete ihn und er schmeckte die feuchte Erde in seinem Mund. Was war nur geschehen? Warum lag er mit dem Gesicht auf dem Boden und konnte sich vor Schmerzen kaum rühren?
»Nehmt meine Hand. Ich helfe euch auf.«
Faengal erblickte die Hand vor sich und griff zu, mit einem lauten Stöhnen kam er wieder auf die Beine und sah sich verwirrt um.
»Wo …, wo bin ich?«
»Ihr seid im Therren Iywe, Fremder.«
»Wo soll ich sein?« Faengal wandte sich der Stimme zu und erblickte einen Mann mittleren Alters vor sich, der in ein weißes Gewand aus Leinen gehüllt war.
»Das ist das Tal der Götter.« Der Mann mit dem strohblonden Haar blickte Faengal besorgt an. »Was ist mit euch geschehen? Wir fanden euch reglos am Ufer des Baches liegen. Ihr müsst gestürzt sein, geht es euch gut? Ihr habt sicher Schmerzen.«
»Schmerzen?«
»Eure Hand. Sie ist … vollkommen verbrannt.«
»Ja …, nein, ich habe keine Schmerzen, mir ist nur etwas schwindelig. Ich …« Faengal starrte auf die riesigen Statuen der Drachen, die in der Ferne in den Himmel aufragten. »Das Tal der Götter. Ich bin also tatsächlich hier, die Prophezeiung der alten Frau in Tarbredol hat sich erfüllt.«
»Tarbredol? Eine Prophezeiung? Wovon sprecht ihr?« Der Mann in dem weißen Gewand verstand nicht.
»Es war das Feuer. Es hat mich hierher gebracht.« Faengal sah die Flammen wieder vor sich, die aus dem Haus brachen und ihn einhüllten.
»Also hat das Feuer euch doch verletzt.« Der Fremde umfasste Faengals schwarze Hand und goldene Symbole und Zeichen glühten in der verbrannten Haut auf.
»Bei den mächtigen Drachen, seht nur.« Der Fremde rief seinen Begleiter zu sich, der staunend die glühenden Zeichen in der schwarzen Haut betrachtete.
»Die Namen der Drachen. Sie brennen in eurer Haut, ich habe so etwas nie zuvor gesehen.« Der Mann blickte auf und sah Faengal verwundert an. »Woher stammt ihr, mein Freund?«
»Ich …, ich komme aus dem Silberbachtal.«
»Silberbachtal?« Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich habe nie von einem Tal dieses Namens gehört, aber ich bin schon froh, wenn ich den Weg nach Tar Ilrassar finde. Therren Iywe ist meine Heimat, ich verlasse dieses Tal nur selten.«
Der Mann reichte Faengal seine Hand. »Mein Name ist Brean.«
»Ich bin Faengal.«
Brean hielt kurz inne und ließ seinen Blick über das rot schimmernde Gras des Tales schweifen.
»Die Schriftzeichen auf deinem Arm sind wahrlich ungewöhnlich, Faengal. Haben die Götter selbst deinen Arm berührt?«
»Nein, es war das Feuer, das meinen Arm verbrannte. Aber das ist schon viele Jahre her.«
»Die Götter müssen davon erfahren. Ihre Namen brennen in deiner Haut, du bist gewiss ein Auserwählter des Drachenfeuers. Du musst mich nach Tar Ilrassar begleiten, die Götter selbst werden dir die Bedeutung der Zeichen offenbaren und vieles mehr.«
»Wir werden zu den Drachen gehen?« Faengal blickte unsicher auf die riesigen Statuen in der Ferne.
»Natürlich. Habe keine Furcht, mein Freund. Die Götter sind gütig und weise, sie werden dir helfen, endlich zu verstehen.« Brean deutete auf ein paar Hütten zu Füßen der Drachenstatuen. »Dort drüben befindet sich unser Dorf. Glenghor. Hier leben wir, wir nennen uns selbst …«
»Die Fehliar. Ich weiß. Ich habe bereits von euch gehört.«
»Dann weißt du auch, was wir in diesem Tal tun. Komm mit mir, du kannst dich in Glenghor stärken und ausruhen, bevor wir nach Tar Ilrassar aufbrechen werden.«
Brean folgte gemeinsam mit Faengal dem Verlauf des Baches, der sie allmählich den gewaltigen Statuen der Drachen näher brachte, die überall in dem weiten Tal zu sehen waren. Schon erreichten sie den Fuß einer der riesigen Statuen und Brean deutete auf die unzähligen Felsbrocken, die rund um den steinernen Drachen den Boden bedeckten.
»Wir müssen noch die Steine fortschaffen, dann ist unser neuestes Werk vollendet. Du hast ihn sicher längst erkannt. Es ist Eriacar, der Drache des Himmels. Ein großartiger Anblick, nicht wahr? Die Götter werden zufrieden sein.«
Faengal blickte an dem Drachen empor, der sein mit langen Stacheln bewehrtes Haupt dem Himmel entgegenstreckte. Nur noch wenige Menschen arbeiteten an der Statue, sie brachen die großen Felsbrocken mit Hilfe kurzer Eisen und Hämmer entzwei, warfen die gespaltenen Steine auf einfache Handkarren und schafften das Geröll fort. Die meisten Arbeiter waren wie Brean in weiße Gewänder gehüllt und das goldene Abbild eines Drachenhauptes leuchtete auf ihrer Brust, doch einer der Männer unterschied sich deutlich von den anderen. Sein dunkles Gewand war mit Staub überzogen und er wischte sich gerade den Schweiß aus seinem Gesicht, als Brean und Faengal nur wenige Schritte von ihm entfernt stehen blieben und die Statue betrachteten. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht wandte er sich den beiden zu und kletterte von dem großen Felsbrocken zu Füßen der Statue hinunter. Breans zufriedener Blick ruhte auf dem schweren Schlaghammer in den Händen des grauhaarigen Mannes.
»Du hast tatsächlich gelernt, den Stein zu brechen, Accriweyn.« Brean nickte dem Mann anerkennend zu.
»Ich tat nur das, was ihr mir beigebracht habt, Meister Brean.« Der Mann mit dem Hammer verneigte sich. »Auch der härteste Stein lässt sich brechen, es ist alles nur eine Frage des Willens. Verzeiht mir, Meister Brean, aber die Arbeit will getan werden, der Stein ruft wieder nach mir.«
Der Blick des Mannes in dem dunklen Mantel streifte kurz Faengals schwarze Hand, bevor er sich wieder dem Felsbrocken zuwandte und den Hammer in die Luft schwang.
»Accriweyn.« Faengal murmelte leise den Namen des Mannes, der jetzt den Felsbrocken mit einem Schlag in zwei Teile spaltete. »Er ist der Drachenmagier.«
»Der Drachenmagier?« Brean lächelte. »Ich habe niemals zuvor gehört, dass jemand ihn so genannt hat. Er mag zwar recht vertraut mit den Göttern sein, aber selbst Accriweyn würde es niemals wagen, sich als einen Magier der Drachen zu bezeichnen. Die Magie der Drachen ist nicht für die Menschen bestimmt.«
»Aber Accriweyn ist ein Magier.«
»Das will ich nicht abstreiten.«
»Warum ist er hier?«
»Er hat die Götter darum gebeten, die Geheimnisse des Steines ergründen zu dürfen und wo könnte man das wohl besser tun als in diesem Tal? Ich unterwies ihn in der Kunst der Steinbearbeitung und er lernte schnell. Er ist sehr talentiert.«
»Das ist er wohl«, meinte Faengal.
»Ihr beide kennt euch?«
»Nein. Ich …, ich weiß im Grunde nur sehr wenig über ihn.«
»Nun, dann geht es dir nicht anders als mir. Gehen wir weiter, der Weg zu unseren Häusern ist nicht mehr weit. In deinen Augen werden es nur ein paar einfache Hütten aus Holz und Gras sein, aber sie erfüllen ihren Zweck und dienen uns schon seit unzähligen Jahren als zuverlässiges Heim.«
»Sie werden auch mir genügen.« Faengal wandte sich noch einmal zu dem Drachenmagier um, dessen Augen ebenfalls auf ihm ruhten und für einen kurzen Moment begegneten sich ihre Blicke. »Er weiß es«, schoss es Faengal durch den Kopf. »Er weiß, dass ich nicht aus dieser Zeit stamme.«
Faengal drehte sich rasch um und folgte Brean bis zu den Häusern des Dorfes. Hier hatte sich nichts verändert, überall um ihn herum erhoben sich die aus dem roten Gras des Tales errichteten Häuser und säumten die Ufer des kleinen Baches, der sich in engen Schleifen seinen Weg durch das Dorf suchte. Ein friedlicher Ort. Faengals Blick schweifte über die sanft ansteigenden Hänge bis hinauf zu dem lang gezogenen Berggrat im Osten. Von dort waren sie gekommen, die Krieger des Drachenwächters und hatten das Dorf der Fehliar verwüstet. Faengal schluckte. Nein, nicht in der Vergangenheit hatte sich dieses furchtbare Geschehen abgespielt. All das stand den Bewohnern des Dorfes noch bevor. Sie würden hier sterben und er mit ihnen.
Wieder blickte Faengal über das Tal. Wo mochte der Elbenmagier nur sein? Hatte das Feuer ihn ebenfalls in diese Zeit geführt oder waren es die Schreie des Elben gewesen, die aus dem Inneren des Hauses zu ihm gedrungen waren? Was mochte das nur für ein Ort gewesen sein? Ein einzelnes Haus inmitten der Finsternis, das vom Feuer verschlungen worden war.
»Hier. Diese Hütte steht leer.« Brean deutete auf den Eingang einer kleinen Behausung aus Gras. »Du findest darin ein Bett und ich werde dafür sorgen, dass man dir etwas zu essen bringt.«
Faengal dankte dem Mann und schlug das lederne Tuch vor dem Eingang der Hütte beiseite. Ein behaglicher Raum lag vor ihm, der neben einer einfachen Liege auch einem Tisch und einer Truhe Platz bot. Faengal trat an den Tisch heran, auf dem eine hölzerne, mit Wasser gefüllte Schale ruhte und sah auf die spiegelglatte Oberfläche des Wassers hinab. Es war sein eigenes Spiegelbild, das er in dem Wasser erblickte und Faengal wurde sich endgültig bewusst, wo er sich nun befand. Das war kein Traum mehr, er war tatsächlich hier, im Tal der Götter und die Drachen herrschten über das Alte Land. Hier endete also sein Weg, denn niemand würde ihn mehr vor dem Tode retten können.
Die Brücke über den See führte zu den beiden wuchtigen Rundtürmen, hinter denen die Häuser der Stadt in den Himmel emporstiegen und bis zu den weiten Schwingen des steinernen Drachen reichten, die sich schützend über die Dächer und Türme der Stadt ausbreiteten. Das von einer riesigen Krone aus Stein gekrönte Haupt der Drachenstatue schien selbst die Wolken zu berühren und überragte die gesamte Stadt, die sich nun vor Faengal in ihrer ganzen Pracht ausbreitete. Schon lag das große Tor hinter ihm und er schritt gemeinsam mit Brean an den eindrucksvollen Fassaden der Häuser vorbei, die die breite Straße hinauf zur großen Halle der Drachen säumten. In weiten Kehren stieg der gepflasterte Weg langsam in die Höhe und Faengal betrachtete staunend die vielen Menschen, die sich durch die Straßen der Stadt bewegten. Überall priesen die Händler ihre Waren an, Tavernen und Schenken stillten Durst und Hunger der Menschen und es herrschte ein unbeschreibliches Gedränge in den schmalen Gassen, die zu beiden Seiten von der Straße abzweigten.
Ein lang gezogener Schrei ließ Faengal aufblicken und jetzt konnte er den wie rotes Gold schimmernden Drachen über sich sehen, der mit ausgebreiteten Schwingen einem der gewaltigen Tore im Rumpf der Statue entgegen schwebte und wenige Augenblicke später im Inneren der Statue verschwunden war.
»Uhlancor. Der Drache der Morgensonne. Er findet nur selten seinen Weg nach Tar Ilrassar. Sein Reich sind die fernen Gestade im Osten, jenseits der großen Gebirge.«
»Sind sie alle hier?« Faengal dachte an die leeren Sockel aus schwarzem Stein, die er gemeinsam mit Gildas und den anderen in der großen Halle erblickt hatte.
»Nein, die Drachen kommen nur selten an diesem Ort zusammen. Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals mehr als vier von ihnen gemeinsam in der Halle der Drachen erblickt zu haben. Allerdings, Arasthair, der Erste unter dem Himmel, er weilt zumeist an diesem Ort. Das ist sein Reich, das ist seine Stadt. Die Fehliar haben die Statue des ersten Drachen inmitten des Goldenen Sees errichtet und die Menschen kamen hierher, sie erbauten ihre Häuser im Schutze seiner Macht und Tar Ilrassar wuchs aus dem Wasser des Sees empor.«
Immer prachtvoller wurden die Häuser, die nun zu beiden Seiten die Straße flankierten und mit ihren Säulen geschmückten Portalen und reichem Skulpturenschmuck von der Macht und Stärke der Drachen kündeten. Schon tauchten die beiden großen Torflügel am Ende der Straße vor Faengal auf und er betrachtete das golden schimmernde Holz, das in seiner Mitte das Abbild des ersten Drachen trug. Arasthair breitete seine Schwingen über dem Meer aus und Flammen stießen in das Wasser hinab, aus dessen brodelnden Fluten jetzt vor Faengals Augen das Land emporstieg und Berge und Täler nahmen langsam Gestalt an. Staunend verfolgte Faengal die sich ständig wandelnden Darstellungen auf dem Holz des Tores.
»Die Magie der Drachen erweckte das Holz zum Leben«, erklärte Brean. »Das ist das Tor der Schöpfung, es kündet von der Erschaffung der Welt durch die Drachen. Die Drachen erschufen die Ewigen, und die Ewigen waren das Wasser, der Wind und der Stein, sie waren das Feuer.«
Faengal blickte erstaunt seinen Begleiter an. Brean hatte fast dieselben Worte benutzt wie der Elbenmagier.
»Ich hörte, es soll noch einen weiteren Ewigen gegeben haben«, meinte Faengal, »der Ewige der Nacht.«
Brean schüttelte energisch den Kopf.
»Du irrst dich. Es hat niemals einen solchen Ewigen gegeben.«
Brean wandte sich rasch um und trat an das Tor heran, während Faengal die beiden Krieger betrachtete, die in goldenen Drachenrüstungen zu beiden Seiten des Tores standen und mit langen Speeren in ihren Händen den Zugang zur großen Halle der Drachen bewachten.
»Ich bin Brean, Meister des Steins und Diener der allmächtigen Drachen. Ich bitte darum, dem Ersten unter dem Himmel gegenübertreten zu dürfen. Ich habe wichtige Nachrichten für ihn.«
Das Gesicht eines Menschen nahm nun auf dem goldenen Holz Gestalt an und die Augen wandten sich Faengal zu.
»Wir kennen dich, Brean, Meister des Steins. Aber wer ist der Mensch an deiner Seite? Wir haben ihn niemals zuvor gesehen.« Die Stimme des Tores verstummte, aber die Augen blieben weiter auf Faengal gerichtet.
»Sein Name ist Faengal. Er stammt aus dem Silberbachtal«, antwortete Brean.
»Faengal. Wir haben diesen Namen schon einmal vernommen. Ihr beide mögt die Halle der Drachen betreten.«
Die Augen im Holz des Tores schlossen sich und das Gesicht verschwand. Jetzt tat sich in der Mitte der Türe ein schmaler Spalt auf und beide Torflügel glitten nach hinten, Brean schritt durch das Tor und Faengal folgte ihm in die riesige Halle hinein, in deren Zentrum der gewaltige Stamm des Baumes der Weisheit in die Höhe wuchs und seine mächtige Krone über die schwarzen Steinsockel an den Wänden der Halle ausbreitete. Auf dem höchsten Sockel ruhte der in einem goldenen Licht schimmernde Leib des ersten Drachen und die Augen der uralten Kreatur wandten sich nun den beiden Menschen zu, die die Halle durchquert hatten und nur wenige Schritte von dem Drachen entfernt stehen geblieben waren.
Auch wenn Faengal wusste, dass er sich hier demselben Drachen gegenübersah, dem er bereits in dieser Halle begegnet war, so hatte der Drache vor ihm doch wenig gemein mit jener vom Drachenmagier unterworfenen Kreatur, die die Zeiten in den dunklen Gewölben unter dem Wasser des Sees überdauert hatte. Er spürte sofort die ungeheure Macht und Stärke des Drachen, der nun sein Haupt Faengal zuwandte und den Jäger mit seinem Blick zu durchbohren schien.
»Allmächtiger Arasthair, Erster unter dem Himmel und Herrscher über das Alte Land,« Brean verneigte sich tief vor dem Drachen, »mein Weg hat mich in eure Halle geführt, um euch diesen ungewöhnlichen Mann vorzustellen. Sein Name ist Faengal.«
»Faengal.« Der Drache öffnete ein wenig sein Maul und silbrig schimmernder Rauch stieg bis zu den Zweigen des Baumes auf. »Du bist also hier.«
»Ihr habt mich erwartet?« Faengal sah den Drachen verwirrt an.
»Die Flammen flüsterten deinen Namen, sie sprachen von nichts anderem mehr. Es ist mein Feuer, das in deinem Leib brennt. Es führte dich zu mir.«
Flammen schlugen aus Faengals schwarzer Hand heraus und die glühenden Zeichen und Symbole fraßen sich durch die verbrannte Haut. Faengal starrte auf seinen brennenden Arm und die ungeheure Hitze raubte ihm den Atem.
»Fürchte das Feuer nicht. Du musst lernen, die Magie der Flammen zu beherrschen, sonst wird sie dich verschlingen.« Der Drache senkte seinen Blick und die Flammen in Faengals Arm erstarben. »Begib dich zu Iorad, er wird dich lehren, was du wissen musst.«
»Iorad?«
»Brean wird dich zu ihm führen. Kehre zurück in diese Halle, wenn du die Stimmen des Feuers vernimmst und über die Macht der Flammen gebietest, Faengal.«
Der Jäger sah zu Brean hinüber, der sich ein weiteres Mal vor dem Drachen verneigte und dann dem großen Tor in der gegenüberliegenden Mauer zuwandte, als erneut die Stimme des Tores erklang und wie eine zarte Melodie durch den weiten Raum schwebte.
»Galdor Loth bittet, vom Ersten unter dem Himmel empfangen zu werden. Er sagt, das alles sehende Auge der Drachen habe die Gerber nach Tar Ilrassar geführt, um dem großen Arasthair dienen zu können.«
Die Stimme erstarb und wich einer erwartungsvollen Stille in der Halle. Faengals Augen richteten sich auf die beiden Torflügel, die in diesem Moment geöffnet wurden und eine dunkle Gestalt zeichnete sich unter dem Torbogen gegen das einfallende Licht ab. Das musste der Totenbeschwörer sein, von dem Gildas und die anderen gesprochen hatten. Er war hier. Faengal erstarrte förmlich, aber Brean zog ihn weiter und so schritt er der dunklen Gestalt entgegen, die ihr Gesicht unter der Haube eines schwarzen Mantels verbarg. Faengals Blick glitt über die seltsame Kette, die um den Hals des Gerbers hing. Mehrere Hände waren an den silbernen Gliedern der Kette befestigt worden und vertrocknete Finger schienen jetzt nach Faengal greifen zu wollen, sie streckten sich ihm entgegen und bewegten sich auf ihn zu, aber schon hatte er die Gestalt in dem dunklen Gewand passiert und eilte gemeinsam mit Brean auf das Tor zu. Die mächtigen Torflügel schlossen sich lautlos hinter ihnen und Faengal suchte atemlos Halt an einer kleinen Mauer.
»Geht es dir gut?« Brean betrachtete besorgt den Jäger. »Du bist ganz blass geworden.«
Faengal sog tief die Luft ein und rang sich ein gequältes Lächeln ab.
»Es ist nichts, alles ist in Ordnung.«
»Man könnte glauben, du hättest einen Geist gesehen.«
Einen Geist. Faengal hielt inne. Genau den hatte er gesehen. Einen Geist der Finsternis, der seinen Weg nun auch in die dunklen Jahren gefunden hatte. Was wollte der Totenbeschwörer hier? Warum suchte er die Nähe des Mächtigsten aller Drachen? Ganz gewiss nicht, um dem Ersten unter dem Himmel dienen zu können. Nein, es musste einen anderen Grund geben. Faengal blickte zurück zu dem großen Tor. Nur zu gerne würde er erfahren, was in diesem Moment hinter dem Tor gesprochen wurde.
»Der Drache sagte, ich solle dich zu Iorad bringen.«
»Wer ist das?«
»Iorad ist der Hüter des Drachenfeuers. Er wacht im Turm des Feuers über die Flammen, denn sie dürfen niemals vergehen. Iorad wird dir die Geheimnisse des Feuers eröffnen, er ist ein Meister der Magie der Flammen.«
»Wo befindet sich dieser Turm?«, fragte Faengal und Brean deutete auf ein schlankes Bauwerk, das sich nicht weit von ihnen entfernt über die Dächer der Stadt erhob. »Der Turm des Feuers ist das älteste Gebäude der Stadt. Manche glauben, Feuer und Stein hätten sich vereint, um diesen Turm zu erschaffen. Iorad wird dir bestimmt alles über seine Geschichte erzählen können, gehen wir zu ihm.«
Brean wandte sich um und folgte dem Verlauf einer kleinen Seitengasse, die sie über enge Treppen und überbaute Durchgänge bis zu den Grundmauern eines hohen Turmes führte. Eine Pforte aus schwarzem Holz verschloss den Turm und Brean schlug mit seiner Faust gegen das Holz, aber die Türe blieb verschlossen. Ein Fenster öffnete sich im benachbarten Haus und das Gesicht eines kleinen Mädchens blickte von oben auf sie herab.
»Iorad ist fort. Er kommt erst spät am Abend wieder zurück.«
»Am Abend, sagst du?«
»Ja, er will die Feuerfalter am Ufer des Sees fangen. Sie erscheinen nur in den Stunden der Dämmerung.«
»Dann wird er nicht vor der Stunde der Nacht zurück sein.« Brean dankte dem Mädchen und sah zu Faengal hinüber, der die plötzliche Unruhe im Gesicht des Mannes bemerkte.
»Du brauchst nicht hierzubleiben, ich werde alleine auf Iorads Rückkehr warten.«
»Ich danke dir. Der Weg zurück nach Glenghor ist weit und je eher ich aufbreche …, die Arbeiten an den Statuen dürfen niemals ruhen, du verstehst das sicher.« Brean reichte Faengal seine Hand und verabschiedete sich. »Du wirst immer in Glenghor willkommen sein, Faengal.«
Brean wandte sich um und eilte mit schnellen Schritten davon, während Faengal auf die schwarze Pforte vor ihm blickte. Der Hüter des Drachenfeuers. So hatten ihn die Menschen in Glenghor genannt, bevor die Krieger des Drachenwächters über das Dorf im Tal der Götter herfielen und die Fehliar töteten. Die Magie des Feuers war ihm damals fremd gewesen und das Wissen hatte ihm gefehlt, um die Magie seinem Willen zu unterwerfen. Das würde sich nicht wiederholen. Faengal betrachtete die immer noch glühenden Zeichen in seiner schwarzen Hand und er spürte die Macht, die von diesen Symbolen ausging. Er musste lernen, diese Magie zu gebrauchen, nur aus diesem Grund war er hier. Aber noch blieben ihm ein paar Stunden Zeit, um die Stadt zu erkunden, die in den nächsten Jahren seine Heimat werden würde.
Ziellos ließ sich Faengal durch die Gassen und Straßen treiben, bis die Sonne hinter den Hügeln im Westen versank und die Dämmerung sich über die Dächer der Stadt legte. Überall an den Häusern und Mauern wurden eiserne Laternen entzündet und tauchten die Stadt rund um die Drachenstatue in ein magisches Licht, die mächtigen Schwingen des steinernen Drachen sogen den Schein der unzähligen Feuer in sich auf und erstrahlten nun selbst in einem klaren Licht, das die weiten Flügel leicht und schwerelos erscheinen ließ. Die letzten Strahlen der bereits untergegangenen Sonne ließen die Krone auf dem Haupt des Drachen golden aufleuchten und das Licht des ersten Sterns schien auf die Stadt inmitten des Sees hinab, während Faengal neben einem wuchtigen Turm inmitten der Häuser stehen blieb und das Treiben der Menschen um ihn herum beobachtete.
Ein unbekümmertes Lachen weckte seine Aufmerksamkeit und er wandte sich zu den beiden Jungen um, die die schmale Gasse hinaufrannten und vor dem Eingang des Turmes stehen geblieben waren. Erstaunt nahm Faengal zur Kenntnis, dass er sich hier zwei jungen Elben gegenübersah, die offenbar auf jemanden zu warten schienen. Ungeduldig rannten sie vor dem Tor auf und ab, bis die kleine Pforte des wehrhaften Bauwerkes aufgestoßen wurde und ein Krieger in einer goldenen Drachenrüstung aus dem Turm heraustrat.
»Was wollt ihr beide schon wieder hier?«
»Heute werden wir dich besiegen, Albrig. Und du wirst um Gnade winseln.« Einer der beiden Elben lachte und fing geschickt das Schwert auf, das der Krieger ihm zuwarf.
»Um Gnade winseln?« Der Mann schüttelte lachend den Kopf. »Glaubst du, ich fürchte mich vor einem Schmied?«
»Ich bin kein Schmied. Ich bin Eralas, ich bin ein Krieger der Elben.«
»Hört, hört, ein stolzer Krieger der Elben zieht in die Schlacht.« Der Krieger nahm seinen Helm ab und das Gesicht eines älteren Mannes mit dunklem Haar kam darunter zum Vorschein. »Wenn Ilven das hört, wird er euch beide in seine Schmiede sperren und den Schlüssel für immer fortwerfen. Was ist mir dir, Eldras, willst du auch ein mächtiger Krieger sein wie dein Bruder?«
Der zweite Elbe nickte und blickte besorgt auf den eisernen Ring an der Wand.
»Ein echter Krieger fürchtet sich aber nicht vor ein paar Hunden.« Albrig lächelte und hob sein Schwert. »Also schön, dann wollen wir doch mal sehen, was ihr beide schon alles gelernt habt.«
Die Schwerter schlugen klirrend gegeneinander und Faengal verfolgte den spielerischen Kampf der drei, der alte Krieger wich geschickt den Schlägen der beiden Elben aus und doch war es nicht zu übersehen, dass die beiden Jungen ihm gehörig zusetzten. Beide beherrschten erstaunlich gut den Umgang mit dem Schwert und kämpften voller Leidenschaft, allein die Kraft fehlte den jungen Elben noch, um den erfahrenen Kämpfer ernsthaft in Schwierigkeiten zu bringen.
Faengal ging der Name durch den Kopf, den er soeben gehört hatte. Ilven. Das musste jener Elbe sein, in dessen Schmiede sich die Feuerstelle befand, hinter der sich das Dunkel verbergen sollte. Faengal sah die ungewöhnliche Haube aus gemauertem Stein wieder vor sich, die er gemeinsam mit Eoghan durchschritten hatte. Sie hatte ihn zu dem brennenden Haus in der Dunkelheit und schließlich zurück in die dunklen Jahre geführt. Und am Boden der Schmiede waren die beiden leeren Rüstungen zu sehen gewesen, die nach Iowandars Worten zwei Elben gehört haben sollten. Faengal hörte Iowandars Stimme wieder in seinem Kopf. Eralas und Eldras. So hatte Iowandar die beiden Elben genannt. Zwei Krieger des dunklen Lichtes. Zwei Brüder. Auch wenn er es sich nicht erklären konnte, so hegte Faengal doch keinen Zweifel daran, hier die beiden Elben vor sich zu sehen, die in Ilvens Schmiede den Tod finden würden. In einer fernen Zeit.
Faengal betrachtete noch eine Weile die beiden jungen Elben und schritt dann an den Kämpfenden vorbei in Richtung der breiten Straße, die ihn zurück zu Iorads Turm führen würde. Schon drang der Lärm der Tavernen aus den offen stehenden Fenstern zu ihm und Faengal lief in Gedanken versunken an den vielen Gasthäusern und Schenken vorbei, als plötzlich eine unbekannte Stimme seinen Namen rief.
»Faengal. Die Götter seien gepriesen, du bist es wirklich.«
Der Jäger blieb stehen und wandte sich um, aber kein ihm bekanntes Gesicht war unter den Frauen und Männern zu sehen, die mit einem Humpen in der Hand vor dem Eingang eines Gasthauses standen und miteinander redeten. Jetzt eilte ein junger Mann mit blondem Haar auf ihn zu und fiel ihm in die Arme.
»Faengal. Ich bin so froh, dich wiederzusehen.«
»Ihr müsst euch irren, wir sind uns nie zuvor begegnet.« Faengal löste sich aus der Umarmung des Mannes und wich zurück.
»Verzeih mir. Wie solltest du mich auch erkennen, wenn ich mich selbst nicht mehr wiedererkenne? Ich bin es, Kerran.« Der junge Mann breitete seine Arme aus.
»Du bist nicht Kerran.« Faengals Miene verdüsterte sich. »Kerran ist tot.«
»Ich weiß. Ich verstehe das selbst nicht, aber ich schwöre dir, ich bin Kerran.«
»Verschwinde. Ich habe keine Zeit für diesen Unsinn.«
»Ich habe dich und Aidhan in dem Verlies der Graufurtschanze vor den Orks gerettet. Ihr beide wart dort, um Aidhans Großvater aus Gol Hadras Händen zu befreien. Danach verbrachten wir drei die Nacht in dem verfallenen Turm am Ufer der Grauwässer. Erinnerst du dich?«
»Wie könnte ich das vergessen?« Faengal blickte den jungen Mann durchdringend an. Das war nicht Kerran und doch wusste er Dinge, die niemand außer dem Krieger wissen konnte.
»Komm mit mir, ich werde dir erzählen, was geschehen ist.« Der junge Mann zog Faengal in die Taverne hinein und ließ sich an einem Tisch in einer ruhigen Ecke des Schankraumes nieder.
»Hier können wir reden.« Der junge Mann deutete auf einen Schemel. »Setz dich.«
Faengal zögerte kurz, nahm dann aber ebenfalls an dem Tisch Platz.
»Du weißt, dass ich tot war?«
Faengal nickte.
»Der verfluchte Elbe, er allein trägt die Schuld daran. Wir hätten niemals den Turm des Totenbeschwörers betreten dürfen, die Zwerge haben uns erschlagen, während wir schliefen. Was für ein beschämender Tod.« Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Galdor Loth rief uns zu sich und wir folgten seinem Willen. Ich verfluche diesen Namen. Du weißt, wer das ist?«
»Galdor Loth war ein Gerber.« Faengal blickte auf die Haut des jungen Mannes. Sie schien vollkommen unversehrt zu sein.
»Ein Gerber. Genau das ist er.« Der junge Mann bemerkte Faengals misstrauischen Blick. »Was siehst du mich so an? Glaubst du, er hat diese Haut über mein Gesicht gezogen?«
»Der Gedanke kam mir. Ich habe selbst gesehen, wie ein Gerber die Haut eines Menschen bearbeitet hat.« Faengal dachte an Selcris und er sah die stinkenden Bottiche und Tröge unter dem Haus des Magiers wieder vor sich.
»Aber das ist nicht geschehen, ich schwöre es dir. Ich durchschritt das Drachentor und folgte dem Totenbeschwörer in die Schmiede, dort erschlug ich den Elbenkrieger. Das heißt, im Grunde genommen hat er es getan, der Drachenwächter. Sein Geist hatte meinen Körper vollständig in Besitz genommen, ich war nur noch ein willenloser Teil meines eigenen, toten Leibes. Cailas Tar sprach für mich und sein Geist führte das Schwert, das den Elben tötete. Anschließend verschwand Galdor Loth in der seltsamen Feuerstelle und ich folgte dem Totenbeschwörer hinterher. Das ist alles, was ich noch weiß.« Der junge Mann hob kopfschüttelnd seine Hände. »Ich schlage die Augen auf und bin hier. Ich atme wieder und spüre das Herz in meiner Brust schlagen, aber ich weiß, dass das nicht mein Körper ist. Das ist auch nicht meine Stadt und ebenso nicht meine Zeit. Erst glaubte ich, das alles müsse der Traum sein, von dem Garwyn gesprochen hat, das ganze Gefasel über Traumseelen und so weiter, aber das ist kein Traum. Ich bin hier und du bist es auch. Wie hast du den Weg zu den Drachen gefunden?«
»Ich folgte Eoghan in die Dunkelheit hinter Ilvens Schmiede, aber das Feuer riss mich mit sich und ich erwachte in dieser Zeit.«
»Eoghan? War das nicht der Name eines Schwarzelben?«
»Eoghan ist einer der Fünf, er ist der Herrscher über das Leben. Ich gab ihm den schwarzen Stein, in dem das Feuer der Drachen brannte und die Flammen erweckten den Leib des Elben wieder zum Leben.«
»Warum hast du das getan?«
»Ich vernahm seine Stimme. Sie flehte mich an und ich entschied mich, ihm zu helfen. Vielleicht war es das Feuer, Eoghan sagte, das Feuer der Drachen würde auch in mir brennen.«
»Ein Feuer, sagst du.« Der junge Mann sah Faengal zweifelnd an. »Zumindest hat Gildas sich nicht geirrt.«
»Was meinst du?«
»Gildas glaubte, dich an der Seite eines der Schwarzelben gesehen zu haben. Irgend so ein Elbenzauber. Ihr beide sollt durch ein karges Tal gewandert sein, glaube ich.«
»Das muss Therren Iywe gewesen sein, das Tal der Götter. Dort hat Brean mich gefunden.«
»Wer ist Brean?«
»Er ist der Meister des Steins. Die Fehliar leben im Tal der Götter und schlagen dort die großen Statuen der Drachen aus dem Fels.«
»Drachen und Schwarzelben.« Der junge Mann hielt einen Moment inne und blickte Faengal dann fragend an. »Warum sind wir hier, Faengal?«
»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich hier sterben werde.«
»Sterben? Woher weißt du das?«
»Ich war schon einmal in dieser Zeit. Es war ein Traum oder etwas in der Art, ich kann es nicht mit Gewissheit sagen. Aber ich weiß, dass ich durch die Hand des Drachenwächters sterben werde.«
»Der Drachenwächter? Der verfluchte Kerl. Erst nimmt er mir meinen Körper und dann will er dich töten.« Der junge Mann stieß einen Fluch aus und Faengal lächelte. Das war Kerran und niemand sonst, der mit ihm an diesem Tisch saß.
»Wo ist der Schwarzelbe, von dem du gesprochen hast?«, fragte Kerran.
»Ich habe keine Ahnung. Vielleicht ist er gar nicht hier. Aber andere sind es. Ich begegnete Accriweyn, dem Drachenmagier. Und Galdor Loth ist ebenso hier wie die beiden Elben, Gildas nannte sie Eralas und Eldras.«
»Du hast den Totenbeschwörer gesehen?«
»Er begegnete mir in der Halle der Drachen. Der Totenbeschwörer muss mit Arasthair gesprochen haben.«
»Warum führte ihn sein Weg zu den Drachen?«
»Ich habe gehofft, du würdest diese Frage beantworten können. Warum ist Galdor Loth hier?«
Kerran zuckte ratlos die Schultern. »Der Totenbeschwörer hat mir nichts über seine Pläne verraten, aber er glaubte wohl, eine große Macht würde sich hinter der Feuerstelle in der kleinen Schmiede verbergen. Er sagte, ich solle ihm in die Dunkelheit folgen, sie würde uns zum Licht führen.«
»Es muss das Dunkel sein, von dem der Drache gesprochen hat. Es soll sich im Feuer verbergen.«
»Hast du es gesehen, als du die Feuerstelle betreten hast?«, fragte Kerran.
»Nein. Da war nur eine Hütte, ein kleines Haus in der Finsternis. Ich schritt auf die Hütte zu, aber dann brach das Feuer aus den Wänden heraus und alles stand in Flammen«
»Es lebt im Feuer, sagtest du gerade. Vielleicht lebt die dunkle Macht tatsächlich in diesem brennenden Haus«, meinte Kerran.
»Ich hörte einen Schrei. Wenn Eoghan das Haus betreten hat, dann …«
»Lass uns zu dieser Feuerstelle gehen und nachsehen. Die Schmiede befindet sich hier in der Stadt, am Ende dieser Gasse. Der Schmied ist ein Elbe, er nennt sich Ilven.«
»Nein. Die Türe zu der Schmiede wird durch einen Elbenstein in der Wand verschlossen. Ich sah, wie Eoghan den Stein berührte und die Wand schloss sich vor meinen Augen. Wir werden die Türe nicht öffnen können, außerdem ist es zu gefährlich. Wir wissen nicht, was uns in der brennenden Hütte erwartet.«
»Aber was sollen wir jetzt tun? Wir können doch nicht einfach hier sitzen und warten, bis man dich eines Tages töten wird.«
»Wir müssen Geduld haben.« Faengal hob seine schwarze Hand. »Mit dieser Hand nahm ich den brennenden Stein von der Brust des Feuermagiers und die Flammen brannten sich in meinen Leib. Eoghan sagte, es wäre das Feuer der Drachen, das in mir brennen würde und die Seherin in Tarbredol wusste es auch. Nur die Magie des Feuers wird es mir ermöglichen, die Macht, die in mir steckt, beherrschen zu können. Ich muss lernen, diese Magie zu verstehen.«
»Du bist aber kein Magier. Glaubst du wirklich, die Magie des Feuers wird dich vor dem Tode retten können?«
»Vielleicht werde ich den Drachenwächter mit meiner Magie bezwingen.«
»Nein, das wirst du nicht. Denk nach, wir wissen, dass Cailas Tar die Drachen vernichtet hat. Er wurde nicht von einem Magier des Drachenfeuers irgendwo in einem fernen Tal getötet. Ich weiß, wer Cailas Tar umgebracht hat. Immer wieder habe ich seine Stimme in meinen Kopf vernommen und gehört, wie er seine Mörder verflucht hat. Eralas tötete den Menschen der Schwerter, nicht du. Ob als mächtiger Magier oder nicht, du wirst es sein, der im Tal der Götter sterben wird, nicht der Drachenwächter.«
»Niemand weiß, was geschehen wird. Ich werde zu Iorad gehen, der Hüter des Drachenfeuers wird mir alles beibringen, was ich wissen muss.« Faengal erhob sich. »Du findest mich in dem Turm des Feuers, Kerran.«
*
»Öffne dich dem Feuer. Du musst zulassen, dass die Flammen deine Seele erreichen.«
Iorads Worte drangen wie durch einen Nebel zu ihm und Faengal blickte auf die Flammen, die sich aus dem großen Feuer inmitten des Steinrings gelöst hatten und nun auf ihn zukamen. Schon umfingen sie seine ausgestreckten Hände und glitten an seinen Armen empor, die knisternden Geräusche des Feuers wurden zu einem Wispern und er glaubte, nun ein leises Flüstern zu hören, doch er vermochte die Worte des Feuers nicht zu verstehen. Jetzt stand sein ganzer Körper in Flammen und das Feuer brannte sich tief in sein Innerstes, die Stimmen in ihm wurden klarer und gewannen an Kraft. Faengal spürte, wie er eins wurde mit dem Feuer und er schloss die Augen, doch die Magie der Flammen ließ ihn weiter die wuchtigen Säulen erkennen, die das hohe Gewölbe unter dem Turm stützten. Alles um ihn herum leuchtete in einem gleißenden Licht auf und jetzt hörte er, wie das Feuer seinen Namen rief. Die Flammen sprachen zu ihm. Faengal riss die Augen auf und die Stimmen in seinem Kopf verstummten.
»Ich habe es gehört. Das Feuer rief meinen Namen.« Faengal wandte sich zu dem alten Mann in dem schlichten, roten Gewand um, das eine schwarze Flamme auf der Brust des Mannes erkennen ließ. Der Hüter des Drachenfeuers lächelte Faengal zu und nickte anerkennend.
»Ich habe nie daran gezweifelt, dass es dir gelingen wird, Faengal. Ich kenne niemanden, der in so kurzer Zeit die Stimme des Feuers vernommen hat.«
»In so kurzer Zeit?« Faengal blickte den alten Mann verwundert an. »Wie viele Jahre sind vergangen, seit ich an die Pforte deines Turmes geklopft habe? Acht Jahre? Oder neun?«
»Eher zehn, denke ich. Aber die Zeit ist unwichtig. Allein, was du gelernt hast, ist von Bedeutung. Du beherrscht die Magie des Feuers wie kaum jemand sonst im Alten Land, in einigen Jahren wirst du ein großer Magier des Feuers sein. Und mir ein würdiger Nachfolger.«
»Aber ich …«
»Das Feuer der Drachen braucht einen Hüter, Faengal, und ich werde nicht ewig leben.« Iorad lächelte. »Lass die Flammen für heute ruhen, der Tag war lang und ich bin müde.«
Faengal betrachtete besorgt den alten Mann, der sich auf den Rand des Steinrings stützte und in die Flammen blickte.
»Was macht euch zu schaffen, Meister?«
»Es ist das Feuer selbst. Ich kann seine Angst spüren. Etwas Schreckliches wird geschehen. Das Böse geht um in Tar Ilrassar, ich weiß es. Die Drachen sind in großer Gefahr. Ich habe es dem Ersten unter dem Himmel immer wieder gesagt, aber er will nicht auf mich hören. Immer öfter sehe ich die beiden zusammen, den Schmied und den verfluchten Magier. Etwas geht hier vor, sage ich dir. Ich werde noch einmal mit Arasthair sprechen, gleich morgen werde ich zu ihm gehen.«
Faengal blickte dem alten Mann nach, der sich mühsam die Stufen nach oben schleppte und in der Dunkelheit verschwand, dann wandte er sich wieder dem Feuer inmitten des Steinrings zu. Die Flammen umspielten seine Hand und Faengal betrachtete die glühenden Zeichen auf der verbrannten Haut. Längst kannte er ihre Bedeutung und wusste die Magie dieser Symbole zu gebrauchen, das verdankte er allein Iorad, der Hüter des Drachenfeuers hatte schnell die ungewöhnliche Begabung seines Schülers erkannt und ihm in all den Jahren die magische Kunst des Feuers eröffnet.
Faengal zog seine Hand aus den Flammen heraus und schloss die Augen, als ein ferner Schrei ihn aufblicken ließ. Das war Iorads Stimme gewesen. Faengal fuhr herum und rannte die Treppe nach oben, die Türe zu den Gemächern des alten Mannes stand offen und Faengal sah den Hüter des Drachenfeuers am Boden vor seinem Schlafgemach liegen. Blut rann über die Brust des Alten und Faengal kniete sich neben Iorad zu Boden.
»Was ist geschehen?« Faengal starrte auf all das Blut, jemand musste hier eingedrungen sein und hatte den alten Mann niedergestochen. Nur ein Heiler konnte Iorads Leben jetzt noch retten und Faengal wollte gerade aufspringen, als sich die Hand des Alten um seinen Arm schloss.
»Nein. Geh nicht. Es ist zu spät.« Die Stimme des Mannes zitterte.
»Aber ich muss Hilfe holen, ihr dürft nicht sterben.«
Iorad schlug die Augen auf und klammerte sich an Faengal. »Sie wussten, dass ich eine Gefahr für sie bin. Deshalb haben sie es getan. Ich weigerte mich, sie auch nur anzuhören.«
»Von wem sprecht ihr?«
»Der Schmied und der Magier. Ich weiß längst, was sie vorhaben. Ich sah es in ihren Augen. Sie brauchen dich, aber du darfst ihnen niemals helfen. Du darfst die Drachen nicht verraten, du bist der Hüter des Drachenfeuers. Das Feuer verbirgt es, es hat schon immer über das Dunkel gewacht. Sie dürfen es nicht tun.« Die Stimme des Alten erstarb und das Leben wich aus den Augen des tödlich verwundeten Magiers.
»Iorad.« Faengal schloss den Sterbenden in seine Arme und Tränen liefen über seine Wangen. Der Hüter des Drachenfeuers war tot. Was würde nun geschehen?
Die Hochrufe und Jubelschreie nahmen einfach kein Ende, sie begleiteten Faengal auf dem ganzen Weg von der Halle der Drachen bis hinab zum Turm des Feuers. Überall standen die Menschen und priesen den neuen Hüter des Drachenfeuers, der von diesem Tage an über die ewigen Flammen der Götter wachen würde. Faengal sah immer noch den goldenen Drachen vor sich, der inmitten der großen Halle seine Schwingen über ihm ausbreitete und ihn mit seinem Feuer einhüllte. Kein lebender Mensch vermochte dieser unvorstellbaren Glut zu widerstehen außer dem Einen, der im Feuer des Drachen wiedergeboren wurde, um selbst über die Flammen zu gebieten. Der Hüter des Drachenfeuers.
Faengal blieb vor der schwarzen Pforte des Turmes stehen und wandte sich noch einmal zu den Menschen um, die sich im Schatten des Turmes versammelt hatten, dann öffnete er die Türe und verschwand im Inneren des alten Bauwerks. Hinter den mächtigen Steinen herrschte eine vollkommene Stille und Faengal sog tief die rauchgeschwängerte Luft des Turmes ein, als hinter ihm eine Stimme erklang.
»Willkommen in deinem neuen Reich, Hüter des Drachenfeuers.«
Faengal fuhr herum und erblickte den Drachenmagier vor sich, der aus der Dunkelheit des Turmes auf ihn zutrat.
»Hältst du es für klug, ausgerechnet in dieser Stunde zu mir zu kommen?« Faengal warf Accriweyn einen finsteren Blick zu.
»Die Zeit läuft uns davon.« Hinter dem Drachenmagier löste sich eine weitere Gestalt aus der Finsternis und unter dem grauen Gewand kam das Gesicht des Schmiedes zum Vorschein.
»Ihr beide hättet nicht herkommen sollen. Man wird euch gesehen haben und die Drachen werden alles erfahren.«
»Niemand hat uns gesehen«, sagte Accriweyn leise.
»Aber sie ahnen etwas. Selbst Iorad hatte längst Verdacht geschöpft.«
»Deshalb musste er sterben.«
»Ihr hättet sein Leben verschonen können.«
»Nein.« Ilven schüttelte den Kopf. »Das Feuer hätte ihm unsere Pläne offenbart, er war eine zu große Bedrohung für uns.«
»Und doch war es falsch, Iorad zu töten. Er war ein Freund.«
»Er war ein Diener der Drachen, sein Opfer war notwendig. Oder willst du, dass die Drachen weiter über das Alte Land herrschen? Wir waren uns doch einig, alles dafür zu tun, um ihrer Knechtschaft zu entfliehen.« Accriweyn hob seine Hand und betrachtete den goldenen Ring in Form eines Drachen an seinem Finger.
»Was ist das für ein Ring?«, fragte Ilven erstaunt. »Ich habe ihn nie zuvor bemerkt.«
»Der Erste unter dem Himmel schenkte mir diesen Ring in den Hallen von Tarabur als ein Unterpfand unserer Freundschaft. Doch ich sehe ihn eher als ein Versprechen an. Ich schwor mir, eines Tages werden die Menschen frei sein und selbst über das Alte Land herrschen, wenn die Drachen erst in ihrem eigenen Feuer vergangen sind.«
»Das Feuer wird die Drachen niemals vernichten können. Es wird der Stahl sein, der Feuer und Magie in sich vereint und die Drachen bezwingt«, erwiderte der Schmied.
»Der Stahl.« Accriweyn stieß verächtlich die Luft aus. »Immer wieder erzählst du mir von den mächtigen Schwertern, die du erschaffen willst, aber nicht eine dieser Klingen habe ich bislang zu Gesicht bekommen. Ich sage dir, Feuer und Magie, sie allein werden uns den Sieg bringen. Faengal und ich werden uns den Drachen entgegenstellen und gemeinsam können wir sie bezwingen.«
»Du irrst dich. Feuer und Magie reichen nicht aus, niemand ist den Drachen in beidem ebenbürtig. Ihr würdet scheitern und alles wäre verloren.« Ilven blickte dem Drachenmagier genau in die Augen. »Nur der Stahl kann die Drachen vernichten, denn sie fürchten das Schwert und die Hand, die es führt.«
»Wer soll das Schwert denn führen? Du etwa, oder deine Schüler, die sich beide für mächtige Elbenkrieger halten?«
»Eralas könnte es tun, aber die Menschen würden nicht bereit sein, einem Elben zu folgen.«
»Da hast du ganz recht. Also bleibt uns nur wieder die Magie.« In der Hand des Drachenmagiers flammte kurz ein Schwert aus gleißendem Licht auf und verschwand wieder.
»Nein. Ich hörte von einem Krieger in den fernen Eisenbergen und ließ ihm eine Botschaft von mir überbringen.«
»Du hast unseren Plan einem wildfremden Menschen offenbart?« Accriweyn starrte den Schmied entsetzt an.
»Für was für einen Narren hältst du mich? Natürlich habe ich ihm nicht gesagt, was wir vorhaben. Aber die Bewohner der Eisenberge waren schon immer ein stolzes Volk, ich glaube, er wird schnell verstehen, welche Möglichkeiten wir ihm eröffnen.«
»Ich weiß nicht. Je mehr Mitwisser wir haben, desto gefährlicher wird es für uns.« Accriweyn kam ein anderer Gedanke. »Was ist mit diesem Fürsten aus dem Norden? Er weiß längst von unserer Sache und wird doch sicher ein Schwert führen können.«
»Der Große Wolf?« Ilven schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn zuerst in Erwägung gezogen, aber er scheint mir nicht der Richtige für diese schmutzige Angelegenheit zu sein. Wir brauchen einen Krieger, der nichts zu verlieren hat. Einen Rebellen, keinen Fürsten.«
»Niemand, der uns nach einem Sieg gefährlich werden könnte, meinst du wohl.« Accriweyn lächelte, aber der Elbe warf dem Drachenmagier einen zornigen Blick zu.
»Du magst vielleicht einen Gedanken daran verschwenden, aber ich tue das nicht.«
»Ich weiß, du tust es nur für die Bäume, welch ein hehres Ziel.« Accriweyns Lächeln verschwand. »Was ist jetzt mit diesem Krieger? Wir müssen bald handeln, wer weiß schon, wie lange wir hier noch sicher sind.«
»Er kommt nach Tar Ilrassar. In den nächsten Tagen wird er hier eintreffen«, antwortete der Schmied.
»Und dann? Was wird dann geschehen? Wie soll dein Krieger ohne ein mächtiges Schwert die Drachen vernichten können?«
»Ich werde zwei Schwerter schmieden. Der Stahl des weißen Himmels wartet nur darauf, die Hitze des Feuers zu spüren.«
»Dir ist es bislang nicht gelungen, diesen Stahl zu schmieden. Warum sollte es jetzt anders sein?«, fragte Accriweyn.
»Ich habe die Stimme des Feuers vernommen. Die Flammen eröffneten mir einen Weg, der uns bislang verborgen geblieben ist.« Ilven sah zu Faengal hinüber.
»Du meinst …« Der Drachenmagier glaubte, in den Augen des Elben eine große Furcht zu erblicken. »Du hast es endlich gesehen?«
»Nein. Ich …, es war nur ein vages Gesicht in der Dunkelheit. Die Flammen haben es schnell wieder verschlungen.«
»Das Feuer verbirgt es, es hat schon immer über das Dunkel gewacht«, sagte Faengal mit leiser Stimme.
»Was weißt du über das Dunkel?«, fragte Ilven erstaunt und sah zu Faengal hinüber.
»Ich? Gar nichts. Das waren Iorads Worte. Er wollte mich warnen.«
»Warnen? Wovor? Was befindet sich hinter dem Feuer?«, fragte Accriweyn und sein Blick wandte sich dem Elben zu.
»Ich weiß es nicht«, erwiderte der Schmied. »Aber die Stimmen im Feuer sagten mir, das Dunkel würde uns helfen können.«
»Das Dunkel wird unser Verderben sein.« Wieder erklang Faengals Stimme.
»Waren das auch Iorads Worte?« Accriweyn warf Faengal einen argwöhnischen Blick zu.
»Nein. Aber ich erinnerte mich daran, dass diese Worte ausgesprochen wurden.«
Der Drachenmagier trat nah an Faengal heran und blickte ihm in die Augen.
»Wer bist du, Faengal? Schon als wir uns das erste Mal im Tal der Götter begegnet sind, da wusste ich, dass du etwas vor mir verbirgst. Du weißt viel mehr, als du zu sagen bereit bist. Wer bist du wirklich?«
»Ich bin der Hüter des Drachenfeuers.«
»Das weiß ich selbst. Aber woher stammst du? Welches Feuer hat deine Hand verbrannt? Und warum warst du so schnell bereit, die Drachen mit uns gemeinsam vernichten zu wollen? Iorad hätte das niemals getan, aber du bist anders als er. Außer deinem Namen wissen wir nichts über dich, Faengal. Wie können wir dir überhaupt vertrauen?«
»Lass Faengal in Ruhe.« Der Schmied trat zwischen die beiden. »Ich vertraue ihm, das muss dir genügen, Accriweyn.«
Der Drachenmagier wandte sich um und murmelte ein paar unverständliche Worte, während Ilven seine Hand auf Faengals Schulter legte.
»Hör nicht auf ihn, er wird sich schon wieder beruhigen. Wenn der Krieger aus den Eisenbergen in Tar Ilrassar eingetroffen ist, werden wir alle in meiner Schmiede zusammenkommen und gemeinsam entscheiden, was zu tun ist.«
Faengal nickte stumm und wartete, bis die beiden in den dunklen Gewölben unter dem Turm verschwunden waren, dann schritt er der Pforte entgegen, verließ den Turm und eilte durch die Gassen der Stadt.
Es hatte also begonnen. In wenigen Tagen würden sie sich alle in Ilvens Schmiede versammeln und dann würde einer von ihnen das Dunkel erblicken, mit dessen Hilfe es Ilven möglich sein würde, die Schwerter zu schmieden, die die Drachen vernichten würden.
Alles geschah genauso, wie es vorherbestimmt war. Faengal schüttelte den Kopf. Nein. Es war nicht vorherbestimmt, es hatte sich längst ereignet. Und es würde wieder geschehen. Wie sollte es auch anders sein? Die Herrschaft der Drachen musste enden, daran führte kein Weg vorbei. Und doch war es diesmal anders. Galdor Loth war hier. Auch wenn er dem Totenbeschwörer nie wieder begegnet war, so musste der Gerber doch irgendwo in dieser Stadt sein. Hatte Galdor Loth dem Drachen verraten, was sich bald ereignen würde? Vielleicht kannten die Drachen längst ihre Pläne und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis man sie gefangen nehmen und töten würde.
Faengal blieb stehen. Sein Weg hatte ihn geradewegs zu dem Eingang einer Taverne geführt, über deren Türe die Worte Roter Fuchs zu lesen waren. Rasch suchte er sich seinen Weg an den Tischen und Stühlen des Schankraumes vorbei der Theke entgegen, hinter der ihn der Wirt mit einem Lächeln auf dem Gesicht begrüßte.
»Faengal, es freut mich, dich zu sehen. Such dir einen Platz, ich werde gleich bei dir sein.«
Faengal nickte dem Wirt zu und eilte der Treppe entgegen, die in den Vorratskeller unterhalb des Schankraumes führte. In dem dunklen Gewölbe ließ er sich auf einen Schemel gleich neben dem großen Weinfass nieder und wartete, bis der Wirt mit zwei Bierkrügen in den Händen die Treppe hinabgestiegen war.
»Sind dir meine Tische etwa nicht mehr gut genug?« Kerran lachte und reichte Faengal einen der Bierkrüge.
»Können wir hier unten ungestört reden?«
»Wer sollte uns hören? Hier ist niemand.« Kerran nahm einen tiefen Schluck aus dem Krug. »Was ist passiert? Du siehst besorgt aus.«
»Es wird geschehen.«
»Was meinst du?«
»Der Drachenwächter kommt nach Tar Ilrassar. Und dann werden wir in Ilvens Schmiede zusammenkommen. Ilven sagte, nur das Dunkel wird ihm noch helfen können, die Schwerter zu schmieden. Einer von uns wird es tun. Der Drache hat es gewusst. Einer wird das Dunkel erblicken und ich glaube …«
»Was glaubst du?«
»Ich werde es sein.«
»Warum ausgerechnet du?«
»Das Dunkel lebt im Feuer. Wer sonst könnte das Feuer zwingen, ihm den Blick in die Dunkelheit zu öffnen?« Faengal dachte an das brennende Haus, das er in der Finsternis hinter der Schmiede erblickt hatte. Das Feuer würde ihn nun sicher nicht mehr daran hindern können, das Haus zu betreten.
Kerran nahm einen weiteren Schluck aus dem Krug und dachte nach.
»Dann lass mich dir helfen.«
»Wie willst du das tun? Niemand kann mir helfen. Ich wünschte, Eoghan wäre hier, er wüsste sicher, was ich jetzt tun soll.«
»Ohne Ilvens Schwerter werden die Drachen weiter über das Alte Land herrschen. Wenn nur du Ilven helfen kannst, die Schwerter zu schmieden, dann musst du es tun.«
»Aber was ist mit dem Dunkel? Was wird mit mir geschehen, wenn ich es erblicke?«
Kerran stellte den Krug ab.
»Dann lass es uns gemeinsam tun.«
»Was meinst du damit?«
»Du öffnest mir einen Weg durch das Feuer und ich erledige den Rest. Dann werden wir wissen, was sich hinter dem Feuer verbirgt.«
»Ilven lässt dich niemals in seine Schmiede und nur er vermag die Türe zu öffnen. Du kommst da nicht rein.«
»Aber den Drachenwächter wird man hineinlassen.«
»Er war einer der fünf Männer, die in Ilvens Schmiede zusammengekommen sind.«
»Also gibt es nur einen Weg für mich«, meinte Kerran.
Faengal blickte seinen Freund ratlos an.
»Ich werde der Drachenwächter sein.«
»Aber …«
»Du weißt, dass ich es kann. Ich habe die Schwerter, den Schild und die Krone bereits getragen und die zum Leben erwachten Knochen in der Mine des Eisendrachen bezwungen. Ich vernichtete das Heer der Schattenkrieger im Burghof der Felsenkrone und öffnete den Turm der Macht.«
»Aber es war Cailas Tar, der all das getan hat.«
»Ich war er und er war ich, wir waren eins. Ich war der Drachenwächter und ich werde es wieder sein.«
»Aber was geschieht, wenn der Krieger aus den Eisenbergen hier eintrifft?«
»Wir müssen verhindern, dass er seinen Fuß nach Tar Ilrassar setzen wird.«
»Du willst ihn töten?«
»Wenn es der einzige Weg ist, dann ja.«
Faengal schüttelte den Kopf.
»Wir dürfen das nicht tun. Wir können keinen unschuldigen Menschen töten.«
»Nach allem, was du mir von eurer Begegnung im Tal der Götter erzählt hast, wird er wohl kaum so unschuldig sein, wie du jetzt vielleicht glauben magst. Du sagtest, der Drachenwächter habe alle Bewohner des Dorfes töten lassen, auch Frauen und Kinder. Er war ein brutaler und gewissenloser Mensch.« Kerran blickte seinen Freund mit ernster Miene an. »Glaubst du, ich würde zu so etwas fähig sein?«
»Nein, sicherlich nicht.«
»Dann lass es mich tun. Ich werde anstelle des Drachenwächters die Schmiede betreten. Und wenn wir uns eines Tages im Tal der Götter begegnen sollten, werden meine Schwerter dich gewiss verschonen.«
»Das mag vielleicht mein Leben retten, aber dafür wirst du sterben. Wir haben gemeinsam im Grab des Drachenwächters gestanden.«
»So lange man mir solch ein Grabmal errichtet, bin ich gerne bereit, zu sterben. Aber vielleicht ist mir auch ein langes Leben vergönnt, schließlich kenne ich meine Mörder.«
»Eralas und Eldras. Die beiden Elben. Sie sind hier in Tar Ilrassar.«
Kerran starrte in die Dunkelheit des Kellerraumes.
»Worüber denkst du nach?«
»Ich frage mich immer, was mit meinem Körper geschehen ist. Die Seele des Drachenwächters hatte vollständig von meinem toten Leib Besitz ergriffen. Ob er wohl auch hier irgendwo ist? Ich bin ihm in all den Jahren nie wieder begegnet.« Kerran schüttelte den Kopf. »Wo auch immer er jetzt sein mag, verhindern wir, dass er je seinen Fuß in die Schmiede setzen wird.«
»Du glaubst, er kommt hier vorbei?« Faengal blickte auf den schmalen Pfad hinab, der unter ihm am Ufer des Sanguire entlang führte.
»Wenn er tatsächlich aus den Eisenbergen kommt, dann wird er dem Ufer der Grauwässer nach Norden gefolgt sein und den Fluss irgendwo an der Mündung des Sanguire überquert haben. Dort soll es ein paar Flösse geben, die den breiten Strom kreuzen. Er muss hier vorbeikommen, auf der anderen Seite des Flusses gibt es keinen Weg.«
»Und wenn ihn ein Boot nach Tar Ilrassar bringt?«
»Er wird keins finden. Ist dir aufgefallen, dass es in dieser Zeit so gut wie keine Schiffe gibt? Ich frage mich, warum das so ist. Vielleicht fürchten die Drachen das Wasser.«
»Es gibt keine Städte im Süden. Targoron existiert nicht und Tarbredol besteht nur aus ein paar Lehmhütten am Ufer des Flusses.« Faengal wandte seinen Blick der Drachenstatue zu, die in der Ferne aus dem Wasser des Sanguire aufragte. Die Mauern, Türme und Häuser verschmolzen im Dunst des Flusses zu einem einzigen, gewaltigen Leib, dessen gekröntes Haupt das Alte Land überragte. Tar Ilrassar, die Stadt der Drachen, sie allein bot mit ihren Mauern und Wehrtürmen den Menschen Schutz vor …, Faengal hielt inne, wovor sollten die wehrhaften Anlagen der Stadt die Menschen eigentlich beschützen, er hatte nie darüber nachgedacht. Wenn die Drachen so mächtig waren, weshalb reichte ihr Schutz dann nicht aus? Warum bedurfte es solch gewaltiger Mauern?
»Du hast recht«, meinte Kerran, »es gibt kaum Städte in dieser Zeit, nur ein paar verstreute Dörfer und Weiler. Allerdings kann man Weißenfall schon fast als eine Stadt bezeichnen.«
»Du warst dort?«
»Natürlich. Die Neugier führte mich zurück ins Silberbachtal.«
»Wie sieht es dort aus?«
»Es ist ein ödes Tal, das war es wohl schon immer. Nur Wald und Berge, nicht einmal der Turm der Macht existiert in dieser Zeit. Nur die Häuser von Weißenfall stehen am Ufer der Grauwässer.« Kerran setzte sich auf. »Da vorne, da kommt ein Reiter auf uns zu.«
Faengal nickte. In der Ferne waren tatsächlich die Umrisse eines Reiters zu sehen, der langsam näher kam.
»Wie …, wie sollen wir …?« Faengal zögerte, er war sich nicht sicher, ob sie hier überhaupt das Richtige taten.
»Überlasse das mir.« Kerrans Hand schloss sich um den Griff seines Schwertes und der Krieger zog die lange Klinge unter seinem Gewand hervor. »Wenn ich nicht in der Lage bin, diesen Kerl zu besiegen, wie sollte ich dann die Drachen bezwingen können?«
Kerran sprang die Böschung hinunter und ließ sich auf einem großen Stein am Ufer des Flusses nieder, legte sein Schwert neben sich und warf seinen Mantel über die Klinge, dann wandte er seinen Blick dem Reiter zu, der noch ein gutes Stück entfernt war. Faengal verfolgte ebenfalls den Ritt des Mannes, dessen Gewand aus dunklem Leder er immer deutlicher erkennen konnte. War das wirklich jener Krieger, der ihn mit den brennenden Schwertern aus weißem Stahl niedergestreckt hatte? Unter der Maske aus Knochen war Faengal das Gesicht des Drachenwächters verborgen geblieben und er sah nur wieder das dunkle Augenpaar vor sich, dass ihn voller Hass angeblickt hatte.
Faengal duckte sich nieder und verbarg sich hinter den Blättern eines niedrigen Busches. Der Reiter musste Kerrans Anwesenheit am Ufer des Sanguire nun bemerkt haben, er verlangsamte seinen Ritt und schien fast stehen zu bleiben, aber dann trieb er sein Pferd an und ritt genau auf Kerran zu, der den Reiter nicht aus den Augen ließ. Jetzt ergriff Kerran das unter dem Mantel verborgene Schwert, stellte sich mitten auf den schmalen Pfad am Ufer und hob seine linke Hand.
»Euer Mantel ist voller Staub und der Tritt eures Pferdes geht schwer. Mir scheint, ein langer Weg liegt hinter euch, Fremder. Wo kommt ihr her?«
Der Reiter zügelte sein Pferd und blickte sich rasch um, aber außer Kerran war niemand zu sehen.
»Du verstellst mir den Weg, Mensch. Bist du ein Wegelagerer oder einfach nur dumm?« Die dunkle Stimme des Mannes verhallte im Wind und Faengal erkannte sie sofort wieder. Dieser Krieger mit dem schwarzen Haarschopf unter dem Lederhelm war niemand anderes als der Drachenwächter.
»Ich glaube, ihr stammt aus den Eisenbergen, habe ich recht?«, fragte Kerran.
Die Augen des Mannes blitzten auf und seine Hand glitt hinab zu seinem Schwert.
»Woher kennst du die Eisenberge?«
»Ich war dort, ich suchte ein Grab.« Kerran machte einen Schritt auf den Reiter zu. »Weißt du, wie der Name des Mannes lautete, den man irgendwo in einem fernen Tal der Eisenberge begraben hat?«
Der Reiter zog sein Schwert und starrte Kerran wütend an.
»Ich habe nicht die Zeit für dein schwachsinniges Gerede. Geh mir aus dem Weg oder ich werde dich niederschlagen.«
»Du solltest dir die Zeit nehmen, du könntest eine Menge über dich selbst erfahren.« Kerran lächelte. »Ich sage dir, wie der Name des Mannes lautete. Er hieß Cailas Tar.«
»Du verfluchter Hund.«
Die Klinge des Reiters stieg in die Höhe und schlug auf Kerran nieder, der sein eigenes Schwert unter dem Mantel hervorzog und den Schlag abwehrte. Bevor der Reiter ein weiteres Mal zuschlagen konnte, setzte Kerran seinen Fuß auf den Stein und warf sich mit aller Kraft gegen den Mann, der aus dem Sattel gerissen wurde und gemeinsam mit Kerran zu Boden stürzte. Beide kamen wieder auf die Beine und schon schlug die Klinge des Drachenwächters auf Kerran nieder, die Kraft des Hiebes ließ Kerran nach hinten taumeln und nur mit Mühe gelang es ihm, die wuchtigen Schläge abzuwehren, die einer nach dem anderen auf ihn niedergingen. Wieder und wieder schlug der Drachenwächter auf ihn ein und Kerrans Schwert sank nach einer Weile entkräftet zu Boden. Jetzt hallte das Lachen des Mannes in dem ledernen Mantel über das Ufer des Flusses und sein Schwert stieg ein letztes Mal in die Höhe, Kerran rang nach Luft und er versuchte, das Schwert gegen seinen Gegner zu richten, doch die Kraft seines Armes reichte nicht aus, um den schweren Stahl der Klinge noch einmal anzuheben.
»So endet also deine Suche nach meinem Grab.« Wieder lachte der Drachenwächter. »Aber tröste dich, nun wird es dein Name sein, der auf dem Grab stehen wird.«
»Nichts anderes habe ich gewollt.« Kerran lächelte gequält und starrte auf das Schwert über ihm, als erneut die Stimme des Mannes erklang.
»Ich bin Cailas Tar. Ich bin der Mensch der Schwerter. Und nun wirst du sterben.«
Die Waffe des Mannes schlug auf Kerran herab, als ein Feuerstrahl den Schwertarm des Kriegers traf und die Klinge aus seiner Hand gerissen wurde. Klirrend fiel das Schwert auf die Steine am Ufer des Flusses und der Drachenwächter fuhr herum. Ein zweiter Mann war hinter den Büschen oberhalb des steilen Abhangs erschienen und richtete nun seine schwarze Hand auf den Drachenwächter, wieder löste sich ein Feuerstrahl aus Faengals Hand und schlug in die Brust des Kriegers, der von der Wucht der Flammen zu Boden gezwungen wurde und flehend seine Hand erhob. Schon war Faengal über ihm und blickte in die Augen des Mannes.
»Du flehst um Gnade, du verfluchter Kerl? Du kanntest selbst kein Mitleid für die Menschen in Glenghor, du hast das ganze Dorf niederbrennen lassen. Niemand ist deinen Schwertern entkommen und auch mich hast du nicht verschont.«
Erneut stieß das Feuer hinab und der Leib des Drachenwächters wurde von den Flammen verschlungen, bis nur noch ein paar verbrannte Knochen zwischen den Steinen am Ufer zu erkennen waren. Kerran erschien neben Faengal und starrte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf den Toten.
»Du hast mir das Leben gerettet, Faengal. Es war vorbei, ich konnte nicht einmal mehr mein Schwert erheben. Er hätte mich getötet.«
»Du warst es, der ihn töten wollte.« Faengal wandte sich zu dem Krieger um, der sich erschöpft auf einen Stein fallen ließ. »Warum konnte er dich so leicht besiegen?«
»Es ist dieser verfluchte Körper. Er ist schwach und ich habe seit Jahren kein Schwert mehr in den Händen gehalten.« Kerran starrte auf die verbrannten Knochen. »Außerdem war er kein leicht zu besiegender Gegner, er führte seine Klinge mit großem Geschick und verfügte über eine unglaubliche Kraft.«
»Er war der Mensch der Schwerter, was hast du erwartet? Natürlich war er kein einfacher Gegner, aber das werden die Drachen auch nicht sein. Wie willst du sie jemals besiegen können?«
»Mir fehlt nur etwas Übung und mit den richtigen Schwertern werde ich jeden Gegner im Alten Land bezwingen«, meinte Kerran und hielt sich seinen Arm.
»Es gibt nun ohnehin kein zurück mehr. Der Drachenwächter ist tot, du musst seinen Platz einnehmen. Schauen wir mal, was er bei sich hatte.« Faengal löste die beiden Beutel vom Sattel des Pferdes und warf einen Blick hinein, aber außer ein paar Habseligkeiten kam nichts von Bedeutung zum Vorschein. Zusammen mit dem zu Boden gefallenen Schwert des Drachenwächters befestigte er die Beutel wieder am Sattel und wandte sich zu Kerran um.
»Du solltest ebenfalls einen ledernen Mantel tragen. Und verhülle dein Gesicht, wenn du durch Tar Ilrassar reitest.«
»Glaubst du, Ilven kannte den Drachenwächter?«
»Nein. Er sagte, er habe ihm eine Botschaft zukommen lassen. Ich glaube nicht, dass die beiden sich jemals begegnet sind.«
»Aber der Bote. Er wird den Drachenwächter doch gesehen haben.«
»Es werden außer uns beiden nur noch drei weitere Männer in der Schmiede sein. Keiner von ihnen wird die Eisenberge aufgesucht haben. Und was danach geschieht, werden wir sehen.«
»Wenn man mich fragt, aus welchem Dorf ich stamme, was soll ich dann antworten?«
»Du bist Cailas Tar, du bist der Mensch der Schwerter. Niemand wird dir Fragen über deine Herkunft stellen.«
Kerran blickte auf die verbrannten Überreste des Toten hinab und hielt einen Moment inne.
»Was hast du?«
»Dieser verbrannte Leichnam. Ich glaube, ich habe ihn schon einmal gesehen. In Galdor Loths Turm. Er lag auf einem der sechs Steintische. Das Feuer hatte kaum etwas von dem Leib des Toten übrig gelassen.«
»Gildas erzählte mir davon. Er glaubte allerdings, es wäre mein Leichnam gewesen. Der Totenbeschwörer soll den verbrannten Leib in einem namenlosen Grab im Tal der Götter gefunden haben.«
»Aber du wirst nicht mehr im Tal der Götter sterben. Vielleicht war es doch der Drachenwächter, der auf Galdor Loths Steintisch lag.«
»Wie soll er dort hingekommen sein?«, fragte Faengal.
»Ich weiß es nicht, aber wir sollten die Knochen lieber in den Fluss werfen, ich will diesem Kerl ganz sicher nicht noch einmal begegnen.«
Kerran hob die schwelenden Knochen an und warf den Leichnam des Drachenwächters in den Sanguire. Der Tote wurde von der Strömung des Flusses erfasst und trieb langsam nach Süden davon, während sich Kerran in den Sattel des Pferdes schwang.
»Ich werde mir eine Unterkunft in der Stadt suchen und Ilven eine Nachricht von meiner Ankunft in Tar Ilrassar überbringen lassen. Danach werden wir abwarten, was geschehen wird.«
»Wir wissen, was dann geschieht.« Faengal blickte Kerran nach, der auf dem schmalen Pfad am Ufer des Flusses der Stadt der Drachen entgegen ritt. »Wir sehen uns in Ilvens Schmiede, Kerran.«
Dumpf hallte der Klang seiner Schritte zwischen den Häusern der menschenleeren Gasse wider und Faengal atmete die kühle Luft der Nacht ein, während er sich dem Torbogen näherte, in dessen harten Stein man die elbischen Schriftzeichen hineingetrieben hatte, die in den Stunden der Nacht in ihrem eigenen, fahlen Licht schimmerten. Aus Feuer und Stahl das Schwert erwacht. Faengal verharrte beim Anblick der Worte und er fragte sich, wie lange jener Tag noch entfernt sein mochte, an dem Ilven die Schwerter des Drachenwächters schmieden würde.
Der Stahl des weißen Himmels, dessen Erz die Zwerge in einer Mine irgendwo in den fernen Ostbergen geschürft hatten, er wartete nur darauf, in der Glut des Feuers zu den mächtigen Schwertern geschlagen zu werden, die die Macht besaßen, selbst die unbezwingbaren Drachen zu vernichten. Noch war es Ilven nicht gelungen, den Stahl zu schmieden, noch fehlte ihm das Wissen, den Stahl seinem Willen zu unterwerfen.
Faengal eilte durch den mit Holz und Roheisen angefüllten Hof der Schmiede und klopfte gegen die Türe, die sich fast im selben Moment öffnete und das Gesicht des Elben tauchte aus dem dunklen Inneren der Schmiede auf.
»Faengal. Ich freue mich, dich zu sehen. Komm rein, Accriweyn ist bereits da.«
Faengal betrat den düsteren Raum und betrachtete die erloschene Feuerstelle, neben der ein schmaler Durchgang zur eigentlichen Schmiede hinabführte. Sein Herz schlug schneller, als er den kalten Luftzug auf seinem Gesicht spürte, der aus dem Durchgang zu ihm drang und die Furcht streckte erneut ihre eisigen Klauen nach ihm aus.
»Du sagtest, der Krieger aus den Eisenbergen sei hier?« Faengal wandte sich zu dem Elben um.
»Er traf gestern in Tar Ilrassar ein. Er wird heute Nacht zu uns kommen, ebenso wie der Große Wolf. Wenn sie hier sind, werden wir entscheiden, was zu tun ist.«
Faengal nickte und schritt die Stufen zu Ilvens Schmiede hinab. Im Schein des Feuers, das unter der Haube aus Stein brannte, erblickte er den Drachenmagier, der wie gebannt den Tanz der Flammen vor seinen Augen verfolgte und Faengals Anwesenheit nicht bemerkt zu haben schien. Der Hüter des Drachenfeuers schritt zu der schmalen Holzbank neben der Feuerstelle hinüber und ließ sich ebenfalls auf ihr nieder.
»Du vermagst die Sprache des Feuers zu verstehen, Faengal. Was wissen die Flammen über das Dunkel, das sich in ihrer feurigen Glut verbirgt? Sie müssen es doch wissen, sie sind eins mit der Dunkelheit.«
»Ich muss dich enttäuschen, erst vor wenigen Tagen gelang es mir, ein einziges Wort der Flammen zu verstehen.«
»Wie lautete es?«
»Es war mein Name. Das Feuer rief meinen Namen.«
»Es rief deinen Namen. Nun, das überrascht mich nicht. Das Feuer scheint ein Teil von dir zu sein, es begleitet dich schon seit vielen Jahren auf deinem Weg.« Accriweyn warf Faengal einen kurzen Blick zu. »Ich frage mich, wo er begonnen hat und wann er enden wird.«
»Niemand weiß, wo und wann unsere Wege enden«, sagte Faengal leise.
»Du irrst dich. Die Zeit, sie weiß es. Sie allein besitzt die Macht.« Accriweyn blickte wieder in die Flammen. »Man sagt, die Drachen vermögen über die Zeit zu herrschen. Ist das nicht eine überwältigende Vorstellung?«
Accriweyn hob seine Hand und das Feuer ließ den goldenen Ring in Form eines Drachen an seinem Finger aufleuchten, als ein Mann in einem dunklen Gewand die kleine Schmiede betrat und sich schweigend auf der Holzbank neben Faengal niederließ. Der Große Wolf. Faengal war ihm nur wenige Male in Ilvens Schmiede begegnet und immer hatte der Fürst aus Eila Cruac kaum ein Wort verloren, er kannte nicht einmal den Namen des Mannes, der jetzt neben ihm saß und seine Augen auf das Feuer richtete. Faengal wollte sich gerade mit einer Frage an den Fürsten wenden, als hinter dem Durchgang Kerrans aufgebrachte Stimme zu hören war.
»Was fällt euch ein, nehmt eure dreckigen Hände von mir. Ich bin Cailas Tar, ich bin der Mensch der Schwerter, ich werde euch …«
Ein dumpfer Schlag folgte und Kerrans Stimme erstarb. Faengal sprang auf und rannte die Stufen nach oben. Vor ihm stand Kerran, der von zwei Elben festgehalten wurde und auf den Dolch in Ilvens Hand starrte.
»Was geht hier vor?« Faengal trat neben den Schmied und blickte entsetzt in Kerrans blutendes Gesicht.
»Dieser Kerl hier behauptet, er sei Cailas Tar«, erwiderte Ilven.
»Ist er das nicht?«
»Nein.« Einer der beiden Elben richtete das Wort an Faengal. »Ich habe es Ilven bereits gesagt. Das ist nicht der Mensch, dem ich in den Eisenbergen begegnet bin.«
»Du irrst dich, verfluchter Elbe. Ich …« Kerran versuchte vergeblich, dem Griff der beiden Elben zu entfliehen.
»Schweig, Mensch.« Ilven wandte sich Faengal zu. »Ich vertraue Eralas, er sagt die Wahrheit. Dieser Mensch ist nicht Cailas Tar. Er muss ein Diener der Drachen sein, sie werden von unserer Zusammenkunft erfahren haben.«
»Was soll jetzt mit ihm geschehen?«, fragte Eralas.
»Er darf nicht zu den Drachen zurückkehren. Tötet ihn.«
»Nein.« Faengal legte seine Hand auf Eralas Schwert. »Ihr dürft das nicht tun. Er darf nicht sterben.«
Ilven blickte mit Verwunderung den Hüter des Drachenfeuers an.
»Du kennst diesen Mann? Wer ist er?«
»Er sagt die Wahrheit. Er ist Cailas Tar. Er ist der Mensch der Schwerter.«
»Wir wissen, dass er das nicht ist.«
»Aber er wird es sein, wenn die Zeit gekommen ist.« Faengal blickte in Kerrans Gesicht. »Seine Hände werden die Schwerter führen, die die Drachen vernichten werden. Er ist der Drachenwächter. Er war es schon immer.«
»Der Drachenwächter? Wovon redest du da?«
»So werden sie sich nennen, die Menschen und Elben, die an seiner Seite das Alte Land von der Herrschaft der Drachen befreien werden. Wir alle sind die Drachenwächter und nur das Feuer kennt den Weg, der vor uns liegt. Die Flammen haben ihn schon beschritten, es ist alles längst geschehen.«
»Was hat dir das Feuer offenbart?«
»Die Drachen werden vergehen und der Kreis der Bäume wird sich schließen.« Faengal legte seine Hand auf Ilvens Schulter. »Dein Traum wird sich erfüllen, mein Freund.«
Ilven nickte und sah zu dem Gefangenen hinüber. »Lasst ihn frei. Er soll mit uns gehen.«
»Aber …« Eralas wollte protestieren, doch der Schmied duldete keinen Widerspruch und wandte sich dem schmalen Durchgang zu. »Folgt mir, die Stunde der Entscheidung steht bevor.«
Die Türe schloss sich mit einem dumpfen Schlag hinter dem Elben und verschmolz mit der Wand, während sich der Schmied der Feuerstelle zuwandte und eine Weile das Spiel der Flammen verfolgte. Der rote Schein des Feuers fiel auf die vier Männer, die auf der schmalen Holzbank saßen und ihre Blicke auf den Elben richteten.
»Was ist da draußen geschehen?«, fragte Accriweyn. »Gab es Ärger?«
»Nur ein Missverständnis.« Ilven sah kurz zu Kerran hinüber und hielt einen Moment inne, dann erklang wieder seine Stimme und Faengal lauschte den Worten des Elben, der lange über die Drachen, die Macht des Feuers und den Stahl des weißen Himmels sprach, bis Ilven schließlich das Dunkel erwähnte, auf das er in dieser Schmiede gestoßen war.
»Als ich nach all den Jahren des Scheiterns erkennen musste, dass das Feuer niemals die Macht besitzen würde, um die Drachen zu vernichten, da verzweifelte ich und verfluchte das Feuer. Voller Zorn stieß ich einen Wasserbottich in die Flammen und das Feuer erlosch, es wurde das erste Mal vollkommen finster in der Schmiede und ich erblickte unter der Haube aus Stein ein vages Gesicht, das mit der Dunkelheit verschmolz. Die eisige Kälte raubte mir den Atem und Furcht schloss sich um mein Herz, aber ich schritt auf das Gesicht zu und spürte die ungeheure Macht, die die Schmiede erfüllte.«
»Was glaubst du, verbirgt sich in der Feuerstelle?«, fragte der Mann, den man den Großen Wolf nannte, und betrachtete mit Sorge die Haube aus gemauertem Stein über dem flackernden Feuer.
Ilven zögerte einen Moment und blickte sich in der Schmiede um.
»Er kann es sehen, nicht wahr?«
Der Große Wolf nickte. »Er wendet seine Augen nicht von dem Feuer ab.«
»Wovon sprecht ihr? Wer kann es sehen?« Accriweyn sah den Elben verwundert an.
»Das ist unwichtig.« Ilven blickte wieder ins Feuer. »Ich habe versucht, mehr über das herauszufinden, was ich in der Dunkelheit erblickt habe, aber niemand in Tar Ilrassar war bereit, darüber zu sprechen. Auch die Drachen nicht.«
»Du hast mit den Drachen darüber gesprochen?«, fragte der Große Wolf erstaunt.
»Warum nicht? Schließlich befindet sich die Quelle des Feuers in ihrer Stadt.«
»Die Quelle des Feuers?«
»So lautet die Inschrift in den Steinen der Haube. Arasthair schien der Name bekannt zu sein, aber er wich meinen Fragen aus. Der Drache sagte nur, man würde es das Dunkel nennen und es würde im Feuer leben. Es sei alt. Älter als der Stein und das Wasser.«
»Das Dunkel. Was glaubst du, was es ist?«
»Eine alte Macht der Dunkelheit. Ich stieß auf zwei weitere dieser Hauben aus Stein im Alten Land. Die Quelle des Blutes im Schilfmeer und die Quelle des Steins, sie befindet sich in einem Tal östlich der Grauwässer. Es mag vielleicht noch mehr von ihnen geben«, meinte Ilven nachdenklich.
»Warum glaubst du, dass das Dunkel dir helfen wird?«
»Weil das Licht es nicht zu tun vermag. Das Feuer dient den Drachen, die Dunkelheit jedoch nicht«, erwiderte Ilven.
»Was hast du nun vor?«, fragte der Große Wolf und seine Stimme verriet die Zweifel, die ihn quälten.
»Einer von uns muss den letzten Schritt wagen und in das Antlitz der Finsternis blicken. Das Dunkel wird uns den Weg weisen, um die Drachen zu besiegen. Nur die Magie der ewigen Nacht wird die Völker Ahngwars vom Joch der Drachen befreien können.«
»Aber was wird der Preis für diese Hilfe sein?« Der Große Wolf schüttelte den Kopf. »Du weißt nicht, was sich hinter dem Feuer verbirgt. Es ist einfach zu gefährlich. Wir dürfen das nicht tun.«
»Es ist der einzige Weg.« Ilven starrte in die Flammen. »Das Feuer weiß, dass wir nicht scheitern werden. Der Stahl des weißen Himmels wird geschmiedet werden und die Drachen werden vergehen. Faengal hat es mir gesagt. Er vermag, die Sprache der Flammen zu verstehen.«
»Vielleicht mögen die Drachen vergehen, aber du weißt nicht, wer ihren Platz einnehmen wird. Ich bin dagegen, dass wir es tun.«
»Aber es muss getan werden.« Accriweyn sah entschlossen zu den anderen hinüber. »Wer soll es wagen? Wer wird das Dunkel erblicken?«
Faengal zuckte zusammen und die Worte des Drachen erklangen wieder in seinem Kopf. Es waren fünf Männer, die das Verderben an diesem Ort zusammenführte. Nur einer der Fünf erblickte das Dunkel, aber sie alle tragen die Schuld an dem, was geschah. Wie konnte der Drache überhaupt davon wissen? Das war doch vollkommen unmöglich, es sei denn …, Faengal blickte in die Gesichter der Männer um ihn herum.
»Faengal.«
Die Stimme des Elben riss ihn aus seinen Gedanken und er wandte sich Ilven zu, dessen graue Augen auf ihm ruhten.
»Was denkst du darüber?«
»Ich werde es tun. Ich bin der Einzige, dem das Feuer nichts anhaben kann. Was immer sich hinter den Flammen auch verbergen mag, ich werde es finden.«
Ilven nickte. »Das war auch mein Gedanke.«
»Ich werde Faengal begleiten, er sollte nicht allein solch eine Gefahr auf sich nehmen.« Kerran sah zu Faengal hinüber.
»Dann ist es entschieden, ihr beide werdet den Weg ins Feuer gehen.«
Faengal erhob sich zusammen mit Kerran und schritt auf die Feuerstelle zu. Die Flammen stoben in die Höhe, aber Faengal streckte seine Hand aus und das Feuer verwob sich mit seinem Leib, die Flammen wurden schwächer und erstarben schließlich.
»Das Feuer ist verschwunden.« Accriweyn starrte in die Dunkelheit unter der Steinhaube.
»Du irrst dich. Es ist noch da, aber deine Augen vermögen es nun nicht mehr zu sehen.« Faengal spürte die Kälte, die ihm aus der Dunkelheit entgegenschlug. »Es sind die schwarzen Flammen der Nacht, die nun an die Stelle des Drachenfeuers getreten sind.«
Faengal schloss die Augen. Wieder versuchte die Furcht, ihn zu überwältigen und lähmte seinen Willen, die Angst schnürte ihm die Kehle zu und er musste sich zwingen, den Schritt in die Dunkelheit zu vollenden, die sich wie ein dunkler Schleier um seinen Körper gelegt hatte. Mit letzter Kraft gelang es ihm, den Schritt zu vollenden und wieder spürte er die klare Luft der Nacht auf seinem Gesicht, er hatte die Schmiede hinter sich gelassen und öffnete seine Augen.
Die Finsternis war vollkommen, doch schon nach wenigen Sekunden zeichneten sich erneut die Umrisse des niedrigen Hauses gegen die Schwärze der Nacht ab. Es war dasselbe Haus, das er auch beim ersten Mal erblickt hatte, als er gemeinsam mit dem Schwarzelben die Finsternis hinter der Feuerstelle betreten hatte. Nichts schien sich hier verändert zu haben und er hatte keinen Zweifel daran, dass das Feuer nur darauf wartete, ihm den Weg ins Innere des Hauses wieder zu verwehren.
»Was ist das für ein Ort? Wo sind wir hier?«
Kerrans Stimme erklang hinter ihm und Faengal blickte sich erleichtert zu seinem Freund um.
»Ich weiß es nicht. Die Dunkelheit lässt einen kaum etwas erkennen.«
»Spürst du auch den Wind?« Kerran starrte in die Finsternis um ihn herum. »Ich glaube, wir stehen auf einem Hügel irgendwo in den Bergen. Ist das das Haus, von dem du gesprochen hast?«
»Ja. Bleib hinter mir, wenn die Flammen erscheinen.«
Faengal schritt langsam auf das Haus zu und wieder roch er die feuchte Erde, die neben dem länglichen Loch im Boden lag.
»Was ist das?« Kerran kniete sich neben dem Loch zu Boden und hob das kurze Holz auf, das gleich neben der ausgehobenen Erde lag.
»Ein Grab, vermute ich.« Faengal blieb ebenfalls stehen und blickte auf den dunklen Erdhaufen.
»Aber wessen Grab wird das sein?« Kerrans Hand strich langsam über das Holz, es trug anscheinend keinerlei Inschriften. »Wen wird man wohl an solch einem Ort bestatten wollen?«
Kerran legte das Holz wieder auf die Erde zurück und sah zu dem Haus hinüber. Die Türe des niedrigen Gebäudes stand offen und er glaubte, eine Bewegung in der Dunkelheit wahrgenommen zu haben.
»Dort muss jemand sein.«
Faengal nickte, er hatte den Schatten in der Finsternis ebenfalls bemerkt und schritt auf die offen stehende Türe zu, die sich jetzt mit einem dumpfen Laut schloss, und im selben Augenblick stand das Haus in Flammen. Das Feuer fraß sich durch die Wände und rote Flammenzungen schlugen Faengal entgegen, der unbeirrt weiter der Türe entgegen schritt.
Die Flammen hüllten seinen Körper ein und er spürte die Macht des Feuers, es riss an seinem Leib und versuchte, ihn zu Boden zu zwingen, aber Faengal wich nicht zurück. Er streckte seine Hand nach dem brennenden Holz der Türe aus und das Feuer verwob sich mit seinem Geist, die Flammen begannen zu schwinden und die glühenden Reste der Türe zerfielen zwischen seinen Fingern. Das Feuer war bezwungen, die letzten Flammen erstarben und Rauch und Hitze wichen der Dunkelheit. Faengal betrat das Haus und hatte Mühe, etwas in der alles verschlingenden Finsternis zu erkennen.
»Du bist hier.«
Faengal fuhr herum. Niemand war zu sehen und doch glaubte er, eine Stimme gehört zu haben.
»Du hast das Feuer bezwungen und einen Weg zu mir gefunden.«
Wieder erklang die Stimme, deren Ursprung ihm weiter verborgen blieb. Die Hitze der Flammen war nun einer eisigen Kälte gewichen.
»Du bist stark, viel stärker als er es war. Das Feuer hat seinen Leib verschlungen, während er mein Heim betreten hat.«
Ein fahles Licht erhellte für einen kurzen Moment das Innere des Hauses und Faengal starrte entsetzt auf den verbrannten Körper, der reglos in einem alten Lehnstuhl saß.
»Wir beide werden einander von großem Nutzen sein.«
Das schwache Licht verging und alles hüllte sich wieder in Dunkelheit.
»Wer …, wer bist du?« Faengal starrte in die Finsternis, die jetzt mit Händen zu greifen war.
»Du fragst, wer ich bin?« Die Stimme klang jetzt viel näher, irgendetwas kam auf ihn zu. Faengal wich an die Wand des Hauses zurück und sein Atem gefror in der eisigen Luft.
»Ich bin der Stein und das Wasser.«
Ein Zittern erfasste die Dielen des Hauses und das Holz brach vor Faengals Augen auseinander, ein steinerner Leib aus Knochen stieg aus dem Boden empor und Blut quoll aus den leeren Augenhöhlen des Schädels. Das dunkle Blut floss an den Knochen herab und hüllte den steinernen Leib wie eine Haut ein.
»Und ich bin das Feuer.«
Flammen brachen aus dem Blut heraus, hüllten den Leib ein und Faengal roch den Geruch verbrannten Fleisches.
»Wir alle sind die Nacht.«
Faengal starrte entsetzt auf den verbrannten Körper, der nun seinen Schädel zu ihm umwandte und seine Hand nach ihm ausstreckte. Unter dem verbrannten Antlitz der Kreatur kam der steinerne Schädelknochen zum Vorschein und die leeren Augenhöhlen füllten sich mit Blut.
»Du glaubst, die Drachen hätten uns erschaffen. Aber du irrst dich. Wir waren vor ihnen da. Wir sind die Ältesten. Die Dunkelheit war bereits hier, als das erste Feuer entzündet wurde und sie wird noch da sein, wenn das letzte Licht erloschen ist. Wir sind die Nacht. Wir wissen, wie ihr eure Feinde vernichten könnt.«
»Der Stahl des weißen Himmels wird die Drachen vernichten.«
»Es ist weder der magische Stahl noch das Feuer, das die Drachen zu töten vermag. Ich werde dir sagen, was die Drachen fürchten.«
Der Leib der Nacht bewegte sich langsam auf Faengal zu und der verbrannte Arm berührte die schwarze Hand des Jägers. Die eisige Kälte bohrte sich wie ein Dolch in Faengals Arm und das Feuer der Drachen, das in seinem Inneren brannte, bäumte sich mit aller Kraft gegen die fremde Macht auf.
»Sieh mich an.«
Faengal blickte in die Augenhöhlen des verbrannten Schädels und das frische Blut glitzerte in einem rötlichen Schein.
»Nun erkenne selbst, was die Drachen fürchten.«
Faengal glaubte, in dem Blut der Augen sein eigenes Spiegelbild zu erblicken.
»Ich bin es, den sie fürchten. Die Drachen haben das Dunkel schon immer gefürchtet.« Die Stimme erstarb und der verbrannte Schädel wandte sich ab. »Kehre zurück zu dem Schmied und erinnere ihn an die Furcht. Nur sie kann die Drachen vernichten.«
»Was …, was ist das hier für ein Ort?« Faengal blickte sich in dem Haus um. Die Dunkelheit ließ ihn nun einen großen Tisch und eine kleine Anrichte unterhalb des einzigen Fensters des Hauses erkennen. Irgendetwas kam ihm an diesem Haus vertraut vor und ihn beschlich das seltsame Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein.
»Dieses Haus ist unsere Zuflucht, es ist die Heimstätte der Nacht. Die Mauern und Wände standen schon seit Anbeginn der Zeit auf diesem Berg und sie werden niemals vergehen. Aber das Feuer der Drachen hat uns bislang verwehrt, diesen Ort zu verlassen, doch nun sind unsere Fesseln gefallen und wir sind frei.«
Der verbrannte Leib wandte sich noch einmal zu Faengal um. »Wir warten schon lange auf diesen Tag. Gehe nun und erfülle dein Schicksal, Sohn des Feuers. Die Nacht wird auf dich warten.«
Das Blut rann am Körper der Kreatur hinab, versickerte zwischen den Holzdielen und zurück blieben nur die steinernen Knochen, die vor Faengals Augen zu Staub zerfielen. Mit schnellen Schritten eilte er zu dem Lehnstuhl hinüber und blickte auf die verbrannten Knochen des Toten. Er hatte keinen Zweifel daran, sich hier dem Elbenmagier gegenüberzusehen, der den Versuch, ins Innere des Hauses zu gelangen, mit seinem Leben bezahlt hatte. Faengal wandte sich von dem schrecklichen Anblick ab und rannte durch die Türe hinaus in die Dunkelheit.
»Faengal. Ich bin hier drüben.«
Kerrans Stimme drang aus der Finsternis zu ihm und Faengal lief auf den Krieger zu, der neben dem Erdhaufen saß und das Grab betrachtete.
»Ich habe nicht den Mut gefunden, dir in das Haus zu folgen. Die Furcht, sie wurde übermächtig. Ich habe so etwas niemals zuvor erlebt, ich habe keine Erklärung dafür.« Kerran blickte seinen Freund besorgt an. »Was ist in dem Haus geschehen? Hast du …«
»Ich habe es gesehen. Es ist in dem Haus. Eine schreckliche Kreatur, sie nannte sich selbst den Leib der Nacht. Wir müssen zu Ilven zurückkehren.«
Faengal blickte auf die undurchdringliche Schwärze im Rücken des Kriegers. Sie glich in ihrer Form jener Haube aus gemauertem Stein, durch die sie an diesen Ort gelangt waren. Mit schnellen Schritten eilte er darauf zu und verschwand gemeinsam mit Kerran in der Finsternis.
»Die Furcht? Was meinst du damit?« Ilven blickte Faengal verwirrt an. »Wie soll die Furcht die Drachen bezwingen können?«
Faengal starrte in das Feuer, das die kleine Schmiede in ein warmes Licht tauchte und die Schatten der beiden Männer an die Wände der Kammer warf.
»Die Kreatur sagte, ich solle dich an die Furcht erinnern. Mehr kann ich dir nicht sagen.«
Der Schmied stieß den Rohling aus weißem Stahl in die Flammen.
»Die Furcht ist der Schlüssel. Feuer und Stahl allein werden die Drachen nicht bezwingen können, du musst einen Weg finden, die Furcht in den Stahl deiner Schwerter zu schmieden. Die Drachen fürchten den Leib der Nacht. Sein Schrecken muss ein Teil deiner Schwerter werden.«
Ilven nickte. »Die Furcht erfüllte schon immer diese Schmiede. Jeder spürt die Angst in sich aufsteigen, wenn er seinen Fuß in diese Kammer setzt, mir selbst ergeht es nicht anders.«
»Dann nutze diese Angst. Nur du allein kannst das vollbringen. Ich weiß, dass du nicht scheitern wirst. Ich werde hier auf dieser Bank warten, bis du das Schwert in deinen Händen halten wirst.«
Faengal ließ sich auf die Holzbank fallen und verfolgte die Arbeit des Schmiedes. Unermüdlich schlug Ilvens Hammer auf den gleißenden Stahl nieder und Faengal glaubte, die alte Schmiede in Grünweiler wieder vor sich zu sehen und die Erinnerung an jene längst vergessenen Tage kehrte wieder zurück. Wie viele Stunden hatte er gemeinsam mit Aidhan dort verbracht und dabei zugesehen, wie sein Freund aus einem glühenden Stück Stahl ein neues Schwert entstehen ließ? Ein magischer Augenblick. Und das würde es auch diesmal sein. Ilven würde aus dem Stahl des weißen Himmels die Schwerter des Drachenwächters erschaffen und sie zum Leben erwecken.
»An was für einem Ort verbirgt sich das Dunkel?« Ilvens Stimme riss Faengal aus seinen Gedanken.
»Es ist ein einfaches Haus irgendwo in den Bergen, denke ich. Ein Ort der Dunkelheit. Die Kreatur sagte, das Haus würde niemals vergehen.«
»Ein Haus, das niemals vergeht?« Ilven hielt inne und ließ seinen Hammer auf dem fast fertigen Schwert ruhen.
»Ja. Ein einfaches Bauernhaus. Es war seltsam. Ich glaubte, schon einmal dort gewesen zu sein.«
»Vielleicht warst du es.« Ilven blickte in das Feuer. »Die alten Lieder der Elben erzählen ebenfalls von einem Haus, das schon immer existiert hat und niemals vergehen wird. Das Haus des Lichtes und der Dunkelheit. Ich war bereits dort. Das Haus gibt es tatsächlich.«
»Du warst dort?« Faengal sah überrascht auf. »Wo hast du dieses Haus gesehen?«
»In einem Traum.«
»Du hast es nur geträumt?« Faengal lehnte sich enttäuscht an die Wand zurück.
»Ja. Es war ein seltsamer Traum. Ich sah mich selbst, wie ich ein Bild malte. Ein altes Bauernhaus auf einem kargen Hügel inmitten einer weiten Berglandschaft. Ich hatte dieses Haus niemals zuvor erblickt und doch wusste ich sofort, hier das Haus der Ewigkeit vor mir zu sehen.«
Ilven hob wieder den Hammer an und das schwere Eisen schlug auf das glühende Schwert hinab, Funken stoben empor und sanken wie winzige Sterne zu Boden. Unermüdlich hallten die Schläge in der kleinen Kammer wider, bis Ilven die geschlagene Klinge mit einer Zange in die Höhe hielt und zufrieden sein Werk betrachtete. Der weiße Stahl funkelte in seinem eigenen Licht und Ilven wollte ihn gerade wieder zurück ins Feuer legen, als er plötzlich mitten in der Bewegung verharrte. Irgendetwas schien sich in dem Stahl zu spiegeln und jetzt glaubte er, einen verbrannten Schädel mit Blut triefenden Augen auf dem Schwert zu erblicken. Ilven fuhr herum und für einen kurzen Moment konnte er sie sehen, eine vom Feuer verzehrte Gestalt der Dunkelheit, die inmitten der Feuerstelle stand und ihre Augen auf das Schwert in seiner Hand richtete.
»Was hast du?« Faengal blickte in das bleiche Gesicht des Schmiedes.
»Nichts. Ich …, ich habe mich geirrt. Da ist nichts.« Ilven starrte in die lodernden Flammen unter der gemauerten Haube aus Stein. Die grauenvolle Gestalt war verschwunden.




Kapitel 8 Thovamor

 
Die Nacht hüllt die Mauern der Burg in Dunkelheit und nur das Rauschen des Meeres dringt noch durch das Fenster meines Gefängnisses zu mir. Die Wellen branden unermüdlich gegen die Felsen der Küste, sie ruhen niemals, sie brauchen keinen Schlaf. Die Wellen gleichen den Elben, sie sind beide frei und ungebunden, machtvoll und stark. Und beide sind sie tödlich.
Wieder spüre ich, wie das Dunkel vor meiner Türe lauert, es wartet auf mich. Der Wolf schleicht unruhig hin und her und immer wieder bewegt sich sein mächtiges Haupt der Türe entgegen, schon faucht er und seine Augen funkeln wie glühende Kohlen den unsichtbaren Feind an. Noch bleibt die Türe verschlossen, aber ich weiß, sie wird sich öffnen und dann wird das Dunkel seine Hand nach mir ausstrecken.
Aber vielleicht ist es besser als das, was mich in der großen Halle der Burg erwartet. Accriweyn hat mich auserwählt, ich weiß es, nur deshalb ließ er mich in meiner eigenen Burg einkerkern. Er braucht mich, um seine wahnsinnigen Pläne Wirklichkeit werden zu lassen. Er glaubt, durch meinen Tod die Macht über die Zeit zu erlangen, er nannte sich selbst den Hüter der Zeit, als wir einander das letzte Mal in die Augen blickten. Sein Geist ist vollkommen verwirrt, seit er den Drachen seinem Willen unterworfen hat. Ich frage mich, ob das wirklich geschehen ist. Vielleicht ist es auch der Drache, der über Accriweyns Gedanken gebietet und ihn diese furchtbaren Dinge tun lässt.
Ich bin dem Ersten unter dem Himmel niemals selbst begegnet, doch ich weiß, er war der weiseste und mächtigste aller Drachen. Wie kann es möglich sein, dass dieser Drache von einem einzelnen Menschen bezwungen wurde? Ich stelle diese Frage dem Wolf, doch er bleibt mir eine Antwort schuldig, auch wenn ich fast glaube, dass er meine Worte verstanden hat. Er sieht mich an mit diesem seltsamen Blick, der mich den Hauch der Ewigkeit spüren lässt und ein kalter Schauer erfasst meinen Körper.
Ich höre, wie der schwere Riegel vor der Türe zur Seite geschoben wird und jemand klopft mit seiner Hand gegen das Holz. Der Wolf beachtet die Türe nicht, die in diesem Moment aufgestoßen wird. Er weiß, dass es nicht das Dunkel ist. Das Böse klopft nicht an deine Türe.
Ich sehe von dem Pergament auf und erblicke in dem wenigen Licht meiner Kerze ein bekanntes Gesicht im Dunkel meiner Kammer. Es ist Ilven, der Schmied. Er steht nur wenige Schritte von mir entfernt und blickt mich mit seinen grauen Augen an. Ich weiß, dass er es war, der mich verraten hat.
»Es ist bald soweit, mein Freund.«
Ich höre seine Stimme, doch wollen die Worte keinen Sinn ergeben. Nannte er mich wirklich seinen Freund?
Schweigend blicke ich ihn an, nicht ein Wort wird über meine Lippen kommen.
»Er ist hier, habe ich recht?« Ilven blickt sich in der dunklen Kammer um, doch seine Augen vermögen den Wolf nicht zu sehen.
»Ich weiß, er ist hier. Und er wird dich beschützen.« Ilven will sich wieder abwenden, aber er hat offenbar noch etwas zu sagen.
»Ich musste es tun, es ist die einzige Möglichkeit, ihn noch aufzuhalten. Verzeih mir, mein Freund.«
Der Elbe wendet sich ab und verschwindet hinter der Türe, die sich mit einem dumpfen Schlag wieder schließt und zurück bleibt nur die Stille des Kerkers.
Was hast du mir angetan, Ilven?
*
Das Klirren der schweren Eisenketten durchbrach die Stille des lichtlosen Kerkers und Gildas sah Iowandar aus der Dunkelheit auf sich zukommen. Der Elbe hielt eine Schale Wasser in seinen Händen und reichte sie an Gildas, der dankbar ein paar Schlucke nahm und die leere Schale neben dem trockenen Kanten Brot zu Boden legte. Ein fauler und modriger Geschmack breitete sich im Mund des Elben aus und Gildas spürte, wie die Kälte wieder von seinem Körper Besitz ergriff. Auch das dichte Fell des Wolfes in seinem Rücken vermochte es nicht, seinen Leib zu wärmen und die Kälte aus seinen Gliedern zu vertreiben.
»Geht es dir besser?« Iowandar sah seinen Freund besorgt an.
»Es ist nichts, nur diese verfluchte Kälte. Mir geht es gut.«
»Die Kälte macht dir zu schaffen, seitdem wir das Haus der schwarzen Hunde betreten haben. Und in der Nähe der Quelle des Blutes schienst du kaum mehr Herr über deine Sinne gewesen zu sein. Du konntest nicht einmal mehr dein Schwert gegen diese Kreaturen erheben.«
»Ich weiß nicht, was dort mit mir geschehen ist. Etwas Schreckliches lastete auf diesem Ort, ich spürte, wie es näher kam. Ich konnte meinen Blick nicht mehr von ihm abwenden.«
»Du sprichst von dem Arm, der aus der Blutlache am Boden der Halle emporstieg.« Waylans Stimme erklang aus der Dunkelheit. »Ich habe ihn ebenfalls gesehen. Was mag das wohl gewesen sein?«
»Das Fleisch der Nacht. So haben die schwarzen Hunde es genannt«, meinte Iowandar. »Das Blut quoll unter der gleichen Haube aus Stein hervor, die wir auch in Ilvens Schmiede erblickt haben.«
»Das kann kaum ein Zufall gewesen sein. Zwei Hauben aus gemauertem Stein. Die eine behütet das Feuer, die andere das Wasser.«
»Dann hat diese Kreatur aus Blut vielleicht etwas mit dem Dunkel zu tun, von dem der Drache und Eoghan gesprochen haben.«
»Das Dunkel erwacht zum Licht. Diese Worte hat man in der Sprache der Elben in den Steinquader im Haus der Leichenfresser geschlagen.« Gildas starrte in die Finsternis des Kerkers. »Glaubt ihr, das Dunkel wird tatsächlich erwachen?«
»Vielleicht ist es schon längst erwacht«, erwiderte Damar. »Schließlich soll es doch einer der fünf Männer aus den dunklen Jahren erblickt haben.«
»Du hast recht.« Gildas nickte. »Es ist das Dunkel, das die Bäume des Weißen Rings in Corraidhin fürchten. Es muss längst erwacht sein.«
»Ob erwacht oder nicht, wir sollten uns lieber den Kopf darüber zerbrechen, wie wir aus diesem Loch wieder herauskommen sollen.« Waylan schlug mit seiner Faust gegen das Holz der Kerkertüre. »Die Orks werden uns hier unten verrotten lassen.«
»Warum haben sie uns wohl hierher gebracht? Sie hätten uns auf der Stelle töten können«, meinte Iowandar.
»Nein. Grushak sagte, ihm sei befohlen worden, keine Hand an uns zu legen.«
»Du kennst den Ork?«, fragte Gildas.
»Wir kämpften in vielen Schlachten Seite an Seite gegen die Elben. Er war der Befehlshaber über das Orkheer, als wir gemeinsam gegen Loegair zogen. Der tumbe Schwachkopf glaubt, ich hätte ihn verraten und würde die Schuld an der Niederlage tragen. Was für ein Narr er doch ist.«
»Er sagte, er würde nicht dem großen Korkaresh dienen.« Iowandar blickte den Krieger in der einstmals weißen Rüstung an. »Wem dient er dann?«
»Grushak war schon immer ein verschlagener Kerl, der seine eigenen Wege ging. Woher soll ich wissen, wem er dient? Es würde mich nicht wundern, wenn er …« Waylan brach ab. Schwere Riegel wurden zur Seite geschoben und das Klirren zahlreicher Schlüssel drang durch das massive Holz zu ihnen, jetzt glitt die Kerkertüre nach hinten und im Licht einer lodernden Fackel betrat der riesige Ork das Verlies. Seine dunklen, wie erloschene Kohlen funkelnden Augen glitten über die Gefangenen hinweg und blieben auf einem der beiden Elben ruhen.
»Du da.« Die schwarze Axt des Orkkriegers richtete sich auf Gildas. »Du kommst mit uns.«
»Was werdet ihr mit ihm machen?« Damar erhob sich von seinem Lager, während sich die Augen des Orks auf ihn richteten.
»Was kümmert es dich, Mensch? Das ist nur ein Elbe, sein Leben besitzt keinen Wert.«
»Du hast recht, Grushak.« In Waylans Hand blitzte im Schein der Fackel eine Goldmünze auf. »Aber mein Leben ist bedeutend kostbarer. Du solltest darüber nachdenken, während du den Elben tötest.«
Die Münze flog durch die Luft und fiel genau vor dem großen Ork zu Boden. »Es mag mehr davon für dich geben, wenn du die richtige Entscheidung triffst.«
Der Ork setzte seinen mit eisernen Nägeln beschlagenen Stiefel auf das glänzende Stück Gold und stieß es von sich.
»Du glaubst wirklich, dein Gold könnte dein Leben retten, Waylan? Meine Axt wartet nur darauf, deinen stinkenden Leib in Stücke zu schlagen. Kein Gold der Welt wird dich vor dem Tod bewahren können, mein alter Freund.«
Der Ork packte den Elben im Genick und stieß ihn in Richtung der Türe, während sein Lachen in dem engen Raum verhallte. Schon hatte der Ork mit Gildas den Kerker verlassen und die schwere Türe des Verlieses schloss sich wieder hinter den beiden.
»Hast du wirklich geglaubt, er würde dein Gold nehmen, um dein Leben zu verschonen?«, fragte Iowandar und starrte den Krieger feindselig an.
»Grushak? Nein, er ganz sicher nicht. Aber die Orkwache hinter der Türe, sie konnte ihren Blick nicht von der Goldmünze abwenden. Ich sah die Gier in den Augen des Orks, ich bin überzeugt davon, er hat mich verstanden.« Waylan lächelte und hob die Münze vom Boden auf.
Gildas spürte den Schlag des Orks in seinem Rücken und stolperte die Treppe nach oben. Die schweren Ketten um seine Fußgelenke und die zahllosen Orks in dem verfallenen Turm der Königsburg erstickten jeden Gedanken an eine Flucht im Keim und der Elbe fragte sich, was nun geschehen würde. Schon öffneten sich vor ihm die morschen Torflügel und er trat mit seinen Bewachern in den Innenhof der alten Burganlage, in der sich jetzt das hell erleuchtete Langzelt des Orkkönigs mitsamt den zahllosen im Winde wehenden Bannern in den schwarzen Nachthimmel erhob. Die Wachen in den dunklen Eisenrüstungen traten beiseite und gaben den Weg ins Innere des Zeltes frei, Grushak schlang ein Seil um den Hals des Elben und zerrte den Wehrlosen mit sich, bis sie beide vor dem leeren Thron des Orkkönigs standen und eine leise, dünne Stimme erklang.
»Der Elbe. Er ist noch am Leben.«
»Sie sind beide am Leben.« Der große Ork senkte sein Haupt vor dem Schamanen, der jetzt hinter dem Feuer hervortrat.
»Ausgezeichnet, das wird es sicher einfacher machen.«
Gildas betrachtete mit reglosem Gesicht den Ork in dem weißen Fellmantel, an dessen Stab ein Schädel aus dunklem Kristall das Licht des Feuers widerspiegelte. Ein Orkschamane. Gildas war bereits als Gefangener in Tarrack Lusch diesem Magier der Orks begegnet, dessen Fähigkeiten auf dem Gebiet der magischen Künste allerdings als ziemlich gering betrachtet werden durften. Die Orks waren eher bekannt für die Stärke ihrer Arme als für die Größe ihres Verstandes. Offenbar erinnerte sich der Ork nicht mehr daran, Gildas schon einmal gegenübergestanden zu haben.
»Schaff ihn hier rüber.« Wieder erklang die Stimme des Schamanen und Grushak schleifte den Elben mit Hilfe des Seiles näher an das Feuer heran. Gildas Blick fiel auf den flachen, mehr als zwei Armlängen breiten Steinquader, der gleich neben dem Feuer lag.
»Weißt du, was du da vor dir siehst, Elbe?«
Gildas schüttelte den Kopf.
»Das dachte ich mir. Die Elben glauben, sie würden alle Geheimnisse des Alten Landes kennen, dabei wissen sie gar nichts. Blind vor Stolz und Hochmut glauben sie, sie seien die Herren der Welt, aber eure Zeit wird bald enden.« Der Schamane deutete mit seiner Hand auf den Stein.
»Das hier ist einer der weisenden Steine der Orks. Viele halten diese Steine nur für von Gras und Erde bedeckte Wegmarkierungen, aber sie sind weit mehr als das. Erschaffen in grauer Vorzeit, tragen sie das Wissen meines Volkes in sich und weisen den Orks den Weg durch die Wirren der Zeit. Ich habe viele dieser Steine gesehen, sie finden sich überall im Alten Land, aber dieser Stein hier, er scheint etwas ganz Besonderes zu sein.«
Gildas betrachtete kurz den von kruden Schriftzeichen, Linien, einfachen Bildern und Symbolen überzogenen Felsquader. Ein primitiver Stein der Orks, nichts anderes hatte er erwartet.
»Sieh genau hin, Elbe. Erkennst du die Schriftzeichen über dem Abbild des Wolfes? Sie sind in der Schrift der Elben verfasst worden, daran besteht kein Zweifel für mich.«
Gildas beugte sich über den Stein und jetzt konnte er sie sehen, die winzigen Schriftzeichen, die rankenden Ornamenten gleich einen fast kindlich gezeichneten Wolfskopf umschlossen. Nur die Elben konnten diese Schrift auf dem Stein hinterlassen haben, aber wie war das möglich?
»Ich werde dich nur einmal fragen, was dein Volk auf diesen Stein geschrieben hat und du wirst es mir Wort für Wort übersetzen.« Der Blick des Schamanen bohrte sich in Gildas Augen. »Und denke daran, der andere Elbe wird es dir gleichtun. Wenn ihr nicht beide mit einer Stimme sprecht, werde ich euch auf der Stelle töten lassen. Hast du das verstanden, Elbe?«
Gildas nickte und kniete sich neben dem Stein zu Boden. Seine Hand glitt über die Schriftzeichen und Bilder hinweg und er konnte nicht glauben, was seine Augen auf dem grauen Felsquader erblickten. Die Bilder am rechten Rand des Steines, sie stellten einen kleinen Jungen dar, der in einen Kampf mit einem alten Mann verwickelt war. Es war das gleiche Bild, das er zusammen mit Aidhan auf dem Steintor vor dem Grab des Drachenwächters gesehen hatte und auch der Mensch der Schwerter selbst war auf dem Stein abgebildet worden, er hielt seine Schwerter über die beiden Kämpfenden gesenkt und wandte dem Betrachter des Steines seinen geflügelten Helm zu. Die Augen des Elben glitten weiter zum nächsten Bild, auf dem ein riesiger Wolf die Kämpfenden fast vollständig verdeckte und sein geöffnetes Maul gegen die Schwerter des Drachenwächters richtete. Gildas folgte der Linie, die von den beiden Bildern zum Zentrum des Steines führte. Dort war über einer Flamme das Abbild des von elbischen Runen umrankten Wolfskopfes zu sehen und Gildas las die Worte, die man vor langer Zeit in den Stein getrieben haben musste.
Geboren aus Licht und Dunkelheit,
gefangen im Feuer, verbrannt in der Zeit.
Der Große Wolf,
er kehrt zurück in der Stunde der Ewigkeit.
In Thovamor,
der ewige Stein über den Schatten des Wolfes wacht.
Bis sein Leib geheilt
und der Große Wolf wieder zum Leben erwacht.
»Das ist alles?« Der Schamane starrte verärgert auf den weisenden Stein.
»Mehr steht hier nicht. Aber die Zeichen und Symbole auf dem Stein, sie könnten …«
»Schaff ihn fort und hol mir den anderen Elben. Wenn du mich angelogen hast, Elbe, werdet ihr beide auf der Stelle getötet werden.«
Das Seil um Gildas Hals spannte sich und der Elbe wurde von dem Stein fortgerissen.
Die Türe schloss sich mit einem dumpfen Schlag hinter den beiden Elben und die Dunkelheit des Kerkers hüllte sie wieder ein. Waylan blickte erstaunt von seinem Lager auf, als er die Stimmen der Elben in der Finsternis vernahm.
»Ihr seid noch am Leben?«
»Uns ist nichts geschehen.« Iowandar ließ sich gemeinsam mit Gildas neben den beiden Kriegern des Mächtigen auf dem Boden des Verlieses nieder.
»Dann muss Grushak wahrlich alt geworden sein. Ich kenne niemanden, der seine Befragungen überlebt hat.«
»Wir wurden nicht verhört. Ein Orkschamane zeigte uns einen seltsamen Stein, auf dem ein paar elbische Schriftzeichen zu lesen waren. Wir sollten sie ihm übersetzen.«
»Und das habt ihr getan.«
»Was blieb uns für eine Wahl? Man hätte uns sonst getötet«, sagte Gildas.
»Sie werden euch ohnehin töten.« Waylan sah zu der Türe des Kerkers hinüber. »Jetzt, wo ihr nutzlos für sie seid. Und uns wird man ebenfalls nicht verschonen.«
»Was war das für ein Stein?«, fragte Damar.
»Es war unglaublich.« Wieder erklang Gildas Stimme. »Dieser Stein der Orks sprach von dem Dunkel der Nacht und einem mächtigen Wolf, der in den Kampf zwischen Wren und dem Hüter der Zeit verwickelt war. Wer immer diesen Stein erschaffen hat, er wusste genau, was sich in den dunklen Jahren ereignet hat. Ich wünschte, mir wäre mehr Zeit geblieben, um all die Zeichen und Schriften auf dem Stein lesen zu können.«
»Ich glaube, es war der Wolf, der Wren vernichtet hat. Oder er wird Wren vernichten, vielleicht bezog sich die Schrift der Elben auch auf kommende Geschehnisse«, meinte Iowandar. »Beides ist möglich.«
»Der große Wolf soll in der Stunde der Ewigkeit zurückkehren. Es ist eine Prophezeiung. Er wird Wren vernichten«, erwiderte Gildas mit Überzeugung.
»Aber was ist mit dem Dunkel? Auch das Dunkel wurde auf dem Stein erwähnt«, gab Iowandar zu Bedenken.
»Das Dunkel erwacht zum Licht. Immer wieder begegnet uns dieser Satz. Und es war erneut ein Elbe, der diese Worte niedergeschrieben hat.« Gildas schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Warum schrieb der Elbe diese Worte auf einen Stein der Orks?«
»Der Wolf, das Dunkel, Wren und der Hüter der Zeit, ihr Schicksal muss irgendwie miteinander verflochten sein. Vielleicht findet sich die Antwort darauf in Thovamor, wo auch immer sich dieser Ort befinden mag.«
»Thovamor?« Waylan sah überrascht auf. »Das ist kein Ort, soviel ich weiß. Ich habe diesen Namen früher schon einmal gehört, als ich mit einer Horde Orks in einen Hinterhalt der Elben geriet. Nur wenigen von uns gelang die Flucht und wir schlugen uns durch die Wälder nach Süden durch. Unter den Orks waren auch einige Wolfsreiter, die immer wieder den Namen Thovamor erwähnten, während sie ihre Götter um Beistand im Kampf gegen die Elben anflehten. Thovamor ist ein Wolfsheiligtum irgendwo in den Kahlen Bergen.«
»Ein Wolfsheiligtum der Orks?«
»Ein Tempel, eine Kultstätte, irgendetwas in der Art, vermute ich. Ich war nie dort.«
»Dem Schamanen jedenfalls schien der Name bekannt zu sein, er sagte, Urashdur weile seit den Tagen des großen Krieges in Thovamor, was immer er damit auch gemeint haben mag«, sagte Gildas.
Iowandar blickte auf. »Urashdur ist kein Name, das Wort bedeutet großer Wolf in der Sprache der Orks, so sagte es mir der Schamane. Ich fand das seltsam, denn ich habe dieses Wort schon einmal gehört. Damals, vor vielen Jahren, als ich an der Seite des Fürsten Cailean das Heer der Toten vor den Mauern der Burg von Mor Cruac besiegte, da drangen wir tief in die unterirdischen Gewölbe unter der Burg vor und in einer lichtlosen Halle erblickten wir Kealars gewaltige Statue. Durch Chadras erfuhr ich, dass die Menschen diesen Dämon Urashdur nannten, den Wanderer zwischen dem Licht und dem Schatten.«
»Ein Dämon der Finsternis trägt den Namen Großer Wolf. Das mag ein Zufall sein, aber ich glaube, es steckt mehr dahinter. Thovamor. Ich bin mir sicher, dort finden wir die Antworten auf unsere Fragen. Wie gelangen wir zu diesem Wolfsheiligtum?«
»Darüber kannst du dir Gedanken machen, wenn du diesen Kerker lebend verlassen solltest.« Waylan schüttelte den Kopf. »Und das hängt im Augenblick wohl einzig von einer stinkenden Orkmade ab, die darüber nachdenkt, ob mein Gold all die Gefahren aufwiegt, die ein Verrat so mit sich bringt.«
»Der Ork wird nicht kommen.«
Gildas enttäuschte Stimme verklang zwischen den Wänden des Kerkers. Es mussten bereits mehrere Tage vergangen sein, seit der Orkschamane ihn und Iowandar zu sich gerufen hatte. Die Stunden und Tage in der Dunkelheit verstrichen quälend langsam und niemand konnte sagen, wie lange sie nun schon in dem Kerker unter der alten Königsburg ausharrten.
»Irgendwann werden sie kommen und dann werden wir sterben.« Waylan kaute auf dem trockenen Brot herum. »Die Orks geben sich normalerweise nicht lange mit Gefangenen ab.«
Die alles erstickende Stille senkte sich wieder über die vier Gestalten in dem dunklen Verlies und Gildas glaubte, den Schlag seines Herzens zu vernehmen. Immer lauter wurde das Pochen und der Elbe blickte auf. Das war nicht sein Herz, das da schlug. Jemand näherte sich von draußen der Türe und blieb nun vor den mit eisernen Beschlägen verstärkten Holzbohlen stehen. Jetzt öffnete sich die schmale Luke der Türe und im Schein einer Fackel tauchte das Gesicht einer Orkwache hinter der kleinen Öffnung auf.
»Das Gold. Gib es mir.«
Die tiefe Stimme zischte kurz und ein Schnaufen war von draußen zu hören. Waylan lachte und erhob sich.
»Du willst mein Gold? Dann komm und hole es dir. Ich habe noch viel mehr davon.« Waylan klimperte mit den Münzen in seinem Beutel und deutete mit einem Wink seiner Hand neben die Türe. Damar sprang auf und bewegte sich, so leise es ihm mit der schweren Kette um seine Fußgelenke möglich war, auf die Türe zu und stellte sich neben sie.
»Du öffnest die Türe, nimmst dir das Gold und lässt mich gehen.« Waylan warf seinen Beutel in die Luft und fing ihn wieder auf. »So einfach ist das. Niemand wird je davon erfahren.«
Das schwere Atmen der Wache war durch die Luke zu hören und der Blick des Orks hing wie gebannt an dem kleinen Beutel in der Hand des Menschen. Jetzt hörte man, wie die beiden Riegel hastig zur Seite glitten und die Türe aufgestoßen wurde. Die Orkwache erschien im Licht ihrer Fackel unter dem Durchgang und deutete mit dem krummen Schwert in ihrer Hand auf den Beutel.
»Das Gold. Ich will es haben.«
»Nur noch ein paar Schritte und es gehört dir.«
Der Ork setzte vorsichtig seinen Fuß in den Kerker.
»Du hast es dir verdient.« Waylan schleuderte den Beutel der Wache entgegen, während sich Damar mit seinem ganzen Gewicht von hinten gegen die Orkwache warf. Beide stürzten nach vorne und schlugen auf dem Boden auf, das Schwert entglitt der Hand des Orks und Waylan griff zu, ein schneller Stich folgte und der Ork blieb reglos in seinem Blut liegen.
»Das ging einfacher als gedacht. Schnell. Die Schlüssel da an seinem Gürtel.«
Iowandar griff nach dem Bund und entledigte sich der eisernen Ketten um seine Fußgelenke, dann hob er die brennende Fackel auf und leuchtete in den Gang hinter der Türe.
»Als sie mich nach oben brachten, trieben sich Dutzende Orks im Eingang des Kerkers herum, von den Wachen im Hof der Burg ganz zu schweigen.«
»Ich kenne mich hier unten gut aus. Wir werden einen anderen Weg gehen. Am Ende dieses Ganges gibt es einen zugemauerten Treppenschacht, der bis hinauf in einen verfallenen Turm der alten Wehrmauer führt.« Waylan lachte. »Ich ließ den Schacht selbst verschließen, als wir den Kerker instand gesetzt haben. Schließlich sollten der König und seine Schergen uns nicht durch irgendein Loch in der Wand entfliehen können.«
Waylan führte die anderen bis zu einer mit Bruchsteinen verschlossenen Wand am Ende des Ganges.
»Ein wenig Arbeit und wir sind draußen, Elbe.« Waylan wandte sich zu Gildas um, der zweifelnd auf die Wand starrte.
»Vertrau mir, mein anderer Plan hat ebenso funktioniert.«
»Mag sein, wenn es wirklich dein Plan gewesen ist.«
»Wie meinst du das?«
»Vielleicht hat man die Wache auch zu uns geschickt, damit wir aus diesem Verlies entfliehen können.«
»Warum sollte man das tun?«
»Ich weiß es nicht.« Gildas wandte sich um und blickte zurück in die Dunkelheit des Ganges.
Die grauen Schleier des Nebels hüllten die vier Reiter ein, die sich auf schmalen Pfaden durch die endlose Sumpflandschaft bewegten. Vorbei an trüben Pfuhlen und faulig riechendem Morast führte Waylan sie auf schnellstem Weg der alten Festung entgegen, die die großen Magier der Fünf in diesem unwirklichen Land vor vielen Zeitaltern errichtet hatten. Kälte und Feuchtigkeit durchdrangen ihre Mäntel und Gildas blickte nach vorne, das düstere Zwielicht ließ kaum mehr den Nebel um sie herum erkennen und er fragte sich, wie Waylan in diesem Gewirr aus Wasser und sich verzweigenden Wegen überhaupt wissen konnte, wo sich Caer Arstar, die Feste des Nebels, befinden mochte.
Der Elbe ließ seinen Blick über die trübe Wasserfläche schweifen und der modrige Geruch stieg ihm in die Nase, er glaubte, wieder das faulige Wasser zu schmecken, das er in dem Kerker getrunken hatte. Dieser widerwärtige Geschmack wollte einfach nicht mehr aus seinem Mund verschwinden. Jetzt begann der Pfad sanft anzusteigen und Waylan saß von seinem Pferd ab, der Krieger kniete sich nieder und betrachtete den morastigen Weg zu seinen Füßen.
»Was siehst du da?« Iowandar lenkte sein Pferd nahe an Waylan heran.
»Keine Spuren der Orks. Auf diesem Pfad hat sich schon lange niemand mehr der alten Burg genähert.«
»Das wundert mich nicht.« Gildas fuhr mit der Hand über sein Gesicht und wischte die feinen Wassertropfen fort, die von dem dichten Fell des Wolfes auf seine Stirn herabfielen. »Ich frage mich, warum wir hier sind.«
»Ich habe es dir schon einmal gesagt«, erwiderte Waylan ungehalten, »wenn wir Thovamor finden wollen, brauchen wir eine Karte. Und der Erzmagier besaß Karten aus jedem Winkel des Alten Landes, ich habe sie selbst gesehen.«
»Hätte ein Ork nicht den gleichen Zweck erfüllt? Die Kahlen Berge sind nahe und die Orks werden doch am ehesten wissen, wo sich ihr Wolfsheiligtum befindet.«
»Du irrst dich. Die Orks in Targoron stammen zumeist aus dem Süden, aus Cal Tandris, der Thron des Windes prangt auf ihren Bannern. Ich glaube nicht, dass diese Orks je von einem Heiligtum der Wölfe gehört haben. Es sei denn, du wolltest Grushak bitten, dir den Weg nach Thovamor zu weisen. Er lebte viele Jahre in der Feste des Nebels, er wird sicher wissen, wo sich die alte Kultstätte befindet.« Waylan blickte in den Nebel vor ihm. »Die Burg ist nahe, ich schlage vor, wir lassen unsere Pferde hier zurück und gehen zu Fuß weiter.«
Iowandar sah erstaunt auf den Krieger in der weißen Rüstung hinab.
»Du glaubst, es befindet sich noch jemand in der Burg?«
»Die Mauern und Türme einer solchen Festung bleiben meist nie lange allein. Wir sollten unsere Ankunft hier nicht durch den Lärm der Hufe kundtun.«
Gildas saß ab und griff nach seinem einfachen Schwert, das sie in einer verlassenen Bauernkate am Rande des Schilfmeeres gefunden hatten. Der rostige Stahl würde wohl kaum einen Gegner beeindrucken können.
»Wir besitzen nicht einmal einen Bogen. Wie sollen wir uns da auf einen Kampf einlassen?«
»Ich habe nicht von einem Kampf gesprochen.« Waylan schlang die Leinen der Pferde um den Stumpf eines abgestorbenen Baumes. »Wir gehen rein, holen uns die Karte und verschwinden wieder.«
Der Krieger umfasste den Griff seines Schwertes und eilte in den Nebel davon. Schon bald wich der morastige Pfad einem mit dunklen Steinplatten gepflasterten Weg, der genau auf die vier wuchtigen Rundtürme zuhielt, die sich nun aus dem Grau des Nebels lösten. Schwarze Eisendornen ragten wie riesige Stacheln aus den Steinen der Türme heraus und ließen keinen Zweifel an der einstigen Macht und Stärke ihrer Erbauer aufkommen. Die Feste des Nebels war die mächtigste und größte aller Burgen der Elben, die die großen Magier der Fünf überall im Alten Land errichtet hatten. Gildas blickte auf die dunklen Öffnungen im Stein der Türme, während sie alle über das morsche Holz der Zugbrücke ins Innere der Burganlage eilten, und der Elbe fragte sich, wessen Augen sie wohl in diesem Augenblick beobachten würden. Auf den Wehrgängen der Türme war niemand zu sehen und doch glaubte der Elbe, den wachenden Blick eines Unbekannten auf sich zu spüren.
Gildas erinnerte sich wieder an all die Gerüchte und Mutmaßungen über diese uneinnehmbare Festung, deren Mauern sich mit dem Nebel verwoben, um einen Angreifer zu täuschen und in die todbringenden Sümpfe zu treiben. Es war die Feste des Nebels gewesen, die ihn überhaupt ins Silberbachtal geführt hatte. Die Elben hatten gehofft, das im Turm der Macht verborgene Wissen der Schwarzelben würde ihnen die Geheimnisse der Nebelfeste enthüllen, aber sein Auftrag hatte sich als Fehlschlag erwiesen wie alles andere auch, was seit jenem fernen Tage geschehen war. Wenigstens war der Erzmagier keine Bedrohung mehr für das Alte Land, aber dafür waren andere an seine Stelle getreten und Wren war der Schlimmste von ihnen. Das Vergangene durfte nicht länger über Ahngwar herrschen, es musste vernichtet werden und das konnte nur einer vollbringen. Jener namenlose Mensch aus den dunklen Jahren, den man wohl den Großen Wolf genannt hatte. Oder war der Namenlose überhaupt kein Mensch, sondern tatsächlich ein Wolf? Vielleicht war es auch ein Dämon aus dem Reich der Nacht. Urashdur, der Wanderer zwischen dem Licht und dem Schatten. Gildas fluchte still. Der Große Wolf blieb ein Rätsel, aber er hoffte, in Thovamor mehr über dieses Wesen zu erfahren. Sie mussten so schnell wie möglich einen Weg zu dem Heiligtum der Wölfe finden. Gildas wandte seinen besorgten Blick von den wuchtigen Mauern der Toranlage ab.
»Was ist mit all den Orks geschehen, die in den Gewölben der Burg über den Erzmagier wachten?«
»Sie mögen fort sein, oder auch nicht. Das ist vollkommen unwichtig.«
»Es ist unwichtig, ob sich ein Heer der Orks in den Gewölben unter der Festung verbirgt?« Iowandar sah den Krieger erstaunt an.
»Wenn sich in der Burg noch Orks befinden, werden sie nichts von Korkaresh und seinem Heer in Targoron wissen, die Orks werden weiter dem schwarzen Kreis des Erzmagiers folgen.«
»Nach all den Jahren? Sie werden doch sicher vom Tod des Erzmagiers erfahren haben«, entgegnete Gildas.
»Hier? In diesem abgelegenen Sumpf? Niemand kommt freiwillig hier her.«
Waylan schüttelte den Kopf und folgte dem immer steiler werdenden Anstieg zum großen Tor des inneren Burghofes. Schon näherte er sich den schwarzen Torflügeln und trat in den großen Hof vor dem Eingangsportal der Burg. Die Stallungen und einfachen Gebäude der Handwerker und Bediensteten lagen verlassen da, aber doch schien es so, als würde die Burg jeden Moment wieder zum Leben erwachen. Damar blickte auf ein erkaltetes Stück Roheisen, das auf dem Amboss lag und nur darauf zu warten schien, wieder zurück in die Glut des Feuers gelegt zu werden. Allerdings stieg kein Rauch aus den Essen der Schmiede in die grauen Schwaden des Nebels auf, der um die Spitzen der hohen Türme strich.
»Dort geht es hinein.«
Waylan sprang die wenigen Stufen zum Eingang der Burg empor und stieß die Torflügel beiseite, auf deren Holz ein verblichener, schwarzer Kreis zu erkennen war. Sein Blick glitt kurz über die zahlreichen Türen in der schlichten Eingangshalle der Festung, aber dann folgte er den Stufen der breiten Treppe nach oben in das dritte Stockwerk der Burg. Gildas betrachtete die weißen Banner, die auf ihrem Tuch alle den schwarzen Kreis, das Zeichen des Erzmagiers, trugen und den langen Korridor säumten, der vor einer prachtvollen Türe aus nebelgrauem Alabaster endete.
»Hinter dieser Türe befinden sich der Thronsaal des Erzmagiers und seine Gemächer. Dort werden wir finden, wonach wir suchen.«
Waylan eilte den Korridor entlang und öffnete die schweren Torflügel, hinter denen ein in den Boden eingelassener Kreis aus Adamant sein weniges Licht in den düsteren Raum erstrahlen ließ.
»Der Kreis der Magier.«
Waylan starrte auf die umgeworfenen Thronsessel der Magier, von denen nur ein einziger noch auf seinem ursprünglichen Platz stand. Auch der geflügelte Thron, der sich hinter dem schimmernden Kreis erhoben hatte, war mitsamt dem schweren Holztisch verschwunden.
»Die Türe da, sie führt zu den privaten Gemächern des Erzmagiers.« Waylan schritt auf die kaum sichtbare kleine Pforte in der Wand zu und öffnete sie. Der modrige Geruch alter Bücher schlug ihnen entgegen und Gildas setzte seinen Fuß in den mit unzähligen Schriften angefüllten Raum.
»Der Erzmagier war tatsächlich Garwyns Bruder, wer würde jetzt noch Zweifel daran haben?« Der Blick des Elben glitt über die Schriftrollen und Bücher hinweg und blieb auf den großen Landkarten hängen, die auf einem Tisch gleich unterhalb eines der hohen Fenster lagen. Die verblichenen Pergamente zeigten die verschiedenen Landschaften des Alten Landes mit ihren Gebirgen, Flüssen und Meeresküsten und schon hielt Gildas eine alte Karte der Kahlen Berge in seinen Händen.
»Dort.« Der Finger des Elben deutete auf das Abbild eines Wolfes inmitten der Täler eines lang gestreckten Gebirgszuges. »Thovamor.«
Gildas las die altertümlichen Schriftzeichen, die neben dem Wolfskopf auf das Pergament geschrieben worden waren und prägte sich die Lage des Tales ein.
»Wir brauchen nur dem Fluss zu folgen, er wird uns direkt in das von Bergen umschlossene Tal führen.«
Gildas faltete die Karte zusammen und steckte sie ein, während Iowandar die anderen Karten auf dem Tisch betrachtete.
»Hier gibt es etliche Karten aus der Feder der Elben. Sieh doch, eine Karte der Grauen Küste. Wie alt mag sie wohl sein?« Iowandars Hand strich behutsam über das brüchige Papier.
»Es heißt, der Erzmagier ließ die Kammern der Schriften in Nuallan plündern, bevor die Stadt von den Orks niedergebrannt wurde.«
Iowandar nickte. »Das meiste hier stammt aus der weißen Stadt am Ufer der Grauwässer.«
»Was ist das dort?« Gildas deutete auf eine kleine, von zahlreichen Brandlöchern und Rissen in Mitleidenschaft gezogene Karte, die unter den anderen Pergamenten hervorschaute.
»Eine Karte des Alten Landes.« Damar nahm das alte Papier an sich. »Jemand hat drei Orte auf dieser Karte mit Linien verbunden. Seltsam, auch die im Auge des Drachen versunkene Stadt ist hier verzeichnet. Tar Ilrassar. Sie ist einer der Eckpunkte des Dreiecks. Die Karte muss unglaublich alt sein.«
»Diese Linie verbindet Tar Ilrassar und Targoron. Wohin führen die beiden anderen Linien?«, fragte Iowandar.
»Sie treffen an einem Punkt zusammen, aber dort gibt es keine Stadt.« Gildas betrachtete nachdenklich den Schnittpunkt der beiden Linien. »Das muss irgendwo im Silberbachtal sein, ganz in der Nähe der Grauwässer.«
»Was mag sich dort wohl befinden?« Damar drehte die Karte herum und sein Blick fiel auf die elbischen Schriftzeichen, die in roter Schrift auf die Rückseite der Karte geschrieben worden waren. »Hier steht etwas.«
Der Krieger des Mächtigen reichte die Karte an Gildas, der die wenigen Worte laut vorlas.
Das Feuer sein Geist.
Das Wasser sein Blut.
Der Stein sein Leib.
Er wartet.
Bis das Dunkel wieder
erwacht zum Licht.
Der Blick des Elben wandte sich wieder der Vorderseite der Karte zu und nun wusste Gildas auch, was die Linien zu bedeuten hatten.
»Das Dunkel. Es verbirgt sich in Ilvens Schmiede unter einer Haube aus Stein, ebenso wie in Targoron. Die Quelle des Blutes, sie wurde ebenfalls von einer Haube aus Stein behütet.«
»Das Feuer und das Wasser. Dann wird sich der Stein im Silberbachtal befinden. Auch dort muss solch eine steinerne Haube existieren«, meinte Iowandar.
»Am Ufer der Grauwässer.« Gildas dachte nach. »Dort muss einst ein Turm gestanden haben, ich erinnere mich an die Mauerreste, die nahe des Flusses aus dem Boden geragt haben.«
»Sein Geist, sein Blut und sein Leib. Das muss das Dunkel sein, von dem der Drache gesprochen hat. Wir sollten diese Karte ebenfalls mitnehmen«, schlug Damar vor und betrachtete erneut das Dreieck. »Dort, in der Mitte der drei Linien, da scheint ebenfalls etwas niedergeschrieben worden zu sein.«
»Eine Elbenrune vielleicht, aber das Brandloch hat sie vollkommen zerstört.«
»Nur ein paar Bäume sind noch auf der Karte zu erkennen. Dort wird sich einst ein Wald befunden haben.«
Gildas nickte. »Er existiert noch heute. Der Schwarze Harg, so nennt man den Wald zwischen den Ufern der Grauwässer und des Sanguire.«
»Der Schwarze Harg. Ich bin nie dort gewesen, du etwa, Waylan?« Damar sah auf, aber der Krieger in der weißen Rüstung war verschwunden. »Wo ist Waylan?«
Iowandar schritt auf die Türe zu und blickte in die düstere Halle. Das wenige Licht des schimmernden Kreises ließ ihn den gesuchten Krieger erkennen, der mit gezogenem Schwert reglos vor dem einzigen noch aufrecht stehenden Thron der Magier stand.
»Was ist mit dir, Waylan?«
Der Krieger legte einen Finger auf seinen Mund und rief den Elben mit dem Wink seiner Hand zu sich. Dann deutete er mit der Spitze seines kurzen Schwertes auf den Thron.
»Wir sind nicht allein«, flüsterte Waylan.
Iowandar lauschte und jetzt konnte er es ebenfalls hören. Das ruhige und gleichmäßige Atmen eines Menschen. Jemand saß auf dem Thron und doch schien der Sitz aus dunklem Holz leer zu sein.
»Es klingt fast so, als ob dort jemand sitzt und schläft. Was glaubst du, wer das sein könnte?«
»Einer der verfluchten Magier des Kreises, wer sonst?«
»Ich glaubte, sie seien alle vernichtet worden.«
»Offenbar hast du dich geirrt, Elbe.« Waylan starrte auf den leeren Thron. »Habt ihr eine Karte gefunden?«
Iowandar nickte.
»Gut. Dann sollten wir von hier verschwinden, bevor der unsichtbare Kerl erwacht.«
Waylan wollte sich gerade abwenden, als plötzlich ein bellendes Keuchen aus der Richtung des Thrones erklang und die durchscheinende Gestalt eines uralten Mannes in einem weißen Gewand sichtbar wurde. Jetzt öffnete der Alte seine Augen und blickte den Krieger vor ihm verwundert an.
»Ich …, ich kenne dich.« Die Stimme des Alten glich dem Krächzen eines Raben. »Waylan, so lautet dein Name. Du solltest mit ihm gehen und die Krone des Fearghas aus der verfluchten Elbenstadt holen. Wie ich sehe, bist du endlich wieder zurück.«
Die müden Augen des Alten schlossen sich kurz, aber dann richtete sich die zitternde Hand des Magiers auf den Elben.
»Fürst Cailean, du bist nun ein Gefangener des Einen. Er wird über dich richten, wenn er aus Targoron zurückkehrt. Der große Roiboar, er ist nun der Eine. Er ist …« Die Stimme des Alten wurde zu einem unverständlichen Murmeln.
»Tomakar.« Waylan blickte auf den eingefallenen Leib des alten Magiers hinab, der jetzt wieder vollkommen sichtbar geworden war.
»Wer ist das?«, fragte Iowandar.
»Tomakar, die alte Krähe« Waylan lächelte. »Er war ebenfalls ein Magier des schwarzen Kreises. Wie es scheint, hat die Zeit ihn hier vergessen.«
»Nein, nichts ist vergessen.« Wieder erklang das leise Gemurmel des Alten. »Der Meister sagte, er wird kommen. Er sagte, ich solle hier auf ihn warten.«
»Roiboar ist tot. Man sagt, die Dunkle Gilde habe ihn umgebracht und seinen Leib in die Grauwässer geworfen. Dein Warten ist vergebens, Tomakar.«
»Nein.« Der Alte schüttelte energisch seinen Kopf und das zerzauste, weiße Haar fiel über sein Gesicht. »Er ist nahe, ich kann es spüren. Aber nun gib mir den schwarzen Stein. Ich weiß, er befindet sich in der Krone des Elbenkönigs. Du hast sie doch in Loegair gefunden, Waylan. Gib mir die Krone, ich werde sie für den Einen aufbewahren.«
»Gewiss.« Waylan wandte sich dem Elben zu. »Er war schon damals kaum mehr Herr über seine Sinne, aber nun scheint auch der letzte Rest seines Verstandes verloren zu sein. Verschwinden wir von hier, bevor dem senilen Kerl wieder einfällt, dass er irgendwann einmal ein Magier gewesen sein muss.«
Jetzt hatten auch Gildas und Damar die Gemächer des Erzmagiers verlassen und fanden sich an der Seite der anderen vor dem Thron ein. Der wirre Blick aus den dunklen Augen des Greises glitt ruhelos über die vier Männer hinweg und wieder erklang das leise Gemurmel aus dem zahnlosen Mund des alten Magiers.
»Ein Magier des Kreises«, rief Gildas erstaunt aus und sah zu Waylan hinüber.
»Was siehst du mich so an, Elbe? Glaubst du, ich hätte diesem alten Narren verraten, weshalb uns unser Weg hierher geführt hat?«
»Du trägst das Zeichen des Erzmagiers auf deiner Rüstung. Woher soll ich wissen, ob deine Loyalität nicht noch immer dem schwarzen Kreis gilt?«
»Frage doch den alten Narren da. Ich diene nur mir selbst, Elbe.« Waylan wandte sich wütend ab und schritt auf die Alabastertüren zu.
»Er hat ihm wirklich nichts verraten«, sagte Iowandar. »Der Magier ist alt und verwirrt. Er hielt mich für den Fürsten Cailean. Er ist harmlos, wir sollten jetzt gehen.« Iowandar folgte gemeinsam mit Damar dem Krieger in der weißen Rüstung, während Gildas zweifelnder Blick weiter auf dem alten Magier ruhte. Die flackernden Augen des Greises richteten sich nun auf den Elben, der sich jetzt ebenfalls umwandte, um den anderen zu folgen.
»Warte.«
Die leise Stimme des Alten erklang in seinem Rücken und Gildas blieb stehen.
»Du bist es doch, habe ich recht?«
Gildas fuhr herum und vor ihm stand der alte Magier, der sich soeben von seinem Thron erhoben hatte. Der Greis strich sich das weiße Haar aus seinem Gesicht und verschwunden war der gebrechliche und verwirrte Eindruck, den der Mann gerade noch hinterlassen hatte. Die Augen waren jetzt klar und versuchten, tief in das Bewusstsein des Elben zu dringen.
»Du bist es tatsächlich, ich habe mich nicht geirrt.«
»Wer soll ich sein?« Gildas blickte in die dunklen Augen des Greises, in denen er Mitgefühl und Verständnis zu sehen glaubte.
»Was hat man dir nur angetan?« Die Hand des Alten berührte die Stirn des Elben. »Man hat dich aus seinen Händen gerissen und deinen Leib verbrannt. Aber fürchte dich nicht, noch magst du blind sein, aber ich verspreche dir, du wirst wieder sehen können. Du musst nur dem Meister vertrauen.«
Gildas spürte, wie die Furcht sein Herz umschloss und er rang nach Atem. Mit letzter Kraft riss er seinen Blick von den durchdringenden Augen des Greises los und jetzt bemerkte er das kleine, silberne Amulett, das am Hals des Magiers unter dem weißen Gewand hervorschaute. Eine schmale, gebogene Klinge mit zwei Griffen an jeder Seite. Es war ein unscheinbares Schmuckstück, das jetzt in einem weißen Licht zu erstrahlen schien. Das Schabeisen. Gildas sah dieses Zeichen nicht zum ersten Mal.
»Du bist einer von ihnen. Du gehörst zu den Gerbern.« Gildas wollte einen Schritt zurückweichen, aber schon schloss sich die Hand des Alten um seinen Arm.
»Du musst dich daran erinnern, wer du bist, Gildas. Der Tod hat dich umfangen, du bist nicht mehr am Leben, auch wenn man dich das glauben lassen will. Du wurdest auserwählt, um dem Meister zu dienen. Galdor Loth wacht über dich.«
»Ich bin nicht tot.«
»Es ist nur das Feuer der Drachen, das in dir brennt. Das Leben hat dich längst verlassen, du weißt es. Niemand kann dem Tode entfliehen, auch du nicht, Elbe. Öffne deine Augen und vertraue der Macht der Gerber. Wir sind überall. Wir werden dich heilen.«
Gildas spürte, wie die Kälte seinen Arm durchströmte und er riss sich mit aller Macht los, wandte sich um und rannte in Richtung der Türe davon.
»Die Stunde der Gerber steht bald bevor. Der Meister wartet auf dich.«
Die Stimme des Alten verhallte zwischen den Wänden der Halle, während Gildas durch die grauen Türen in den Gang zu den anderen stürzte.
»Hat der alte Narr dir etwa Angst gemacht, Elbe?« Waylan blickte abfällig in das bleiche Gesicht des Elben. »Tomakar glaubt wohl tatsächlich, dass sein Meister ihn nicht vergessen hat. Aber ich sage euch, der Erzmagier ist tot, er wird niemals zurückkehren können.«
»Der Erzmagier ist nicht sein Meister. Er war es nie«, erwiderte Gildas leise und eilte an Waylan vorbei der Treppe entgegen. »Irgendwo in dieser verdammten Festung werden doch brauchbare Waffen zu finden sein, ein paar scharfe Schwerter, Bögen und Pfeile, das ist alles, was wir jetzt brauchen.«
Das Feuer brannte nahe des Baches und warf sein rötliches Licht auf die kleinen Wellen, die sich an Steinen und Gräsern vorbei ihren Weg zu den nahen Sümpfen suchten. Iowandar betrachtete die Karte auf seinen Knien und las den Namen des kleinen Flusses, dem sie nun schon seit dem Morgen gefolgt waren.
»Der Knochenbach. Was für ein seltsamer Name für einen Fluss. Vermutlich gaben die Orks ihm diesen Namen, ich glaube, die Knochen sind ihnen heilig.«
Gildas nickte und blickte ins Feuer. »Kerran sprach ebenfalls davon. Die Orks glauben, sie könnten ihr Schicksal aus den Knochen lesen.«
»Was ist mit Kerran geschehen?«, fragte Iowandar. »Du hast mir nie gesagt, wie er gestorben ist.«
»Kerran starb durch die Äxte der Zwerge. Er hatte keine Chance. Er schlief, während sie über ihn herfielen.«
»Die Zwerge haben Kerran im Schlaf getötet? Aber warum nur?«
»Es ist alles meine Schuld. Ich habe nicht auf ihn hören wollen und jetzt ist er tot.«
»Ich sah, wie Kerran Galdor Loth durch das Drachentor folgte. Glaubst du, er ist ein Diener des Totenbeschwörers?«
»Ja. Das wird er wohl sein. Er ist keine Traumseele mehr.«
»Eine Traumseele?« Iowandar sah erstaunt auf. »Was soll das sein? Ich habe niemals davon gehört.«
»Ruhelos sie wandern durch Schatten und Licht, bis Traum und Nacht vergehen und die Welt zerbricht. Das waren Garwyns Worte. Eine Traumseele ist jemand, der in einem Traumsaal stirbt. Vielleicht sind wir beide wirklich Traumseelen, gefangen zwischen Licht und Schatten, wer kann das schon wissen?« Gildas blickte hinauf zu den Sternen, die ihr fernes Licht über den Kahlen Bergen entzündet hatten.
»Was meinst du damit, ihr beide seid Traumseelen?«
Gildas wandte sich seinem Freund zu und die Furcht ließ seine Stimme erzittern.
»Du musst mir etwas versprechen, Iowandar.«
»Was immer du willst.«
»Wenn du merkst, dass ich mich verändere. Wenn ich so werde wie Kerran, dann musst du mich töten. Ich will niemals wieder ein Diener des Totenbeschwörers sein.«
»Du warst …«
»Ich starb an Kerrans Seite. Es war Galdor Loth, der uns im Reich der Toten in seinen verfluchten Turm rief und uns unsere Körper zurückgab. Ich war eine seelenlose Kreatur der Nacht, bis Faengal und der Elbenmagier mir das Leben zurückgaben. Aber ich fürchte, der Tod gewinnt wieder Macht über meinen Körper. In den Gewölben der schwarzen Hunde, da blickte ich auf meinen Arm und ich wusste, ich war tot. Die Kälte, sie fraß an mir, sie zehrte von meinen Leben. Ich weiß nicht, was mit mir geschieht. Ich glaube, Jorwarek hat es ebenfalls in meinen Augen gesehen.«
»Er war nicht mehr bei Sinnen.«
»Nein. Was er in meinen Augen sah, ließ ihn glauben, ich wäre einer der schwarzen Hunde des Blutes. Er sagte, ich wäre wie sie.«
»Aber du bist am Leben und kein schwarzer Hund des Blutes.«
Gildas schwieg und blickte wieder in die Flammen, während er sich das Wolfsfell über seinen Kopf zog. Iowandar lächelte beim Anblick seines Freundes.
»Du siehst aus wie ein Wolf.«
»Wir müssen ihn finden, Iowandar. Wer auch immer mit dem Großen Wolf gemeint sein mag, ob Mensch oder Tier, nur dieses Geschöpf kann Wren bezwingen. Wir dürfen nicht scheitern, nicht noch einmal. Dieser Stein, den der Orkschamane uns gezeigt hat, er ließ keinen Zweifel daran, dass der Große Wolf Wren vernichten wird. Ich frage mich, wer den Stein wohl erschaffen haben mag.«
»Er wusste zumindest, was in den dunklen Jahren geschehen ist.«
»Nicht nur das. Er wusste ebenfalls, was geschehen wird. Sein Blick reichte weit. Glaubst du, es war Accriweyn, der Drachenmagier? Er wurde der Hüter der Zeit, er kämpfte in den dunklen Jahren gemeinsam mit dem Menschen der Schwerter gegen Wren und schloss ihn für immer in der Vergangenheit ein. Der Turm von Weißenfall wurde zu Wrens steinernem Verlies.«
»Nach den Bildnissen auf dem Stein der Orks war der Große Wolf ebenfalls dort, er muss schon in den dunklen Jahren existiert haben«, meinte Iowandar.
»Ja, er war dort. Und doch ist er immer noch hier, ich weiß es. Wir müssen ihn finden.«
»Wenn sich die Worte auf dem weisenden Stein bewahrheiten, dann verbirgt sich der Große Wolf in Thovamor. Wir werden also bald erfahren, ob es ihn tatsächlich noch gibt.«
»Warum schrieb man diese Worte ausgerechnet in der Schrift der Elben auf den Stein? Immer wieder stoßen wir auf elbische Schriftzeichen, ich finde keine Antwort darauf.«
»Das Dunkel erwacht zum Licht. Ich glaube, all das hängt mit Ilvens Schmiede zusammen. Vielleicht hat der Schmied diese Worte geschrieben, er soll doch ein Elbe gewesen sein. Ob Faengal und Eoghan bereits einen Weg in das Dunkel hinter dem Feuer gefunden haben?«
»Dann kennen sie vielleicht schon die Antworten.« Gildas erhob sich. »Wir sollten nicht länger warten, wecken wir die anderen und suchen dieses Heiligtum der Wölfe.«
»Hier sind vor wenigen Tagen ein paar Orks entlanggelaufen. Vielleicht zwanzig bis dreißig Krieger.«
Waylan deutete auf die Spuren im trockenen Schlamm des Pfades, der sich an der Seite des Baches durch das immer enger werdende Flusstal wand. Dorniges Gehölz überzog hier die Hänge der Kahlen Berge, deren abgerundete Gipfel aus grauem Stein über ihnen in den Wolken verhangenen Himmel ragten. Ein kalter Wind strich durch das Tal und ließ die seltsamen Gebinde aus Knochen gegeneinander schlagen, die überall an dünnen Seilen über dem Wasser des Baches hingen und die Luft mit ihrem monotonen Klang erfüllten.
»Sie hatten es wohl ziemlich eilig, die Abdrücke ihrer Stiefel gehen tief und liegen weit auseinander. Die Orks müssen gerannt sein.« Iowandars Hand bewegte sich über einen Abdruck, in dem noch der abgebrochene Eisennagel eines Orkstiefels steckte.
»Der Schamane. Er wird ebenfalls seinen Weg nach Thovamor gefunden haben. Wie es aussieht, haben sie den direkten Weg über das Gebirge gewählt.« Gildas deutete auf das niedergetretene Gestrüpp, das sich entlang des Hanges zu ihrer Rechten bis hinauf zu dem Gipfel des Berges erstreckte.
»Dreißig Orks, das könnte ein Problem werden«, sagte Damar und zog ein langes Schwert unter seinem Umhang hervor.
»Vielleicht sind sie längst wieder fort«, meinte Gildas.
»Es führen aber keine Spuren aus dem Tal heraus und die Hänge werden immer steiler.« Waylans besorgter Blick folgte dem Bachlauf, der in der Ferne unter einem überhängenden Felsen verschwand. »Die Orks werden das Tal noch nicht verlassen haben.«
»Wir werden es sicher bald erfahren.« Iowandar warf einen kurzen Blick auf die Karte und rollte das alte Pergament wieder zusammen. »Hinter dem Felsentor sollten wir auf ein breites Tal stoßen, an dessen Ende sich Thovamor befinden muss.«
Waylan nickte und folgte als Erster dem Lauf des Baches, der sich nun zwischen größeren Felsen seinen Weg in die immer enger werdende Schlucht suchte. Schon ragte die zerklüftete Felswand vor ihnen auf, die wie ein gewaltiger Riegel das Tal durchschnitt und das Wasser des Baches nur durch ein enges Felsentor passieren ließ. Gildas Blick glitt über die steile Wand vor ihm und er glaubte, die unregelmäßigen Formen riesiger Steine im Fels des Berges zu erkennen.
»Das ist keine Felswand. Vor uns erhebt sich eine gewaltige Mauer. Jemand hat unzählige Steine übereinander getürmt und das Tal verschlossen.«
»Aber das Wasser hat er nicht einschließen können, es findet immer einen Weg heraus.« Iowandar kletterte über die Steine hinweg und betrachtete das enge Felsentor, durch das der tosende Bach das hinter der Felswand verborgene Tal verließ. Gleich neben dem Wasser hatte man einen schmalen Pfad in den Fels geschlagen, auf dem im Zwielicht des Tunnels zwei dunkle Körper zu erkennen waren.
»Dort liegt etwas am Boden.« Iowandar legte einen Pfeil an und spannte seinen Bogen, während Waylan und die anderen sich den beiden unförmigen Leibern näherten, deren Gesichter reglos im Wasser lagen.
»Zwei tote Orks.« Damar drehte mit seinem Fuß einen der Körper herum und blickte in das vom Wasser überspülte Antlitz des Orks. An manchen Stellen waren noch die Spuren der scharfen Zähne zu sehen, die das Fleisch vom Schädelknochen des Orkkriegers gerissen hatten. Dem anderen Ork war es nicht besser ergangen, von seinem Haupt war ebenfalls kaum etwas übrig geblieben.
»Jemand hat die beiden übel zugerichtet.« Damar betrachtete die klaffenden Wunden an den Armen des Orks. Er musste sich mit bloßen Händen gegen seinen Gegner gewehrt haben, denn weder ein Schwert noch sonst eine Waffe waren hier zurückgeblieben. »Sieht mir ganz nach dem Angriff eines Wolfes aus.«
»Nicht nur ein Wolf.« Waylan blickte in den kurzen Tunnel hinein, durch den man bereits das dahinter liegende Tal erkennen konnte. »Wölfe jagen nicht allein.«
»Selbst wenn es mehrere Wölfe waren, wie konnte es ihnen gelingen, zwei große Orks zu überwältigen?« Iowandar trat zu den anderen hinzu.
»Du hast recht. Das sind Grushaks Krieger. Ein paar Wölfe sollten keine Gefahr für sie sein.«
»Aber die beiden haben weder Waffen noch Schilde bei sich. Es scheint, als ob sie vor etwas geflohen sind«, meinte Gildas.
»Geflohen? Vor ein paar Wölfen?« Waylan schüttelte den Kopf.
»Vielleicht waren es nicht nur die Wölfe.«
Gildas folgte vorsichtig dem Pfad durch den Felsdurchbruch. Nach nur wenigen Schritten wich der graue Stein zur Seite und vor ihm breitete sich ein weites, von hohen Felswänden umschlossenes Tal aus. Niedrige, zumeist kahle Bäume und trockenes Gestrüpp säumten die Ufer des Baches und reichten bis an die steil aufragenden Felswände heran. Der Blick des Elben blieb an den beiden toten Bäumen hängen, die sich rechts und links des Baches erhoben. Von ihren kahlen Zweigen hingen Dutzende, längst verrottete Skelette herab und bewegten sich im Spiel des Windes über dem Wasser.
»Die Toten, sie scheinen zu tanzen.« Gildas wandte seine Augen von dem schrecklichen Anblick ab und betrachtete die unzähligen Knochen, die unter den Bäumen lagen und die Ufer des Baches säumten.
»Der Knochenbach. Er trägt diesen Namen wohl zurecht.«
»Die Knochen der Toten wachen über die Heiligtümer der Orks. Sie sollen fremde Augen von diesem Ort fernhalten.« Waylan stieß die Knochen mit seinem Fuß beiseite.
»Es sind nicht die alten Knochen, die mir Sorge bereiten. Wer immer die beiden Orks getötet hat, er ist noch hier.« Damar betrachtete zweifelnd das Wasser, das sich zwischen den Bäumen verlor. Eine drückende Stille hing über dem gesamten Tal, nicht mal das Rauschen des Baches war zu hören. »Was haben wir hier überhaupt verloren? Ich denke nicht, dass wir den Mörder des Mächtigen in diesem Tal finden werden.«
»Du magst recht haben. Galdor Loth wird nicht hier sein, aber dennoch müssen wir weiter. Irgendwo hinter den Bäumen verbirgt sich der Große Wolf. Das hier ist sein Tal und wir sind hier, um ihn zu finden.«
Gildas lief an den Bäumen vorbei und folgte dem Ufer des Baches, der sie immer tiefer ins Innere des Tales führte. Die Bäume mit ihren wenigen Blättern rückten immer dichter an das Wasser heran und bald schon begann das Licht zu schwinden. Die Dämmerung brach über das Tal herein und Waylan glaubte plötzlich, eine Bewegung zwischen den Stämmen wahrgenommen zu haben. Ein flüchtiger Schatten, zwei rote Augen, die ihn kurz anblickten und dann wieder verschwunden waren.
»Die Wölfe sind hier. Sie beobachten uns. Was sollen wir tun?« Waylan richtete sein Schwert auf die Stelle, an der er den dunklen Schatten erblickt zu haben glaubte.
»Sie folgen uns, seit wir die Bäume der Toten hinter uns gelassen haben.« Iowandar blickte sich in dem fahlen Licht des Waldes um. Auch er hatte die Wölfe gesehen. Sie lauerten und verfolgten jeden ihrer Schritte, aber noch griffen sie nicht an. War es den Orks ebenso ergangen? Iowandar hielt das für sehr wahrscheinlich, schließlich waren sie bislang auf keinerlei Spuren eines weiteren Kampfes gestoßen. Die Orks hatten die Wölfe nicht gefürchtet, sie waren einfach weitergegangen, bis …, Iowandar hielt inne, jetzt konnte er etwas hören, ein fernes Heulen drang an seine Ohren.
»Die Wölfe.« Waylan umfasste mit beiden Händen den Griff seines Schwertes. »Sie kommen näher.«
Gildas blieb stehen und schlug mit seinem Schwert auf ein Geflecht dorniger Zweige vor ihm ein. Unter dem Geäst kam ein niedriger Sockel zum Vorschein, auf dem ein graues Gespinst aus Flechten und silbernen Fäden die Form eines Wolfes erkennen ließ.
»Ein mumifizierter Wolf.« Gildas blickte auf das kaum mehr vorhandene Fell des Tieres. »Ich glaube, wir haben das Heiligtum der Wölfe gefunden.«
»Hier ist ein weiterer Sockel, aber er ist leer.« Iowandar riss die Zweige beiseite, die den kaum vier Fuß hohen Sockel aus verwittertem Stein verdeckten. Der Elbe deutete auf den schmalen Pfad, der zwischen den beiden Sockeln durch das dornige Gestrüpp führte.
»Die Orks sind diesem Pfad gefolgt, man kann deutlich die Spuren ihrer Stiefel erkennen.«
Gildas eilte an dem mumifizierten Wolf vorbei und folgte dem Pfad durch das immer dichter werdende Gestrüpp, offenbar hatten die Orks sich ihren Weg zu dem Heiligtum mit ihren Äxten und Schwertern frei schlagen müssen, denn überall im Unterholz waren die Spuren ihrer wuchtigen Hiebe zu erkennen und Gildas stieg über die abgeschlagenen Äste der verholzten Dornenbüsche hinweg. Wieder erklang das seltsame Heulen und verhallte zwischen den Wänden des Tales, doch der Elbe eilte weiter unbeirrt voran, bis vor ihm ein paar mit Wurzeln und Moosen überzogene Steinstufen im Boden sichtbar wurden. Gildas sprang die Stufen empor und jetzt gaben die Dornenbüsche die Sicht auf eine weite Fläche aus Stein frei.
»Bei Arwaros.« Waylans Blick glitt über die riesige Plattform aus Stein hinweg, in deren Mitte sich auf einem niedrigen Sockel ein aus Zweigen und Ästen geformter Wolf erhob. Lange Flechten und dünne Gespinste aus Silberbart überzogen die toten Äste und gaben dem Wolf ein erschreckend lebendiges Aussehen, doch es war nicht der riesige Wolf, der den Blick des Kriegers anzog. Wohin er auch sah, überall auf der steinernen Plattform lagen die Körper der Orks in ihrem Blut. Das Fleisch hatte man ihnen geradezu von den Knochen gerissen und Waylan starrte auf die blutigen Gebeine in den zerfetzten Rüstungen aus Eisen und Leder, die die Körper der Orks nicht vor den Zähnen ihrer Gegner zu schützen vermocht hatten.
»Verdammt. Das muss ein einziges Gemetzel gewesen sein.« Waylan blickte auf den toten Ork zu seinen Füßen hinab. Nur noch die Augen steckten in dem Schädelknochen und schienen ihn geradewegs anzublicken.
»Ich verstehe das nicht.« Waylan schüttelte ratlos den Kopf. »Die Orks haben diese Kultstätte für die Wölfe errichtet. Warum nur griffen die Wölfe sie jetzt an?«
»Wir müssen herausfinden, was hier geschehen ist.« Iowandar blickte auf den großen Wolf inmitten der weiten Fläche aus Stein. Der Wind strich über die zarten Fäden aus Flechten und Silberbart und der Elbe glaubte, das dichte Fell eines Wolfes vor sich zu erblicken. Der wuchtige Schädel der Wolfsstatue war jedoch deutlich schlechter erhalten, hier hatten Regen und Sturm ihre Spuren hinterlassen und vermoderte Zweige kamen unter dem wenigen noch vorhandenen Fell aus lebenden Pflanzen zum Vorschein.
»Ob er das ist, der Große Wolf, von dem der weisende Stein der Orks gesprochen hat?«
»Das ist nur das Abbild eines Wolfes, erschaffen von den Orks. Die wahren Wölfe sind dort.« Waylan deutete auf den Rand der Steinfläche. Dort tauchten jetzt aus dem Gehölz der Dornenbüsche die ersten Wölfe auf und starrten sie mit ihren funkelnden Augen an.
»Warum greifen sie uns nicht an?« Damar beobachtete die Wölfe, die noch keinerlei Anstalten machten, ihnen gefährlich nahe zu kommen. Es waren kräftige Tiere mit silbergrauem Fell, doch niemals würde solch ein Wolf einen Ork überwältigen können, mochte es auch ein ganzes Rudel Wölfe sein. »Sie scheinen mir nicht besonders gefährlich zu sein.«
»Die toten Orks hier werden das wohl anders sehen«, meinte Waylan und sah zu Gildas hinüber. »Was hast du nun vor, Elbe? Wie lange willst du hier noch stehen bleiben?«
»Du sagtest, die Orks haben dieses Heiligtum errichtet?« Gildas betrachtete lange die Wolfsstatue. »Dieser riesige Wolf. Er sieht mir nicht sehr alt aus. Wie lange mag solch ein Gebilde aus Zweigen und Silberbart dem Verfall widerstehen können?«
»Woher soll ich das wissen? Nicht allzu lange, würde ich sagen«, erwiderte Waylan.
»Da stimme ich dir zu. Dieser Wolf stammt ganz sicher nicht aus den dunklen Jahren.« Gildas senkte seinen Blick auf die grauen Steinquader zu seinen Füßen. »Aber der Stein möglicherweise. Er wird die Zeiten überdauert haben.«
»Ich sehe aber keinen Eingang.«
»Es muss einen geben.« Gildas schritt an den toten Orks vorbei auf die Wolfsstatue zu und ließ dabei seinen Blick über die Steinfläche schweifen.
»Dort drüben.«
Gildas deutete auf ein Loch im Boden, das fast vollständig von dem massigen Leib eines toten Orks verdeckt wurde. Mächtige Kiefer mussten den Brustpanzer des Orks aufgebrochen haben und die blutigen Rippen kamen unter dem zerborstenen Eisen zum Vorschein. Der Ork war kopfüber in eine Vertiefung im Boden gestürzt und Gildas schob den schweren Leib beiseite, unter dem ein paar Stufen zum Vorschein kamen. Mehrere tote Wölfe lagen auf der kurzen Treppe, die vor einer einfachen Steinwand endete. Diese Treppe führte nirgendwohin und das war jenem Ork zum Verhängnis geworden, der mit dem Rücken an der Steinwand lehnte und seinen Kopf jetzt dem Elben zuwandte. Haut und Fleisch der rechten Gesichtshälfte hingen in Fetzen vom Knochen des Schädels herab, doch der Ork war anscheinend immer noch am Leben. Das linke Auge blitzte hasserfüllt beim Anblick des Elben auf und die blutüberströmte Klinge in der Hand des Orks richtete sich auf Gildas.
»Er ist tatsächlich noch am Leben.« Gildas blickte in das entstellte Antlitz des Orks, als Waylans Lachen hinter ihm erklang.
»Grushak, du warst schon immer kein angenehmer Anblick, aber das hier …« Waylan stieg die Stufen hinab und kniete sich neben dem Ork zu Boden. »Die Wölfe haben dich übel zugerichtet, aber du zäher Hund bist ihren scharfen Zähnen doch noch entkommen.«
Blut rann aus dem zerfetzten Kiefer des Orks, als dieser ein paar kaum verständliche Worte hervorstieß.
»Verschwinde von hier, Waylan, solange du noch kannst.«
»Ich fürchte die Wölfe nicht, Grushak.«
Ein gurgelndes Lachen erklang und wieder quoll Blut aus dem Mund des Orks hervor.
»Wölfe? Das waren nicht die Wölfe. Er war hier, ich habe ihn mit meinen eigenen Augen gesehen.«
»Wovon sprichst du?«
»Urashdur. Der Fluch der Nacht. Als die Wölfe ihn erblickten, wurden sie zu rasenden Bestien, sie fielen über uns her und rissen meine Krieger in Stücke.«
»Der Große Wolf? Du hast ihn gesehen?«, fragte Gildas. »Er war hier?«
»Was weißt du schon von dem Großen Wolf, verfluchter Elbe?« Das fahle Licht in dem Auge des Orks flackerte.
»Ich suche nach einem großen Wolf. Er soll sich hier in Thovamor verbergen.«
»Du weißt gar nichts, Elbe. Urashdur. Er ist sein eigener Schatten. Und er ist das Licht. Der Große Wolf vereint beides in sich, doch Licht und Schatten wurden getrennt und der Große Wolf verging. Der Schamane hat mir alles erklärt, er hat den weisenden Stein lesen können. Es waren die Orks, die schon immer die Gunst des Großen Wolfes gesucht haben, sie errichteten ihm diesen Schrein in den Bergen der Wölfe, als die Drachen noch über das Alte Land herrschten. Doch schon bald werden sich Licht und Schatten wieder vereinen und der Große Wolf wird zurückkehren, der weisende Stein hat es vorausgesehen. Die Zeit des Wolfes steht bevor. Urashdur wird unsere Feinde hinwegfegen und die Orks werden an seiner Seite über das Alte Land herrschen.«
»Du meinst wohl, du wirst es sein, der an der Seite des Großen Wolfes über das Alte Land herrschen wird, Grushak.« Waylan lachte. »Glaubst du, Korkaresh wäre von deinen Plänen erfreut?«
Der Ork stieß einen lauten Fluch aus und starrte Waylan voller Hass an.
»Was ist schiefgelaufen? War der Große Wolf mit euren Plänen nicht einverstanden?«
Der Ork rang nach Luft und die blutige Klinge in seiner Hand richtete sich zitternd auf Waylan.
»Das Lachen wird dir noch vergehen, Waylan. Er ist hier, der Schamane konnte den Schatten nicht aufhalten. Der weisende Stein zerbrach, als das Tor sich öffnete und der Schatten des Wolfes aus der Dunkelheit hinter dem Steintor hervorbrach.«
»Ein Tor?« Gildas blickte auf.
»Er ist jetzt dort. Flieht, so lange ihr noch könnt. Wenn er zurückkehrt, werden die Wölfe über euch herfallen und niemand von euch wird dieses Tal wieder verlassen.«
»Wir werden sehen.« Waylan beugte sich vor und stieß sein Schwert tief in die Brust des Orks. Der schwere Körper bäumte sich auf und sackte dann zusammen.
»Er war doch schon so gut wie tot«, meinte Gildas vorwurfsvoll.
»Glaube mir, es ist besser so. Grushak hat schon ganz andere Verletzungen überlebt.« Waylan strich mit seiner Hand ohne jede Regung das dunkle Blut des Orks von seiner Klinge. »Er hätte gewiss dasselbe für dich getan, Elbe. Allerdings hätte er dir die Klinge in den Rücken gerammt, während du dich von ihm abwendest.«
Waylan sprang die Stufen nach oben und blickte sich um. Die Wölfe kamen langsam näher, sie schlichen jetzt bereits zwischen den toten Orks umher.
»Seht nur, wie sie lauern.« Damar ließ die Wölfe nicht aus den Augen. »Sie kreisen uns ein, diese verfluchten Biester.«
»Grushak sprach von einem Tor.« Gildas schritt gemeinsam mit den anderen auf die große Wolfsstatue zu.
»Aber er sprach auch davon, dass der Schatten dort unten sein würde«, meinte Waylan. »Der Große Wolf.«
»Seinetwegen sind wir hier.« Gildas lief an dem Sockel der Statue vorbei und jetzt konnte er die Treppenstufen sehen, die hinter einem hölzernen Tisch in die Tiefe führten. Die Reste des zerbrochenen Steines lagen hier überall verstreut und auch der Leib des Schamanen war den scharfen Zähnen der Wölfe nicht entkommen. Nur der blutgetränkte Fellmantel und ein paar Knochen waren von dem Orkschamanen übrig geblieben. Gildas beugte sich nieder und hob ein paar der Bruchstücke des weisenden Steines auf, aber von den Inschriften und Bildern, die die Oberfläche des Steins überzogen hatten, war nichts mehr erhalten geblieben.
»Es ist alles zerstört worden. Das Wissen des Steins ist für immer verloren gegangen.«
Gildas warf die Bruchstücke fort und erhob sich. Die Wölfe waren jetzt nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt, ein ganzes Rudel drängte sich immer näher an sie heran und der Elbe blickte in die starren Augen der Wölfe, die jede ihrer Bewegungen unablässig verfolgten. Gildas schritt langsam auf die quadratische Öffnung im Stein zu, auch hier führten ein paar Stufen zu einer glatten Wand hinab, aber dieses Steintor stand offen. Es gab den Blick auf eine zweite Treppe frei, die weiter in die Dunkelheit hinabführte. Iowandar stand bereits neben dem geöffneten Steintor und deutete auf ein zerbrochenes Siegel aus dünnem Goldblech, das mit filigranen Schriftzeichen überzogen war.
»Es waren die Elben, die dieses Tor verschlossen haben. Auf dem Siegel steht nur ein Name. Ilven.« Iowandar sah zu Gildas hinauf.
»Ilven. Der Schmied aus den dunklen Jahren. Was hat ihn nur an diesen Ort geführt?«
Gildas wandte sich wieder der gewaltigen Wolfsstatue über ihm zu. Der Wind strich über das Fell und verlieh dem riesigen Wolf ein erschreckend lebendiges Aussehen. Der Große Wolf, nur er kannte die Antwort. Er musste ihn finden. Gildas stieg die Stufen zu Iowandar hinab, als hinter ihm ein Schrei erklang. Der Elbe fuhr herum und sah, wie die Wölfe über Waylan und Damar herfielen. Die beiden schlugen mit ihren Schwertern auf die Tiere ein und versuchten ebenfalls, die Treppe zu erreichen, aber schon wurden sie von den Wölfen zu Boden gerissen. Gildas legte einen Pfeil an und schoss, ein Wolf sank über Waylan zusammen und der Krieger streckte seine Hand nach dem Elben aus. Gildas sprang die Stufen wieder hinauf und griff zu, schon war Iowandar an seiner Seite und wehrte mit seinem Schwert den Angriff eines Wolfes ab, während Waylan wieder auf die Beine kam und die Treppe hinunter rannte.
»Damar.« Gildas versuchte, den Krieger zwischen all den Wölfen zu erblicken, aber schon stürzten die Tiere auf ihn zu und er hörte Iowandars Stimme hinter sich.
»Wir müssen die Türe schließen.«
Gildas fuhr herum und sprang mit einem Satz die Stufen hinab, Waylan und Iowandar warfen sich mit aller Kraft gegen den Stein und das Tor schloss sich mit einem dumpfen Schlag hinter dem Elben.
»Wo ist Damar?«
Waylan starrte auf die glatte Wand aus Stein vor ihm, durch die er immer noch das Heulen der Wölfe zu hören glaubte.
»Ich konnte ihm nicht mehr helfen, es ging alles so schnell, ich …« Gildas brach ab.
»Also ist er tot.« Waylan tastete vergeblich in der Dunkelheit nach seinem Schwert und stieß einen Fluch aus. »Wie soll ich ohne ein Schwert hier wieder herauskommen?«
Gildas schwieg und starrte in die Dunkelheit.
»Damar ist tot und wir werden es ebenfalls bald sein. Die Wölfe werden uns auseinanderreißen wie die Orks.«
»Im Augenblick sind wir hier sicher«, erwiderte Iowandar.
»Sicher? Was meinst du mit sicher? Hast du Grushaks Worte vergessen? Er sprach von einem Schatten, einem großen Wolf, der sich in diesem Gewölbe verbergen soll.« Waylan schüttelte den Kopf. »Wir sind hier keineswegs sicher.«
»Ja, das sind wir nicht.« Gildas reichte Waylan sein Schwert. »Mir genügt mein Bogen. Sehen wir uns hier unten mal um. Hast du noch eine Fackel bei dir?«
Der Krieger nickte und entzündete eine fast gänzlich niedergebrannte Fackel, deren Licht die Dunkelheit aus dem Gang vertrieb. Gildas spannte seinen Bogen und folgte den Stufen weiter in die Tiefe, bis sich am Ende der Treppe ein breiter Gang vor ihnen öffnete. Dunkle Nischen säumten den Gang und Waylan leuchtete mit seiner Fackel in eine der Öffnungen der Wand hinein. Das Licht der Flammen fiel auf den mumifizierten Kopf eines Wolfes, der jedoch auf dem Körper eines Menschen ruhte. Lange Streifen verrotteten Tuches bedeckten den aufrecht stehenden Leib, der in seiner rechten Hand ein silbernes Amulett in Form eines Wolfes hielt.
»Ein Wolfsmensch«, sagte Waylan leise, aber Iowandar deutete auf die feinen Schnüre am Hals des Mannes, mit denen man den Wolfskopf auf dem Körper befestigt hatte.
»Kopf und Leib wurden zusammengefügt.«
»In den Nischen auf der anderen Seite stehen die gleichen Kreaturen, allerdings halten sie jeder ein Wolfsamulett aus schwarzem Stein in ihren Händen«, sagte Gildas und trat zu den anderen hinzu.
»Warum hat man das getan? Warum gab man den Menschen das Antlitz eines Wolfes?«, fragte Iowandar und blickte auf die lange Reihe der dunklen Nischen.
»Ich weiß es nicht, aber Thovamor ist das Heiligtum des Wolfes. Schon in den dunklen Jahren wird man hier den Wolf verehrt haben.« Gildas fuhr herum. Ein dunkler Schatten bewegte sich über die Nischen auf der anderen Seite des Ganges hinweg und verschwand in der Dunkelheit.
»Was auch immer Grushak gesehen hat, es ist hier.« Waylans Hand schloss sich fest um sein Schwert. »Es beobachtet uns.«
»Vielleicht ist es ein Schattenwolf. Ich bin solch einer Kreatur bereits begegnet.«
Gildas schritt an den Nischen vorbei und jetzt konnte er den Steinbogen am Ende des Ganges erkennen, der mit kantigen Schriftzeichen überzogen war. Ein einzelner Wolfskopf aus Stein wachte über dem Torbogen, hinter dem im Licht der Fackel eine kreisrunde Halle zum Vorschein kam. Ein steinerner Altar erhob sich inmitten des weiten Raumes, dessen Gewölbe von mehreren schlanken Säulen getragen wurde. Der Elbe schritt an den Altar heran und sein Blick fiel auf die lebensgroße Wolfsstatue, die sich jetzt aus dem Dunkel hinter dem Altar löste und ihn anblickte. Die Augen aus rotem Kristall glühten auf und die Dunkelheit verwob sich zu einem einzelnen Schatten, der jetzt die Gestalt eines riesigen Wolfes annahm.
Auch wenn diese Gestalt dem Schattenwolf ähneln mochte, so wusste Gildas doch, dass er hier nicht Sirwas vor sich sah, den Wolfshund, dem er im Haus der Magierin Seanor begegnet war. Diese Kreatur hier war weitaus mächtiger und gefährlicher als jener Schattenwolf, der Elbe spürte mit jeder Faser seines Körpers die ungeheure Macht, die von diesem Wesen ausging. Das musste der Große Wolf sein, der als einziger die Macht besaß, um Wren bezwingen zu können. Er hatte ihn gefunden.
Jetzt richteten sich die Augen der Schattenkreatur auf den Elben und immer deutlicher löste sich der riesige Wolf aus der Finsternis. Das Maul öffnete sich und der Schatten stieß mit einem gellenden Schrei auf Gildas hinab, der zu Boden geschleudert wurde und das Maul des Wolfes über sich sah. Die Zähne der Bestie schlugen in den Leib des Elben und alles um Gildas herum versank in Dunkelheit.
»Vorsichtig. Ich sagte euch doch, ihr müsst vorsichtiger sein.«
»Es ist nur ein toter Wolf.«
»Tu einfach, was ich dir sage, Eralas. Ihr beide müsst die Bahre gemeinsam anheben.«
»Was ist mit dem anderen, dem Menschen? Bleibt der hier auf dem Karren zurück?«
»Nein, wir werden ihn ebenfalls hinuntertragen. Aber zunächst den Wolf. Dort ist die Treppe. Wartet, ich werde die Türe für euch öffnen.« Der Elbe eilte die Stufen hinab und stieß die schwere Steintüre beiseite.
»Dort entlang, ja, am Ende des Ganges befindet sich eine Halle. Legt die Bahre auf den Altar, ich werde gleich bei euch sein.«
»Was ist das hier für ein Ort?«
»Später. Ich werde euch alles erklären, aber jetzt bringt den Wolf zu dem Altar.« Der Elbe in dem grauen Gewand sprang die Stufen wieder nach oben und verschwand hinter der Steintüre.
»Zehn Tage. Ich kann es nicht glauben. Seit zehn Tagen lässt er uns einen toten Wolf durch die Wildnis schleppen. Nicht einmal einen Ochsen durften wir vor den Karren spannen. Wozu ein Ochse, wie schwer können ein Wolf und ein Mensch schon sein? Das waren seine Worte. Und jetzt spüre ich meine Arme nicht mehr.«
»Wenigstens hat die Schinderei nun ein Ende.« Eldras betrachtete mit Abscheu die toten Wölfe in den Nischen des Ganges. »Alles hier in diesem verfluchten Loch stinkt nach Orks, warum hat Ilven uns ausgerechnet an diesen Ort geführt?«
»Er ist noch schweigsamer als sonst. Ich glaube, er hat nicht damit gerechnet, was in der Burg des Mondes geschehen ist«, meinte Eralas.
»Was ist dort überhaupt geschehen? Ich weiß es selbst nicht, wenn du mich fragst.«
»Dich fragt aber niemand. Accriweyn hat sein Ziel erreicht, das steht fest. Er wurde eins mit der Zeit. Ich sah, wie sein Geist mit dem Licht der Ewigkeit verschmolz und nur sein Leib blieb zurück. Eine leere Hülle, dem Tode nahe. Accriweyn wusste, dass sein Körper vergehen wird. Er hat es mir selbst gesagt. Wir beide sollen über ihn wachen, wenn das Leben aus seinem Körper weicht und die Sechs Seelen des Todes den Leib des Drachenmagiers verlassen werden. Danach wird Tar Ilrassar in den Fluten des Sees versinken. Die ganze Stadt mitsamt dem Drachen wird untergehen.«
Eralas starrte in die Dunkelheit.
»Was hast du, Bruder?«
»Ich dachte nur an Ilvens Schmiede. Sie wird für uns dann unerreichbar sein.«
»Nichts zieht mich an diesen Ort zurück.«
»Mich schon, das Dunkel hinter dem Feuer, es wird ebenfalls im Wasser versinken und sein Geheimnis bleibt für alle Zeiten in den Tiefen des Sees verborgen.« Eralas blieb stehen und blickte sich in der dunklen Halle um. »Da ist der Altar, von dem Ilven gesprochen hat. Legen wir die Bahre einfach auf dem Stein ab.«
Gemeinsam mit seinem Bruder hob er die einfache Trage mitsamt dem toten Wolf an und legte sie auf dem dunklen Steinquader in der Mitte der Halle nieder.
»Das wäre geschafft.« Eralas betrachtete den Wolf, über dessen silbergraues Fell ein matter Schimmer hinwegglitt. »Wo mag er wohl hergekommen sein? Der Wolf tauchte aus dem Nichts auf, als Accriweyn den Gefangenen mit seinem Schwert niederstrecken wollte. Das Tier schlug seine Zähne in die Kehle des Drachenmagiers und beide stürzten zu Boden. Was für ein Kampf, den Wolf hat der Drachenmagier ganz sicher nicht erwartet.«
»Ilven schien mir nicht sehr überrascht zu sein, ganz im Gegenteil.«
»Du hast recht. Ilven ließ den Gefangenen die ganze Zeit nicht aus den Augen, er wusste genau, was geschehen würde, der alte Fuchs.«
»Der Gefangene. Ich sage dir, der Mann ist ein Fürst aus dem Norden, ein mächtiger Krieger. Es war derselbe Kerl mit dem verhüllten Gesicht, der in den Stunden der Nacht seinen Weg in Ilvens Schmiede gefunden hat«, meinte Eldras.
»Du glaubst, der Gefangene war jener Mann, den wir in Tar Ilrassar gesehen haben?« Eralas schüttelte ungläubig den Kopf. »Warum sollten sie ihn in Ketten legen lassen?«
»Wer weiß schon, was in den Köpfen der Menschen vorgeht? Sie alle streben nur nach Macht und Gold. Vielleicht war er ihnen im Weg, ich sagte doch, dass dieser Mensch aus dem Norden König werden sollte, wenn es nach Ilven gegangen wäre. Sie töten einander, bis niemand mehr übrig ist. Cailas Tar ist tot, der Hüter des Drachenfeuers ist tot, und nun hat es auch den Fürsten erwischt. Er liegt draußen auf dem Karren und wir haben den Ärger.«
»In der Burg, als der kleine Junge erschienen ist und mit Accriweyn kämpfte, da glaubte ich, in all dem Durcheinander die Schwerter und den Helm des Drachenwächters gesehen zu haben.« Eralas sah zu seinem Bruder hinüber. »Denkst du, er war tatsächlich dort?«
»Cailas Tar ist tot, du hast ihn umgebracht. Wie sollte er dort gewesen sein?«
»Ich hätte schwören können, ihn gesehen zu haben. Der Mensch der Schwerter kämpfte an der Seite des Drachenmagiers gegen den kleinen Jungen. Sie rangen ihn nieder und dann waren sie auf einmal alle in dem Licht verschwunden.«
»Ist mir recht. Soll Accriweyn doch in seinem Turm über die Zeit wachen. Der alte Narr, er hat endgültig seinen Verstand verloren.«
Eralas lächelte mitleidig. »Der, der immer sein wird. Der Hüter der Zeit. So nannte Accriweyn sich selbst, als ich ihm das letzte Mal begegnet bin und wir über sein Begräbnis gesprochen haben. Nun ist er für immer fort und Schakrar wird König werden.«
»Das scheint dich nicht gerade glücklich zu stimmen, Bruder.«
»Kein geringer Mensch sollte über Ahngwar herrschen, nur einem Elben steht der Thron zu. Ich …«
»Wo bleibt ihr beide denn nur?« Ilvens Stimme hallte durch den Gang. »Soll ich den schweren Körper etwa alleine die Treppe nach unten schleppen?«
Eralas wandte sich dem dunklen Korridor zu und fluchte still. »Holen wir den Körper des Gefangenen, damit wir endlich von hier verschwinden können.«
Mit schnellen Schritten eilten die beiden Brüder zurück zu dem Karren und hoben die zweite Bahre mitsamt dem Toten an.
»Eldras glaubt, diesen Mann schon einmal in deiner Schmiede gesehen zu haben. Ist er tatsächlich ein Fürst aus dem Norden?« Eralas warf dem Schmied einen neugierigen Blick zu, während sie die Stufen in die Tiefe hinabstiegen.
»Ihr seid nicht hier, um Fragen zu stellen.« Ilven eilte voraus und deutete auf eine Stelle neben dem Altar. »Und ich werde keine beantworten. Legt ihn dort nieder.«
Eralas ließ die Bahre zu Boden sinken und stellte sich vor den alten Schmied. »Behandele uns nicht wie kleine Kinder, Ilven. Wir haben unsere Schwerter gegen die Drachen gezogen und Ahngwar von ihrer Herrschaft befreit. Du schuldest uns deinen Respekt, alter Mann.«
»So? Tue ich das?« Ilven blickte in das Gesicht des Elbenkriegers und wandte sich dann lächelnd ab. »Du hast recht, Eralas. Ihr beide seid in der Tat nicht mehr die beiden kleinen Jungen, die nicht lernen wollten, wie man ein Schwert schmiedet. Aber das hier ist nicht eure Angelegenheit, ich allein trage die Schuld an dem, was geschehen ist.«
»Wer ist dieser Mann?«
»Er ist der Große Wolf, so haben die Menschen in Eila Cruac ihren Fürsten genannt.« Ilven starrte auf den toten Körper.
»Und der Wolf? Was hat er damit zu tun?«
Ilven sah auf. »Der Wolf hat den Fürsten beschützt. Er hat es schon immer getan. Aber dieses Mal reichte selbst seine Macht nicht aus, ich hätte es wissen sollen. Das Dunkel. Es ist mächtiger als das Licht.«
»Wovon sprichst du? Was ist in der Burg des Mondes geschehen?«
»Nicht jetzt. Die Zeit läuft uns davon, wir müssen versuchen, ihn zu retten.«
»Er ist tot. Wie willst du den Mann noch retten können?«
»Ich spreche nicht von dem Menschen. Es ist der Wolf, den es zu retten gilt.«
»Was ist so besonders an diesem Tier?«, fragte Eldras und betrachtete den toten Wolf. Er konnte nichts Ungewöhnliches an ihm erkennen.
»Dieser Wolf trägt das Licht in sich.«
»Aber du sagtest, das Dunkel sei stärker gewesen.« Eralas dachte an die Feuerstelle in Ilvens Schmiede. Sie hatte ihm ihr Geheimnis nicht offenbart, das Dunkel hatte sich immer hinter dem Feuer verborgen.
»Ich kannte die Gefahr, sie war mir immer bewusst, doch was blieb uns für eine Wahl? Wir mussten es tun, wir mussten die Hilfe der Dunkelheit erflehen, um die Drachen besiegen zu können.«
»Der Wolf ist also das Licht, aber was ist das Dunkel?«
»Das Dunkel ist älter als der Stein und das Wasser, es lebt im Feuer. Das waren die Worte des Drachen, ich erinnere mich gut an sie. Der Erste unter dem Himmel sprach mit uns darüber, als ich gemeinsam mit Accriweyn in der Halle der Drachen war. Faengal, der Hüter des Drachenfeuers, er war ebenfalls dort. Ich kann dir nicht sagen, wer oder was das Dunkel ist, ich habe es nie mit meinen eigenen Augen gesehen.«
»Aber die anderen, die mit dir in der Schmiede saßen, sie haben es doch gesehen, oder nicht?« Eralas sah den alten Schmied erwartungsvoll an.
»Nur einer hat das Dunkel erblickt.«
»Wer? Wer war es?«
Ilven wandte sich ab. »Die Toten mögen in Frieden ruhen. Wir haben jetzt Wichtigeres zu tun. Das Dunkel mag das Licht bezwungen haben, aber noch ist nicht alles verloren. Es gibt noch Hoffnung.« Ilven strich mit seiner Hand über das Fell des Wolfes. »Dieser Ort hier wurde einzig erschaffen, um dem Großen Wolf eine Heimstätte zu sein. Thovamor. Das Reich des Wolfes.«
Der Elbe wandte sich um und blickte in die Dunkelheit.
»Vermögt ihr den Wolf zu heilen, mein Freund?«
Aus der Dunkelheit trat eine großgewachsene Gestalt in einem dunklen Gewand hervor und schlug die Haube ihres Mantels zurück. Unter dem derben Stoff kam das schwarze Antlitz eines Orks zum Vorschein, dessen weiße Augen nun auf dem toten Wolf ruhten.
»Ein Ork.« Eralas fuhr erschrocken herum, er hatte die düstere Gestalt in der Dunkelheit vollkommen übersehen. »Was hat ein Ork hier verloren?«
»Die Orks haben diesen Tempel erschaffen, der Wolf war schon immer ein heiliges Geschöpf für sie.«
Eralas ließ den Ork nicht aus den Augen, der jetzt an den toten Wolf herantrat und seine Hände auf den kalten Leib legte.
»Ihr müsst ihn heilen. Die Dunkelheit wird zurückkehren und ihre Hände nach dem Alten Land ausstrecken. Nicht heute und nicht morgen, aber jener Tag wird kommen. Nur der Wolf vermag sie dann noch aufzuhalten. Er ist das Licht. Der Wolf hat über diesen Menschen dort gewacht, aber das Dunkel hat sie beide verschlungen.«
Der Orkschamane blickte lange in die trüben Augen des Tieres, dann schüttelte er den Kopf.
»Ein Teil seiner Seele wurde herausgerissen und dient jetzt der Nacht.«
Der alte Elbe nickte. »Ich habe es gefürchtet. Das Dunkel befand sich längst in der Burg. Es hat dort gewartet. Ich hätte es voraussehen müssen.«
»Das Dunkel ist klug, es weiß genau, wann es zuschlagen muss.«
»Es wählte jenen Moment, als der Wolf diesen Menschen vor dem Drachenmagier beschützen wollte. Der Wolf konnte nicht gegen zwei Gegner gleichzeitig bestehen.« Ilven fluchte leise. »Es ist alles meine Schuld. Ich sah nur Accriweyn, der in seinem Wahn die Hände nach der Macht über die Zeit ausstreckte und so bemerkte ich nicht, wie das Dunkel den Lohn für seine Hilfe einforderte.«
Der Ork schloss die Augen.
»Dann ist das Licht für immer verloren.«
»Nein. Wir dürfen nicht aufgeben. Auch wenn unsere Macht nicht ausreicht, den Wolf zu heilen, so mag es doch möglich sein. Wir müssen seinen Leib vor dem Verfall bewahren. Eines fernen Tages wird man den Wolf heilen können und das Dunkel wird vom Licht bezwungen werden.«
»Was soll ich tun?« Der Ork wandte sich zu dem Elben um.
»Das Fell mitsamt dem Kopf, ich werde es an mich nehmen. Die Elben werden dafür sorgen, dass es niemals in den Wirren der Zeit verloren geht.«
Der Ork zog unter seinem dunklen Gewand eine schwarze Klinge hervor und setzte sie an den Hals des toten Tieres. Mit geübten Schnitten trennte er das Fell vom Körper und reichte es an den Elben.
»Nehmt das Fell an euch, ich werde seinen Leib in dieser Halle bestatten.« Der Ork sah zu dem Körper des Toten hinüber, der auf der Bahre neben dem Altar lag. »Was ist mit ihm? Soll er an der Seite des Wolfes ruhen?«
Ilven kniete sich neben dem Toten zu Boden. »Nein. Das Grab des Großen Wolfes wird nicht hier sein. Ich werde ihm einen Ort erschaffen, an dem er für immer Frieden finden wird. Dort mag sein Leib die Zeiten überdauern, bis man sich wieder an seinen Namen erinnert.«
Der alte Schmied breitete das Wolfsfell über dem Toten aus und erhob sich.
»Bringt ihn zurück zu dem Karren. Wir werden sofort aufbrechen.« Der Schmied wandte sich noch einmal zu dem Ork um. »Wenn alles vollbracht ist, werde ich wieder zu euch zurückkehren. Wir werden dann alles, was geschah, in den Steinen festhalten. Sie werden die Zeiten noch überdauern, wenn die Schriftrollen der Elben und die Bildwerke der Drachenwächter längst vergangen sind.«
Der Ork nickte und hüllte den Leib des Wolfes in ein dunkles Tuch, während sich Ilven zu den beiden Elbenkriegern umwandte.
»Ich sagte doch, wir müssen uns eilen.«
Eralas seufzte und hob mit seinem Bruder die Bahre an. Gemeinsam trugen sie den Toten aus dem Gewölbe und schoben den Leichnam wieder zurück auf den Karren.
»Wohin wird uns unser Weg nun führen, Ilven?«, fragte Eralas und griff nach der Deichsel. »Du weißt, ihm bleibt nicht mehr viel Zeit. Accriweyns Leib wird vergehen, der Drachenmagier wird sterben und wir schworen ihm, über seinen Leib zu wachen, wenn der Tod ihn mit seinen Armen umschließt.«
»Ihr werdet schon rechtzeitig nach Tar Ilrassar zurückkehren können. Das Tal, das ich suche, ist nicht allzu weit von diesem Ort entfernt. Die Grauwässer wird uns rasch dorthin bringen.«
Gildas schlug die Augen auf und blickte in die Dunkelheit um ihn herum. Was war mit den drei Elben geschehen? Er glaubte, die Stimme des Schmiedes noch immer zu hören, aber die Finsternis musste die drei verschlungen haben, sie waren nicht mehr hier. Der pochende Schmerz in seinem Schädel und der harte Stein in seinem Rücken erinnerten ihn daran, dass er auf dem Boden lag, irgendetwas hatte ihn angegriffen und nach hinten geschleudert. Der dunkle Schatten. Jetzt erinnerte sich Gildas wieder an die scharfen Zähne, die sich in seine Kehle geschlagen hatten. Gildas tastete nach seinem Hals, aber er konnte kein Blut fühlen, er schien unverletzt zu sein. Was war hier nur geschehen? Die Bilder, die vor seinen Augen erschienen waren, sie hatten ihm das enthüllt, was sich in den dunklen Jahren hier in diesem Gewölbe ereignet hatte. Ilven war hier gewesen und …, Gildas erinnerte sich wieder an alles, was er an diesem Ort gesehen und gehört hatte.
Sein Herz schlug schneller, als er das Fell langsam von seiner Schulter zog und den Wolfskopf in seinen Händen betrachtete. Es ist alt, viel älter als du vielleicht glauben magst. Jorwareks Worte erklangen wieder in seinem Kopf und Gildas wusste, was er da in seinen Händen hielt. Das war jenes Fell, das Ilven in dieser Halle an sich genommen hatte. Der Wolf des Lichtes. Es war sein Fell. Die Elben hatten es all die Jahrhunderte lang aufbewahrt, bis es schließlich in Elrahins Besitz gelangt war. Der Elbenweise, der zu dem Mann hinter dem Schatten wurde, er hatte dafür gesorgt, dass die Dunkle Gilde weiter über das Fell wachte und so war es auch Jorwareks Bestimmung gewesen, das Fell des Wolfes aus den dunklen Jahren zu beschützen. Gildas blickte auf die geschlossenen Augen des Wolfes. Ilven hatte diesen Wolf nicht zu heilen vermocht, aber der alte Schmied hatte gewusst, dass dieser Wolf die Macht besaß, um die Dunkelheit zu vernichten. Nur der Wolf würde Wren bezwingen können.
Gildas sprang auf und warf sich das Fell wieder über. Wo waren Iowandar und Waylan? Die beiden hatten sich hinter ihm befunden, als der Schatten über ihn hergefallen war, sie …, der Elbe erstarrte und blickte auf die beiden reglosen Körper, die am Eingang der Halle lagen. Nein. Das durfte nicht sein. Schon kniete er neben seinem Freund und seine Hände bewegten sich verzweifelt über das zerfetzte Antlitz des Elben, die scharfen Zähne der Bestie hatten kaum etwas von Iowandar übrig gelassen, der Elbenkrieger hielt den Bogen noch fest umklammert, doch der Pfeil hatte seinen Gegner nicht aufhalten können. Tränen rannen über Gildas Gesicht, als er sich Waylan zuwandte. Auch der Krieger der Menschen war nicht von den Klauen und Zähnen des Schattens verschont worden, Waylans weiße Rüstung war unter all dem Blut kaum mehr zu sehen.
Gildas erhob sich und taumelte der Treppe entgegen. Er hatte keinen Zweifel daran, dass es einzig das Fell des Wolfes war, dem er sein Leben verdankte. Mit schweren Schritten schleppte er sich die Stufen empor, öffnete die Steintüre und erblickte die Statue des Wolfes über sich. Der Große Wolf. So hatte man ihn genannt, den Fürsten aus Eila Cruac. Ein mächtiger Wolf des Lichtes hatte über ihn gewacht und doch hatte dieser Mann in der Burg des Mondes den Tod gefunden, genau in jener Stunde, als der Hüter der Zeit seine körperliche Existenz für immer verlassen hatte. Gildas hielt inne. Die Elben hatten davon gesprochen, dass in der Burg des Mondes auch ein kleiner Junge zu sehen gewesen war. Wren. Er war dort gewesen. In dieser Burg hatte er das erste Mal versucht, die Macht über die Zeit an sich zu reißen. Die Burg des Mondes. Gildas war dieser Name nicht unbekannt. Auch wenn er selbst niemals dort gewesen war, so wusste er doch, dass die Gemeinschaft des Hüters der Zeit einige Male in den Ruinen dieser uralten Festung an der Grauen Küste zusammengekommen war. An diesem Ort hatte alles begonnen, vielleicht würde es auch genau dort enden.
Gildas eilte an den toten Orks vorbei und verschwand im dichten Unterholz der Dornenbüsche.




Kapitel 9 Die Burg des Mondes

 
Die Türe hat sich soeben hinter Ilven geschlossen und ich wende mich wieder der Schriftrolle auf dem Tisch zu. Meine Hand greift nach der Feder und ich beginne, die letzten Worte noch einmal zu lesen, doch die Buchstaben verschwimmen vor meinen Augen. Sie lösen sich auf und zurück bleibt nur das vergilbte Pergament, auf das ich nun schon seit Tagen starre.
Nichts wird von mir zurückbleiben, nicht einmal die Worte, die ich hier niedergeschrieben habe. Sie werden ebenso vergessen sein wie mein Name.
Ich lösche die Kerze und die Kammer unter dem Dach des Turmes hüllt sich in Dunkelheit. Nur noch das Rauschen des Meeres ist zu hören und ich lege mich auf meinem mit Stroh gefüllten Nachtlager nieder.
Ich weiß, dass dies meine letzte Nacht sein wird. Wenn die Sonne wieder aus den Wellen des Meeres emporsteigt, wird sich die Türe meines Kerkers öffnen und man wird mich in die große Halle der Burg hinabführen. Der prunkvolle Saal. Ich sehe ihn wieder vor mir, wenn ich die Augen schließe. Dieses hohe Gewölbe ist das Herz meiner Burg. Hier sollten sie alle zusammenkommen, die Völker der Elben, Zwerge und Menschen. In ihrer Mitte sollte sich der Thron des Königs erheben, ein Symbol der Freiheit und der Einigkeit des Alten Landes, doch nun wird diese Halle mein Grab werden. Längst hat Accriweyn dort seinen Drachenthron errichtet und ich weiß, es werden seine Augen sein, in die ich morgen blicken werde, bevor mein Leben enden wird.
Ich wälze mich auf meinem Nachtlager hin und her, aber es ist nicht die Furcht vor dem Tod, die mich keinen Schlaf finden lässt. Es ist der Schlaf, den ich fürchte.
Ich weiß, auch diese Nacht wird er zu mir kommen, jener grauenvolle Traum, der mich schon seit Wochen quält. Allein der Gedanke daran lässt mein Herz erzittern und mich wünschen, die Stunden der Nacht wären endlich vorüber.
Es ist immer derselbe Traum.
Ich schlage die Augen auf und erblicke den Drachenthron vor mir, aber es ist nicht Accriweyn, der sich auf dem goldenen Sitz der Drachen niedergelassen hat. Eine lederne Haut verhüllt das Antlitz des in ein schwarzes Gewand gehüllten Mannes. Auch wenn sein Gesicht verborgen bleibt, so weiß ich doch, wer auf dem Thron sitzt. Es ist der Tod, der jetzt seine Hand nach dem Dunkel ausstreckt. Das Licht in der Halle schwindet und das Alte Land versinkt in Dunkelheit. Die Nacht breitet sich über Berge und Meer aus, doch ich allein kann verhindern, dass es geschieht. Ich richte mein Schwert gegen den Mann auf dem Thron und strecke ihn nieder, aber dann höre ich das Lachen des Drachen und ich weiß, ich habe versagt. Die Welt um mich herum bricht auseinander und der Traum findet sein Ende.
Jede Nacht erwache ich und muss erkennen, dass ich das Alte Land nicht vor der Zerstörung habe retten können.
Ich erhebe mich von meinem Nachtlager und kehre zurück an den Tisch.
In dieser letzten Nacht, die mir noch geblieben ist, wird das Alte Land nicht zerbrechen.
*
»Wir sollten bald umkehren. Das Licht beginnt bereits zu schwinden.«
»Es ist nur der Wald. Er wird mit jedem Schritt dichter, je tiefer wir in das Tal hinabsteigen, Jarwen.«
Der Jäger in dem braunen Gewand aus Leder blieb kurz stehen und richtete seinen Blick auf die grauen Wolken, die über die kahlen Baumkronen hinwegzogen.
»Du irrst dich, in zwei Stunden wird es dunkel sein und du weißt, wohin uns dieses Tal führen wird, Uthar. Dort unten beginnen die verfluchten Wälder von Mor Cruac, ich werde keinen Schritt weitergehen. Kehren wir um, der Weg zurück über den Pass ist lang.«
»Der kleine See, von dem ich dir erzählt habe, er ist nur noch ein paar Schritte von hier entfernt. Ich sage dir, ich habe dort die größten Hirsche des Talmorgebirges gesehen. Wir dürfen jetzt nicht umkehren.« Der großgewachsene Mann schulterte seinen schweren Langbogen und folgte dem kleinen Bach, der sich zwischen Steinen und Bäumen seinen Weg ins Tal suchte.
Jarwen blickte zweifelnd dem anderen Jäger hinterher und eilte dann ebenfalls den schmalen Pfad hinab, der schon bald ein flaches Steinplateau erreichte, auf dem sich das Wasser des Baches zu einem kleinen See staute, bevor es über die Felskante in die Tiefe stürzte. Das steinige Ufer des Bergsees war von kargen Gräsern und Wildkräutern überzogen und Jarwen atmete die würzige Luft ein, während sein Blick über die tief unter ihm liegenden Enrishöhen glitt.
»Habe ich dir etwa zu viel versprochen? Ist das nicht ein magischer Ort?« Uthar richtete seinen Blick auf den Rand des Waldes jenseits der spiegelglatten Oberfläche des Sees. »Die Hirsche wagen sich erst in der Dämmerung aus dem Wald heraus. Wir brauchen noch ein wenig Geduld.«
»Was ist das dort?« Jarwen deutete auf eine dunkle Stelle zwischen Wald und See.
»Wo?«
»Dort drüben, nahe dem Rand des Waldes. Da liegt etwas auf dem Boden.«
»Du hast recht. Ein totes Tier vielleicht. Sehen wir uns das mal näher an.« Uthar lief auf das Wasser zu und umrundete den See, bis er plötzlich stehen blieb und seinen Bogen zog.
»Was ist los? Was siehst du?« rief Jarwen, der nur zögernd näher kam und ebenfalls nach seinem Bogen griff.
»Hier liegt ein Mann in einem dunklen Mantel.«
»Was ist mit ihm? Lebt er noch?«
Uthar trat an den reglos daliegenden Körper heran und beugte sich über das bleiche Gesicht. Die trüben Augen waren starr auf den Himmel gerichtet und ließen kein Leben mehr erkennen.
»Ein alter Mann. Scheint tot zu sein.«
»Halte dich fern von ihm. Die Toten gehen in Mor Cruac um, jeder weiß das.«
»Ich frage mich, was er hier oben wohl getrieben hat.« Uthar blickte auf die vielen kleinen Steine, die einen weiten Kreis um den Toten zogen. »Sieh dir das an. Hier liegt ein Schwert.«
»Ein Schwert?«
»Zumindest war es das einmal. Jetzt ist nicht mehr viel davon übrig.« Uthar bückte sich und hob den Griff der Waffe auf. Ein wenig Rauch stieg aus der Bruchstelle des geborstenen Stahls empor und löste sich auf. »Alt und verrostet. Muss beim ersten Schlag zerbrochen sein. Kein Wunder, dass der Alte hier liegt.«
Der Jäger warf den Griff fort.
»Was hat ihn angegriffen?«
»Schwer zu sagen, ich kann keine Wunde erkennen. Warte, ihm fehlt die rechte Hand, aber das muss schon früher passiert sein. Vielleicht sah er sich hier oben einem Wolf gegenüber und sein Herz entschied, dass der Anblick zu viel für den guten Mann war.«
»Aber du sagtest doch, sein Schwert sei zerbrochen, also muss ihn jemand angegriffen haben.« Jarwen blickte sich um, aber niemand war zu sehen. »Es wird schnell dunkel und ich will ganz sicher nicht in der Nähe dieses Toten sein, wenn die Nacht hereinbricht. Lass uns von hier verschwinden.«
»Er wird dir schon nichts tun.« Uthar kniete sich neben dem Alten zu Boden und in den Augen des Toten spiegelten sich die grauen Wolken des Himmels. Jetzt schwanden die Wolken und die winzige Gestalt eines Schattens wurde in den Augen sichtbar, der sich schnell durch einen dunklen Wald bewegte.
Garwyn blickte sich um und verharrte kurz. Nur die nächsten Bäume waren im Dunkel der Nacht zu sehen, nichts bewegte sich zwischen den mächtigen Stämmen des Waldes und einzig das Knacken der Zweige war zu hören, die im immer stärker werdenden Wind gegeneinander schlugen. Er wusste, dass ihm niemand gefolgt war und doch wollte die Unruhe in ihm nicht weichen. Irgendetwas war geschehen. Seit jener Nacht, in der er die Halle der Blutmagier verlassen hatte, schien sich alles verändert zu haben. Das Licht, das sein ständiger Begleiter in der Welt der Lebenden gewesen war und die Dunkelheit des Todes erhellt hatte, es war verschwunden und an seine Stelle war die ewige Nacht getreten, die niemals enden würde.
Erst war er der Überzeugung gewesen, dass die Schuld an dieser Veränderung das Kind tragen müsste, dem er in der Halle des Blutes begegnet war, doch schon bald bemerkte er, dass die Stimme des Schwertes ebenfalls verstummt war. Kalt und leblos lag die uralte Waffe in seiner Hand und die Runen auf dem dunklen Stahl waren verschwunden. Das war ganz sicher nicht Wrens Werk. Oder vielleicht doch? Erbrethars Licht war erloschen und das Schwert der Toten schwieg, für beides gab es nur eine Erklärung, Vangar existierte nicht mehr und wer allein besaß die Macht, den Fürsten der Toten zu vernichten? Die Antwort war einfach. Wren. Das Vergangene war dort gewesen, in der Halle des Blutes. Aber weshalb hatte Wren das getan? Garwyn fand keine Erklärung dafür, allerdings würde es nun vielleicht einfacher werden, den Dämon aus dem Stahl des Schwertes zu befreien. Garwyn wandte sich wieder um und eilte dem Ort entgegen, den er für dieses Vorhaben ausgewählt hatte.
Seine Macht würde sicher nicht ausreichen, um den Dämon seinem Willen zu unterwerfen, also brauchte er Hilfe und ein Kreis der Zeit war sicher der geeignetste Ort, um diese Hilfe zu erlangen. Garwyn folgte dem kleinen Bach, der jetzt zwischen den Bäumen zu Tal floss und suchte sich seinen Weg heraus aus den endlosen Wäldern der Enrishöhen. Schon bald stieg das Gelände an und Garwyn fand sich in einem engen Taleinschnitt wieder, über dem bereits die schneebedeckten Gipfel des Talmorgebirges in den dunklen Himmel ragten. Das Rauschen des Wasserfalls drang nun an seine Ohren und Garwyn folgte dem Weg, der das in die Tiefe stürzende Wasser umlief und über einen Bergrücken auf das weite Felsplateau führte, zu dem Garwyn zu gelangen suchte. Hier oben musste sich ein Kreis der Zeit befinden, eines jener uralten Relikte aus den dunklen Jahren, die überall im Alten Land zu finden waren. Die meisten waren längst zerstört worden und auch von diesem Kreis hatten Regen, Eis und Wind kaum etwas übrig gelassen, doch den Augen des Magiers waren die wenigen Spuren im Stein nicht entgangen, die unter Flechten und Moosen verborgen auf einen der alten Kreise hindeuteten.
Die Hand des Schattens befreite die verwitterte Furche im Fels von dem dichten Bewuchs und Garwyn spürte, wie die Magie der Zeit sich mit seinem Geist verwob. Die Kreise der Zeit. Sie waren schon immer Orte großer Macht gewesen und auch auf diesem abgelegenen Felsplateau am Rande des Talmorgebirges war es nicht anders. Mochte er auch kaum mehr zu sehen sein, ein Kreis der Zeit verging niemals vollständig.
Schnell las Garwyn ein paar kleinere Steine vom Ufer des Sees auf und legte sie entlang der Linie auf dem Felsplateau nieder, kniete sich in die Mitte des Kreises und zog das Schwert der Toten unter seinem schemenhaften Gewand hervor. Er hatte sich nicht geirrt. Die alte Waffe hatte ihre Magie verloren, sie diente nicht länger der Hand ihres Meisters, der sie in grauer Vorzeit geschmiedet hatte. Garwyn schloss seine Hand um den Griff des Schwertes und stieß den Stahl mühelos in den Fels hinein. Mochte die Macht des Schwertes über die Toten auch gebrochen sein, so handelte es sich auch jetzt noch um ein ausgezeichnetes Werk der Schmiedekunst. Selbst der harte Stein konnte dem Schwert nicht widerstehen.
Garwyn erhob sich und betrachtete das halb im Fels steckende Schwert. Es gab zweifellos elegantere Möglichkeiten, um den Dämon aus dem Stahl zu befreien, aber diese würde ganz sicher ebenfalls ihren Zweck erfüllen. Der alte Magier konzentrierte sich. Wenn dieses Vorhaben misslang, dann würde er für immer ein Schatten der Nacht bleiben. Nur Urashdur, der Wanderer zwischen dem Licht und dem Schatten, besaß die Macht, um das zu ändern. Garwyn trat mit voller Wucht gegen das Schwert und mit einem lauten Krachen brach der Stahl entzwei.
Im selben Augenblick löste sich schwarzer Rauch aus dem geborstenen Stahl und stieg in die Luft auf. Der sich ausbreitende Rauch nahm schnell die Gestalt des Dämonen an und Garwyn sah das einem Totenschädel ähnelnde Antlitz vor sich in die Höhe steigen, das er auch in der Burg unter dem See der Wolkentränen erblickt hatte. Allerdings gab es hier keinen Feuerdämon, der ihn in seinem Kampf gegen diese Kreatur der Finsternis beistehen würde. Garwyn breitete seine Arme aus und die Macht der Zeit erfasste den Dämon, der Rauch wurde auseinandergerissen und für einen kurzen Moment schien der Dämon zu vergehen, aber schnell gewann er wieder die Gewalt über seinen flüchtigen Leib und stieß auf Garwyn hinab, der mit seiner Hand den Schlag des Dämonen abwehren konnte und erneut die Mächte des Kreises der Zeit beschwor. Der Rauch erstarrte in seiner Bewegung und Garwyns tonlose Stimme erklang inmitten des Steinkreises.
»Du kannst der Macht der Zeit nicht entfliehen, Urashdur. Sie wird dich vernichten.«
Der gesamte Felsboden erzitterte und wieder gelang es dem schwarzen Rauch, sich aus der Starre zu lösen, der Dämon stieß einen Schrei aus und schlug auf den Schatten zu seinen Füßen nieder. Garwyn wurde zu Boden geschleudert, doch noch gab er sich nicht geschlagen. Er spürte, wie die Magie des Steinkreises seinen Geist durchdrang und die Ewigkeit von ihm Besitz ergriff, er würde die Zeit niemals kontrollieren können, doch seine Macht würde genügen, um diesen Kreis der Zeit zu vernichten und alles, was sich in ihm befand, würde vergehen. Er legte seine Hand auf den Stein und die Zeit gefror, reglos verharrten Garwyn und der Dämon inmitten des Kreises und eine vollkommene Stille erfasste das Felsplateau.
»Wenn ich meine Hand von dem Stein löse, wird der Kreis zerbrechen und uns beide mit sich in die Unendlichkeit der Zeit reißen. Wir werden vergehen und das Alte Land wird uns vergessen.« Garwyns erstarrter Blick ruhte auf dem Dämon. »Doch so muss es nicht enden. Ich zerbrach das Schwert und befreite dich aus dem Stahl, aber dafür wirst du mir das Leben zurückgeben. Ich will nicht länger ein Schatten der Nacht sein und ich weiß, nur du allein kannst das möglich machen. Du bist der Wanderer zwischen den Welten. Du bist das Licht und der Schatten.«
Eine Antwort des Dämonen blieb aus, doch Garwyn spürte den Zorn der grauenvollen Kreatur, die sich mit aller Macht gegen die Bewegungslosigkeit stemmte. Schon taten sich zahllose Risse im Boden auf und breiteten sich in dem erstarrten Rauch aus. Garwyns Hand begann zu zittern und die Zeit drohte seiner Macht zu entgleiten. Ein letztes Mal erklang seine Stimme.
»Auch du besitzt nicht die Macht, die Zeit zu bezwingen. Sie wird uns beide vernichten. Es gibt nur einen Ausweg für dich. Gib mir mein Leben zurück.«
»Nimm es dir, wenn du es zu nehmen vermagst.« Die Worte des Dämonen hallten über das Felsplateau, das im selben Moment erbebte, als der Kreis der Zeit auseinandergerissen wurde und der schwarze Rauch mit der Dunkelheit der Nacht verschmolz. Garwyn wurde zu Boden geschleudert und blieb reglos zwischen den Steinen liegen.
Die Schwärze um ihn herum war vollkommen und nicht ein Laut drang an seine Ohren. Wie erstarrt lag er da und vermochte sich nicht mehr zu bewegen. Dunkelheit und Stille waren alles, was ihm nun geblieben war.
Nein. Er hatte sich geirrt.
Ein leises Geräusch drang jetzt zu ihm und ferne Stimmen waren zu hören. Schritte erklangen und kamen näher. Jetzt konnte er die Stimmen deutlicher verstehen. Zwei Männer. Sie sprachen miteinander.
»Lass uns von hier verschwinden.«
»Er wird dir schon nichts tun.«
Vage Formen lösten sich aus der Dunkelheit und er glaubte, ein Gesicht vor sich zu erblicken. Jemand kniete neben ihm und sah ihm direkt in die Augen.
Nimm es dir, wenn du es zu nehmen vermagst.
Die Worte des Dämonen erklangen wieder in seinem Kopf und er verstand.
Er brauchte es sich nur zu nehmen.
Sein ganzer Wille richtete sich nun auf seinen erstarrten Arm und endlich gelang es ihm, die Finger seiner Hand zu bewegen. Die Hand schnellte nach oben und umfasste die Kehle des Mannes, der entsetzt zurückweichen wollte, aber es war zu spät. Garwyns Finger bohrten sich wie eiserne Dornen in den Hals des Mannes und Blut tropfte auf das Gesicht des alten Magiers herab.
»Du hättest auf ihn hören und von hier verschwinden sollen, solange dir noch die Zeit dafür blieb.« Ein kaltes Lächeln glitt über Garwyns Gesicht hinweg. »Nun wirst du den Preis für deine Torheit zahlen müssen.«
Ein verzweifeltes Röcheln war zu hören und der Mann wand sich in seinem Todeskampf hin und her, aber die Finger des Magiers waren bereits tief in den fremden Leib gedrungen und hielten den panisch um sich schlagenden Jäger fest.
Der Dämon hatte ihm seinen Körper zurückgegeben und nun musste er nur noch nach dem Leben greifen, das den Sterbenden in diesem Augenblick verließ. Garwyn spürte, wie sein Herz zu schlagen begann und das Blut durchströmte wieder seine Adern, die Wärme des Lebens kehrte in den kalten, toten Leib zurück und der Magier sog tief die Luft ein. Er stieß den Toten von sich und kam wieder auf die Beine. Es war vollbracht. Er war wieder am Leben.
Entsetzte Schreie erklangen hinter ihm und Garwyn fuhr herum. Ein weiterer Jäger stand nur ein paar Schritte von ihm entfernt und spannte gerade seinen Bogen, ein Pfeil raste auf ihn zu und Garwyn lächelte wieder. Der Pfeil entzündete sich in der Luft und verglühte zu Asche, noch bevor er den Magier erreichen konnte. Garwyn breitete seine Arme aus und schritt auf den entsetzten Jäger zu.
»Du glaubst, deine Waffen könnten mich verwunden?«
»Du hast Uthar umgebracht, du verfluchte Kreatur der Nacht.« Die Stimme des Jägers zitterte und ein Dolch blitzte in der Hand des Mannes auf.
»Der eine stirbt, ein anderer lebt. Das ist unser aller Schicksal.« Garwyn blickte den Jäger an. »Was ist mit dir, willst du leben oder sterben?«
»Du elender …« Der Mann wandte sich um und rannte in Richtung des Waldes davon.
»Du wählst also das Leben, eine kluge Wahl.« Garwyn blickte dem Mann nach, bis dieser zwischen den Bäumen verschwunden war und wandte sich dann wieder dem Toten zu.
»Du hattest weniger Glück, aber dein Tod wird nicht umsonst gewesen sein. Ich werde das Alte Land von der Dunkelheit befreien, die auf seinen Bergen und Tälern lastet.« Garwyn stieg über den Toten hinweg und trat mit seinem Fuß gegen den Griff des Schwertes. Urashdur war dem Stahl der alten Klinge entflohen und der Wanderer war wieder frei. Ob er bereits in seine Statue unter den Mauern der Burg von Mor Cruac zurückgekehrt war? Aber wo immer er auch sein mochte, Garwyn zweifelte daran, sich hier jenem Großen Wolf gegenübergesehen zu haben, von dem die Prophezeiungen des schwarzen Buches gesprochen hatten. Das war nicht der Große Wolf, der seinen Namen jener Burg gegeben hatte, die sich auf einer Insel nahe der Grauen Küste erhoben hatte. Garwyn blickte hinauf zu den dunklen Gipfeln des Talmorgebirges. Nicht weit von diesem Ort entfernt traf der Fels des Gebirges auf die Wellen des Meeres und genau dort musste sie zu finden sein, die alte Ruine, die die Elben die Burg des Mondes genannt hatten.
Das Rauschen des Meeres erfüllte die Luft und Garwyn schmeckte das Salz auf seinen Lippen, während er seinen Blick über die zerklüftete Küste schweifen ließ. Von dem weit in das Meer ragenden Felsgrat bot sich ihm eine gute Sicht auf die zahlreichen, der steilen Felsküste vorgelagerten Inseln. Unter ihm brandeten die Wellen gegen den Fels, die Wucht des Aufpralls ließ das tosende Wasser als gleißende Gischt in den Himmel steigen und zarte Wassertropfen hüllten wie fallende Sterne den Magier ein, dessen Augen unentwegt über die Inseln glitten. Auf jedem dieser kleinen Eilande konnten sich die Mauern jener Burg erhoben haben, von der die Zeit längst alle Spuren beseitigt hatte. Vielleicht mochten ein paar im Fels verborgene Gewölbe die Jahrhunderte überdauert haben, doch weder der Rest eines Turmes noch eine verfallene Mauer ließen sich auf den Inseln erkennen. Garwyn fluchte. Die Suche würde sich als weitaus mühsamer erweisen, als er gehofft hatte.
Möglicherweise konnten ihm die Menschen dieses Küstenstriches weiterhelfen, das Wissen über eine uralte Burg aus den dunklen Jahren mochte vielleicht nicht gänzlich verloren gegangen sein und hatte in Liedern oder Erzählungen die Zeiten überdauert. Es war sicher ratsam, die alten Fischer in ihren an der Küste verstreuten Dörfern aufzusuchen. Dieses Grenzland zwischen Bergen und Meer war schon immer reich an Geschichten gewesen, hier waren die Menschen aus dem Süden des Alten Landes auf die Elben gestoßen und auch die vier Fürstentümer des Windes waren nicht fern. Irgendjemand würde sich schon an die Lage der Burg des Mondes erinnern, notfalls würde ihn sein Weg bis nach Corraidhin führen. Die Elben besaßen in der Halle der Schriften gewiss Aufzeichnungen über die alte Festung, die die Völker der Menschen und Elben vereinen sollte.
Garwyns Blick verweilte kurz auf einer kleinen Bucht, in der ein Fischer gerade sein Boot angelandet hatte und nun wieder mit gesetztem Segel dem offenen Meer entgegen steuerte. Ein zweiter Fischer hatte offenbar das Boot verlassen und watete durch die Brandung auf den Strand zu, dessen feiner Sand in der Sonne golden schimmerte. Garwyn hielt inne. Das war kein Fischer, der sich dort unten durch die Wellen auf den Strand zubewegte. Deutlich konnte man den großen Langbogen über dem grauen Gewand des Mannes erkennen. Kein Fischer führte einen solchen Bogen mit sich und Garwyn hatte keinen Zweifel mehr daran, hier einen Elben vor sich zu haben.
Der Magier verließ den Felsgrat und kehrte zu dem schmalen Küstenpfad zurück, der sich zwischen Felsen und Meer an der Küste entlang schlängelte. Jetzt hatte der Elbe den Strand erreicht und blickte sich um, die Zeit verstrich und endlich schien der Elbe einen Entschluss gefasst zu haben, er wandte sich nach Norden und folgte dem Pfad, der ihn genau in Garwyns Richtung führen würde. Mit schnellen Schritten eilte der Magier auf einen großen Felsen oberhalb des Küstenweges zu und entschied sich, an diesem vor Blicken geschützten Platz die Ankunft des Elben zu erwarten.
Auch wenn es sicher nicht ungewöhnlich war, in diesem Landstrich einem Elben zu begegnen, so fragte sich Garwyn doch, weshalb es diesen Elben ausgerechnet an Bord eines Fischerbootes verschlagen hatte. Der alte Magier beugte sich ein Stück vor und spähte an dem Felsen vorbei, aber von dem Elben war nichts mehr zu sehen, der Pfad unter ihm lag verlassen da.
»Verdammte Elben, sie …« Garwyn verstummte im selben Moment, als er die Spitze eines Schwertes in seinem Rücken verspürte.
»Soll mein Schwert dich wieder dorthin schicken, woher du gekommen bist, du verfluchter Magier?«
Garwyn lächelte. Diese Stimme würde er sicher niemals vergessen.
»Du würdest es wieder tun, habe ich recht?«
»Daran solltest du keinen Zweifel haben.«
»Aber vergiss nicht, damals war ich dem Tode nahe. Ein wehrloses Opfer.« Garwyn wandte sich um und richtete seine Augen auf Gildas. »Jetzt würde die Klinge in deiner Hand vergehen, bevor sie mich auch nur berühren würde.«
Der Magier stieß die Klinge des Elben mit seiner Hand von sich.
»Es überrascht mich, dich wiederzusehen, Gildas. Was ist geschehen? Haben sich die Götter deiner erbarmt und dich zurück in die Welt der Lebenden gerufen?«
»Ich könnte dir dieselbe Frage stellen.« Gildas blickte den alten Magier lange an. »Ich wollte es zunächst nicht glauben, als ich unten am Strand dein Gesicht auf dem Felsvorsprung entdeckte. Es war kein Schatten der Nacht, der dort auf mich herabblickte, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut.«
»Deine Augen sind schärfer denn je. Ich hatte Mühe, überhaupt einen Elben zu erkennen. Was führt dich hierher, Gildas, Sohn des Galhaved?«
Der Elbe senkte seinen Blick und schwieg.
»Dann lass mich für dich antworten. Du bist auf der Suche nach der Burg des Mondes, habe ich recht?«
»Was weißt du über die Burg des Mondes?«, fragte Gildas mit gleichgültiger Stimme.
»Zu meinem Bedauern nicht viel.« Garwyn blickte auf das Meer hinaus. »Sie muss sich irgendwo auf einer dieser Inseln befunden haben, aber das weißt du ja sicher längst, sonst hättest du dich nicht von dem Fischer auf das Meer hinaus rudern lassen. Und, hast du die Burg gefunden?«
Gildas zuckte die Schultern.
»Nun, wir sollten keine Geheimnisse voreinander haben, schließlich verfolgen wir doch beide dasselbe Ziel« Garwyn lächelte. »Ich bin hier, weil ich die Burg des Mondes finden muss. Oder die Burg des Großen Wolfes, wie man sie ebenfalls genannt haben soll.«
»Die Burg des Großen Wolfes?« Der Elbe sah den Magier überrascht an.
»Ja. Belmorgun sagte mir, Lughaid hätte diese Burg so genannt. Ich fand das sehr interessant, schließlich soll doch ein großer Wolf die Macht besitzen, um Wren bezwingen zu können.«
»Du weißt davon?« Gildas hatte Mühe, seine Überraschung zu verbergen. »Und du hast tatsächlich vor, Wren zu vernichten?«
»Darum bin ich hier. Und du ebenfalls, ist es nicht so?«
Gildas nickte. »Das Vergangene darf nicht länger im Turm der Macht herrschen. Wren muss ausgelöscht werden, bevor das Alte Land im Chaos versinkt.«
»Dann lass es uns gemeinsam vollbringen. Du und ich, Seite an Seite werden wir gegen Wren kämpfen und ihn bezwingen.«
Gildas musterte den Magier argwöhnisch. »Aus welchem Grund willst du Wren vernichten?«
»Die kleine Ratte glaubt, sie könnte mich ungestraft für ihre Pläne missbrauchen. Wren ließ mich meinen Bruder töten, um der Vergangenheit entfliehen zu können. Er hat mich mehr als einmal getäuscht und hintergangen, ich werde nicht eher ruhen, bis diese Kreatur nicht mehr existiert. Er wird vergehen wie all die anderen, die Schuld auf sich geladen haben.«
Gildas blickte in die Augen des Magiers. Garwyns Worte hatten aufrichtig geklungen und doch wusste er, dass diesem Mann niemals zu trauen war. Aber zumindest schien es so, als kämpften sie diesmal gegen denselben Feind. Wren.
»Du sagtest, ein großer Wolf wird Wren bezwingen können. Woher weißt du davon?«, fragte Gildas.
»Im Reich der Toten stieß ich auf ein schwarzes Buch, dort stand es in den Prophezeiungen des Feuers geschrieben. Der Große Wolf und das Feuer werden Wren vernichten. Oder sie haben ihn bereits vernichtet, beide Deutungen sind möglich«, erwiderte Garwyn.
»Aber Wren existiert noch.« Gildas nickte. »Auch Iowandar und ich stießen auf einen Großen Wolf. Er war einer der fünf Männer, die in Ilvens Schmiede zusammengekommen sind, um die Drachen zu vernichten. Einer dieser Männer war ein Fürst aus dem Norden, ihn nannte man den Großen Wolf.«
»Ein Fürst aus dem Norden. Das war auch mein erster Gedanke, schließlich tragen die Fürsten von Eila Cruac den Wolf in ihrem Wappen. Wie lautete der richtige Name dieses Mannes?«
»Ich weiß es nicht. Niemand erinnert sich mehr an seinen Namen. Er ist schon lange vergessen.«
»Ich glaube, ich bin diesem Fürsten bereits begegnet«, sagte Garwyn nachdenklich.
»Wo?« Gildas blickte gespannt auf.
»Im Reich der Toten. Dort trafen Belmorgun und ich auf einen Schatten, der einen stählernen Helm in Form eines Wolfskopfes zurückließ. Dieser Helm rettete mich vor den Schwertern der Krieger aus Eila Cruac. Ich glaube, der Schatten wusste, dass ich ihm noch von Nutzen sein würde. Er hat mir geholfen und mich vor dem ewigen Nichts bewahrt.«
»Belmorgun war bei dir, sagst du? Ist er ebenfalls hier?«
»Nein. Uns beiden wurde schnell bewusst, dass nur einer von uns in die Welt der Lebenden zurückkehren würde. Und der Schwarzelbe durfte es ganz sicher nicht sein, oder bist du da anderer Meinung?«
»Du hast ihn getötet?«
»Er war schon tot, aber wenn du es so nennen willst, dann ja. Ich streckte ihn mit meinem Schwert nieder.« Garwyn lächelte kurz. »Aber zurück zu dem Großen Wolf und seiner Burg, die hier irgendwo an der Küste errichtet worden sein muss. Warst du bereits dort?«
Gildas schüttelte den Kopf. »Sie muss sich weiter nördlich befinden, auf den Inseln dort drüben hat niemals eine Burg existiert.«
»Dann gehen wir also nach Norden.« Garwyn wandte sich dem Pfad zu, der über den nahen Felsgrat zur nächsten Bucht führte. »Was weißt du über die Burg des Großen Wolfes, Gildas?«
Der Elbe schritt an der Seite des Magiers den Küstenpfad entlang.
»Ich weiß, was in den dunklen Jahren dort geschehen ist. In dieser Burg griff Wren das erste Mal nach der Macht über das Alte Land. Es geschah in jener Stunde, als der Hüter der Zeit seine körperliche Existenz verließ und seinen Platz an der Spitze des Turmes der Macht einnahm.«
Garwyn nickte anerkennend. »Du hast deine Sache gut gemacht, Gildas, du warst schon immer der Schlaueste von ihnen. Du scheinst viel zu wissen, vielleicht kannst du mir auch diese Frage beantworten. Der Schatten, dem Belmorgun und ich im Reich der Toten begegnet sind, er warnte mich vor etwas. Er sagte, es sei gefährlich und würde sich seit Anbeginn der Zeit im Feuer verbergen. Belmorgun wusste, wovon der Schatten gesprochen hat. Er nannte es das Dunkel. Was weißt du über das Dunkel, Gildas?«
»Einer der fünf Männer in Ilvens Schmiede soll es erblickt haben. Das Dunkel war ebenfalls in der Burg, als Wren dort erschien und seine Hand nach der Macht ausstreckte. Ich glaube, Wren ist das Dunkel.«
Garwyn dankte den beiden alten Fischern, die auf einer Bank vor einem aus grauem Stein errichteten Haus saßen und dem Magier nachblickten, während dieser zu dem am Wasser des kleinen Hafenbeckens wartenden Elben zurückkehrte. Nur zwei Boote schaukelten in den Wellen der von hohen Felswänden umschlossenen Bucht auf und nieder und Gildas blickte zu den wenigen Häusern hinüber, die sich alle in den schmalen Spalt zwischen Fels und Meer drängten.
»Sie haben noch nie etwas von einer Burg hier gehört«, meinte Garwyn und blickte auf das Meer hinaus.
»Aber irgendjemand muss doch etwas wissen.«
»Das tun sie. Es ist die Angst, die sie schweigen lässt.«
»Du glaubst, die Fischer haben Angst?«
»Selbst ich kann die Furcht in ihren Augen sehen.«
»Wovor fürchten sie sich?« Gildas sah zu den beiden Fischern hinüber, die jedoch die Bank verlassen und in ihren Häusern verschwunden waren.
»Eine gute Frage.« Garwyn betrachtete den Mann in dem einfachen Ledergewand, der neben dem letzten Haus des Dorfes mit einer Axt Holz spaltete und es auf zwei riesige Stapel neben der Felswand schichtete. »Vielleicht kann er uns diese Frage beantworten. Gehen wir zu ihm, der Weg führt ohnehin an seinem Haus vorbei.«
Gemeinsam schritten sie um das Hafenbecken herum und blieben neben dem Holzblock stehen, auf den der Mann gerade wieder einen schweren Stamm wuchtete.
»Eine Menge Holz, die ihr da geschlagen habt.« Garwyn blickte auf die in handliche Stücke gesägten Baumstämme, die neben der Wand des Hauses lagen und darauf warteten, ebenfalls gespalten und aufgeschichtet zu werden. Das bärtige Gesicht des Mannes wandte sich den beiden Fremden zu und die wachen Augen richteten sich erstaunt auf den Elben.
»Ein Elbe. Ich habe schon lange keinen Elben mehr in unserem Dorf zu Gesicht bekommen. Der ständige Krieg, die verfluchten Toten aus dem Norden, alles verändert sich. Man kann froh sein, wenn einem noch das Dach über dem Kopf bleibt.«
»Und das Holz.«
»So ist es.« Der Mann lachte. »Ihr fragt euch sicher, wozu das viele Holz gut sein mag, aber ich sage euch, wenn er hier ist, dann darf das Feuer niemals erlöschen.«
»Wenn er hier ist? Von wem sprecht ihr?«, fragte Garwyn.
»Der große Magier. Er kommt aus einer fernen Stadt im Süden. Tarbredol, glaube ich.«
»Ein Magier kommt hierher?« Garwyn warf einen kurzen Blick zu Gildas hinüber. »Kennt ihr seinen Namen?«
Der Mann schüttelte den Kopf und umfasste den Griff seiner Axt.
»Nein. Aber er ist ein mächtiger Magier des Feuers. Er wacht über die Flammen und bringt sie aus Tarbredol hierher, wenn er nach Cerangor kommt.«
»Er bringt das Feuer hierher?« Gildas sah den Mann ungläubig an.
»So ist es. Das Feuer brennt Tag und Nacht in diesem Haus, wenn er hier ist.«
»Kommt er oft in dieses Dorf?«, fragte Garwyn.
»Vor einigen Jahren verbrachte er viele Monate hier, danach war er nur noch selten bei uns.«
»Aber er hat vor, bald wieder nach Cerangor zu kommen.«
Die Axt des Mannes schlug nieder und spaltete das Holz.
»So sieht es wohl aus. Allerdings hörten wir davon, dass die Orks die Stadt eingeschlossen haben sollen. Es mag sein, dass sich die Ankunft des Magiers verzögern wird.«
»Oder Tarbredol fällt in die Hände der Orks.«
»Das wird nicht geschehen. Nicht, solange er dort ist.«
»Weshalb kommt ein Magier aus Tarbredol ausgerechnet hierher?«, fragte Gildas.
Der Mann hob den gespaltenen Scheit auf und legte ihn zurück auf den Holzblock.
»Ihr stellt verdammt viele Fragen. Wer seid ihr beide überhaupt?«
»Wir suchen eine Insel.«
»Davon gibt es reichlich an dieser Küste.«
»Das ist unser Problem. Wir suchen die Insel, auf der man vor langer Zeit eine Burg errichtet haben soll. Irgendetwas wird die Zeiten doch sicher überdauert haben, ein paar Mauerreste vielleicht oder ein verfallenes Gewölbe.«
Der Mann dachte kurz nach und schwang wieder seine Axt in die Höhe.
»Ich habe nie von einer Burg gehört.«
»Ich bin mir sicher, dass das eine Lüge ist.«
Der Mann hielt mitten im Schlag inne und blickte Garwyn herausfordernd an.
»Du glaubst mir nicht, alter Mann?«
»So ist es.«
»Schert euch beide fort, sonst wird meine Axt nicht nur das Holz spalten.«
Mit einem lauten Krachen schlug die Axt auf den Scheit nieder und die Reste des gespaltenen Holzes flogen umher.
»Möglicherweise bin ich ebenfalls ein Magier«, sagte Garwyn mit drohender Stimme.
»Du siehst aber nicht wie ein Magier aus.« Der Mann richtete seine Axt auf Garwyn. »Ich sage es euch ein letztes Mal, verschwindet von hier oder ich …«
Die schwere Axt wurde aus den Händen des Mannes gerissen und schlug gegen die Hauswand.
»Was genau wirst du tun?« Garwyn richtete seine Hand gegen den Mann, der sich an den Hals griff und nach Atem rang. »Du wirst uns alles erzählen, was du weißt. War es das, was du sagen wolltest?«
Der Mann nickte hastig und der Griff der unsichtbaren Klauen lockerte sich. Keuchend fiel der Mann auf die Knie und schnappte nach Luft.
»Zurück zu der Burg. Du weißt, wo sie sich befindet. Habe ich recht?« Garwyn wartete ungeduldig, bis der Mann wieder zu Atem gekommen war.
»Ich …, ich darf nicht darüber sprechen. Sie werden mich töten.«
»Wer wird dich töten?«
»Die Diener des Magiers. Sie drohten, uns zu töten, wenn wir auch nur ein Wort über die ganze Sache verlieren würden.«
»Welche Sache? Wovon redest du?«
»Ihr fragt den Falschen, ich habe immer nur das Holz geschlagen. Die Fischer, sie haben die Körper gesehen. Sie brachten sie mit ihren Booten auf die Insel.«
»Was für Körper?«
»Man hat sie mit Karren hierher geschafft, so viele waren es. Ich weiß nicht, wer sie waren oder woher sie kamen. Niemand stellte unnötige Fragen, wir alle waren froh, als es endlich vorbei war und der Magier mit seinen Dienern wieder verschwand.«
»Die Fischer haben die Körper also auf die Insel gebracht. Was ist dort mit ihnen geschehen?«, fragte Garwyn.
»Ich habe keine Ahnung. Sie müssen immer noch dort sein, nehme ich an.«
»Ist das dieselbe Insel, nach der wir suchen? Gab es dort eine Burg?«
Wieder nickte der Mann.
»Es ist nicht einmal mehr eine Ruine, es gibt dort nur ein paar Steine im Fels der Insel. Und das große Gewölbe.«
»Die Burg des Mondes.« Gildas sah zu Garwyn hinüber. »Die Gemeinschaft des Hüters der Zeit soll dort zusammengekommen sein.«
»Ich weiß von keiner Gemeinschaft.« Der gehetzte Blick des Mannes bewegte sich zwischen Garwyn und dem Elben hin und her. »Ich habe euch alles gesagt, was ich weiß. Wenn …«
»Du wirst uns zu der Insel bringen.«
Der Mann erbleichte. »Niemand setzt seinen Fuß auf diese Insel. Ich sagte euch doch, die Körper sind alle noch dort. Wenn der Sturm über das Meer zieht, dann hört man ihre Stimmen in den Stunden der Nacht. Ein grauenvoller Klang. Die Insel liegt im Norden dieser Landzunge, ihr könnt sie nicht verfehlen. Vor langer Zeit soll eine Brücke die Insel mit der Küste verbunden haben, aber Sturm und Wellen rissen sie fort, es ist nichts mehr von ihr geblieben. Ihr werdet eines der Boote nehmen müssen, wenn ihr die Insel betreten wollt.«
»Das werden wir.« Garwyn wandte sich von dem Mann ab und kehrte gemeinsam mit dem Elben zum Hafenbecken zurück.
»Was hältst du von der ganzen Geschichte?«, fragte Gildas. »Ein Magier aus Tarbredol. Körper, die man auf die Insel geschafft haben soll.«
»Ich kenne in Tarbredol nur einen Magier. Selcris, der Hüter des Drachenfeuers in der Halle der Könige. Er war schon immer dort, solange ich mich erinnern kann.«
»Der Hüter des Drachenfeuers.« Gildas betrachtete die auf den Wellen schaukelnden Boote. »Das würde erklären, warum er das Feuer aus Tarbredol mit sich brachte.«
»Und das viele Holz dort drüben.«
»Also hat Selcris die Körper auf die Insel bringen lassen.«
»Davon gehe ich aus.«
»Aber aus welchem Grund hat er das getan?«, fragte Gildas.
»Sag du es mir. Du weißt, was in den dunklen Jahren auf der Insel geschehen ist.«
»Du glaubst, es hat etwas mit den damaligen Ereignissen zu tun?«
»Warum sonst würde diese Insel irgendjemanden interessieren?« Garwyn schritt zu einem der Boote hinüber. »Ich glaube nicht, dass jemand bereit sein wird, uns zu der Insel zu bringen. Es sollte dir doch keinerlei Schwierigkeiten bereiten, ein Boot zu führen, oder irre ich mich?«
»Ich habe viel von Ailla gelernt.«
»Ailla? Das Mädchen aus Clenngaron. Ich erinnere mich an sie.« Garwyn stieg vorsichtig in das schwankende Boot hinab. »Was mag wohl aus ihr geworden sein?«
»Sie ist tot.« Gildas löste das Tau und sprang ebenfalls in das Boot, dann stieß er es von der Mauer ab und ergriff das Ruder. »Ailla starb im Turm der Hohen Wacht.«
»In Gal Hazar? Was für ein ungewöhnlicher Ort. Dort sollen doch die legendären Zwergenfrauen gelebt haben, die das Feuer der Hohen Wacht entzündeten, um die Zwerge vor der Ankunft der Steintitanen zu warnen.«
»Wir haben in dem Turm eine der Zwergenfrauen erblickt. Sie war eine Dienerin des Totenbeschwörers. Er hat Ailla getötet.« Gildas hielt inne und dachte nach. »Es ist immer das Feuer, überall begegnet es uns.«
»Das Feuer ist alt. Älter als der Stein und das Wasser«, sagte Garwyn leise.
»Der Drache gebrauchte fast die gleichen Worte. Nur sprach er von dem Dunkel, das im Feuer leben soll.« Gildas blickte zu dem Magier hinüber, der im Bug des Bootes saß und die Wellen betrachtete. »Woher sind dir diese Worte bekannt?«
»Sie stammen aus einem schwarzen Buch. Die Feuerbringer haben sie verfasst, sie haben auf den schwarzen Seiten dieser Bücher das Wesen des Feuers beschrieben. Sie wussten, dass das Feuer der Anfang war. Und es wird auch das Ende sein.«
»Dort drüben. Das muss die Insel sein.«
Garwyn deutete mit seiner Hand auf die grauen Felsen, die aus der Gischt der sich brechenden Wellen vor ihnen aufgetaucht waren. Der schwere Schauer, der noch vor wenigen Augenblicken Regen und Meer zu einer grauen Wand verschmolzen hatte, war endlich weitergezogen und der Wind riss die dunklen Wolken auseinander. Gildas steuerte das von den Wellen hin und her geworfene Boot auf die Insel zu und nun konnte er auch die steilen Felsklippen der Küste erkennen, die hinter dem flachen Eiland in den Himmel ragten. Der Elbe holte das Segel ein, umfasste die nassen Hölzer und schon tauchten die beiden Ruderblätter ins Wasser. Mit kräftigen Zügen brachte Gildas das Boot näher an die Insel heran, aber Garwyns Aufschrei machte dem schnell ein Ende.
»Du hältst geradewegs auf die Felsen zu, willst du uns umbringen?«
Garwyn fluchte und wies den Elben an, eine flache Stelle zwischen zwei größeren Felsklippen anzusteuern und schon bald schlug die Bootswand gegen den Fels der Insel.
»Eine bessere Stelle werden wir nicht finden.« Garwyn klammerte sich an den Mast und wartete, bis der Elbe das Boot sicher an den Klippen vertäut hatte und setzte dann ebenfalls seinen Fuß auf den mit Algen und Muscheln überzogenen Stein. Mit vorsichtigen Schritten erklomm der alte Magier die Felsen und erreichte endlich das oberhalb der Klippen liegende Felsplateau.
»Die Insel ist viel kleiner, als ich dachte.« Der Magier blickte über die von den Wellen umtoste Fläche aus Stein. Nur an wenigen Stellen fanden die Wurzeln größerer Bäume Halt in dem kargen Boden und breiteten ihre vom Wind geformten Kronen über der Insel aus. Von einer Burg oder ihren verwitterten Überresten war nichts zu sehen.
»Ich frage mich, ob das überhaupt die richtige Insel ist.«
»Sie ist es.« Gildas bewegte langsam seinen Kopf hin und her.
»Was tust du da?«
»Diese Felsen sind nicht das, was sie vorgeben, zu sein. Sie täuschen das Auge. Dort drüben befindet sich eine tief im Fels verborgene Halle, aber das Gewölbe über ihr muss im Laufe der Zeit eingestürzt sein. Man kann noch die Säulenschäfte an den Wänden erkennen.«
»Ich sehe nur kargen Fels.«
»Und genau das wird ihre Absicht gewesen sein.«
»Von wem sprichst du?«
»Ich sagte dir doch, dass an diesem Ort die Gemeinschaft des Hüters der Zeit zusammengekommen ist. Sie werden das, was von der Burg des Mondes übrig geblieben ist, vor fremden Augen verborgen haben. Vermutlich war es das Werk eines Elben.«
»Und doch hat irgendjemand die Reste der Burg gefunden«, meinte Garwyn.
»Das dürfte nicht sonderlich schwer gewesen sein. Die Illusion wird schnell vergehen, je näher wir dem alten Gewölbe kommen. Dort drüben führt eine Treppe nach unten.«
Gildas schritt auf eine Kluft im Fels zu und jetzt konnte auch Garwyn die uralten Stufen sehen, die in den dunklen Jahren in den Stein getrieben worden sein mussten. Der Elbe umfasste seinen Bogen und stieg als Erster die Stufen hinab, die in einem breiten, mit Steinen bedeckten Gang endeten.
»Dieser Teil der Burg ist offenbar nicht eingestürzt.« Gildas sah zu dem hellen Licht am Ende des Ganges hinüber. »Dort muss sich die große Halle befinden, die ich von oben gesehen habe.«
Der Elbe schritt dem Lichtschein entgegen und die Wände des Ganges traten beiseite, vor ihm lag nun die große Halle der Burg, deren mächtige Säulen die Wolken des Himmels zu tragen schienen. Das gesamte Gewölbe war verschwunden und das Licht fiel ungehindert auf die Dutzenden Menschen, die sich in der Halle versammelt hatten.
»Man könnte glauben, die Burg des Mondes sei wieder zum Leben erwacht.« Garwyn betrachtete ungläubig die reglos dastehenden Körper. Ihre Köpfe waren dem Mann auf dem großen Thron in der Mitte der Halle zugewandt und sie alle schienen wie gebannt seinen tonlosen Worten zu lauschen.
Gildas schritt langsam an den Menschen vorbei und sein Blick glitt über die modrigen Gewänder und Umhänge, unter denen bleiche Knochen und verrottetes Fleisch zum Vorschein kamen. Die Haut, die die Schädel der Körper überzog, sie war weitaus besser erhalten als der restliche Leib und dem Elben waren die Schnitte am Hals der Menschen nicht entgangen. Jemand hatte große Mühe darauf verwandt, die Haut von den Schädeln zu lösen und sie anschließend den Toten wieder zurückgegeben. Gildas starrte auf das unversehrte Antlitz eines der Toten. Nur die Gerber konnten für diese groteske Szenerie verantwortlich sein. Sie hatten die Körper auf die Insel gebracht und in dieser Halle aufgestellt. Aber weshalb hatten sie das getan?
»Da stehen auch drei Elben, wenn mich meine alten Augen nicht täuschen.« Garwyn schritt auf die drei Körper zu, die unweit des Thrones standen. »Selbst einen Wolf hat man hierher geschafft. Und ein Kind.«
Gildas fuhr herum. Der Mann auf dem Thron, die Elben, ein Wolf und ein Kind. Mit einem Schlag wurde ihm klar, was er hier vor sich sah. Die Gerber hatten jene Stunde wieder zum Leben erweckt, in der der Hüter der Zeit sich aus den Fesseln seines menschlichen Körpers befreit und die Macht über die Ewigkeit erlangt hatte.
»Das alles hier ist ein Abbild dessen, was sich in den dunklen Jahren in dieser Halle zugetragen hat.« Gildas schritt zu Garwyn hinüber. »Accriweyn, Wren, Ilven, der Wolf und der Gefangene, sie alle sind hier.«
Gildas starrte auf die schweren Eisenketten, die man einem der Toten um Hände und Füße geschlungen hatte. Das musste der Große Wolf sein, der Fürst von Eila Cruac.
»Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass das ihre wahren Körper sind«, meinte Garwyn.
»Nein, natürlich nicht. Aber jeder dieser Leiber stellt eine ganz bestimmte Person aus den dunklen Jahren dar. Sie scheinen nur darauf zu warten, dass es beginnen wird.«
»Aber es wird niemals beginnen, weil alles längst geschehen ist.«
»Du hast recht. Und doch haben die Gerber die Vergangenheit in dieser Halle wieder auferstehen lassen. Ich frage mich, was der Grund dafür ist. Woher konnten sie überhaupt wissen, was in den dunklen Jahren geschehen ist?«
»Es sollen sich in dieser Burg alte Schriften aus den dunklen Jahren befunden haben. Ich schätze, die Gerber haben sie vor uns gefunden«, erwiderte Garwyn und wandte seinen Blick dem Mann auf dem Thron zu. Ein dunkles Gewand bedeckte den Körper des Toten, dessen starre Augen auf einen Punkt am Ende der Halle gerichtet waren.
»Da sitzt er auf seinem Thron, der große Drachenmagier.«
»Sein Name war Accriweyn. Er wurde der Hüter der Zeit.« Gildas schritt nachdenklich durch die Halle und blickte in die Gesichter der Toten um ihn herum. »Dieser Magier aus Tarbredol, Selcris. Wenn er für all das hier verantwortlich ist, dann gehört er ebenfalls dieser verfluchten Gilde an. Nur die Hände der Gerber können das vollbracht haben, er muss einer von ihnen sein. Die Haut auf den Schädeln lässt einen glauben, all diese Menschen würden nur schlafen. Wer sie wohl waren?«
»Der Mann in dem Dorf sagte doch, man habe die Körper mit Karren an die Küste geschafft. Diese Menschen könnten aus dem ganzen Alten Land stammen.«
»Die Gerber gehen also nach all den Jahren immer noch ihrem blutigen Handwerk nach. Ich habe gehofft, so etwas nie wieder erblicken zu müssen.« Gildas wandte sich dem nächsten Toten zu, der zwei Schwerter in seinen Händen hielt. »Der Drachenwächter. Er war also ebenfalls hier.«
»Was hat sich in dieser Halle zugetragen?«, fragte Garwyn.
»Accriweyn soll den Gefangenen mit seinem Schwert niedergestreckt haben, woraufhin der Wolf des Lichtes erschien. Er wachte über den Fürsten aus dem Norden und griff Accriweyn an, aber dann tauchte das Dunkel auf.«
»Wren. Der Junge.«
»Ja. Das Dunkel muss in dieser Burg gewartet haben.«
Gildas schritt auf einen etwas abseits stehenden Körper zu, dessen Schädel sich ebenfalls unter einer gegerbten Haut verbarg. Der Atem des Elben ging schneller und jeder Schlag seines Herzens hallte in seinem Kopf wider, der Elbe blickte in das leblose Antlitz vor ihm und er spürte, wie die Kälte seinen Körper durchdrang. Unter der fahlen Haut des Toten waren keine Augen zu erkennen, da waren nur zwei Löcher in der Haut des leblosen Gesichtes und Gildas konnte seinen Blick nicht von den dunklen Löchern abwenden, sie hielten ihn fest und die Furcht schloss ihre eisigen Klauen um seine Seele. Gildas rang nach Luft. Er durfte nicht zulassen, dass Kälte und Furcht von ihm Besitz ergriffen und bäumte sich mit letzter Kraft gegen die fremde Macht auf. Er streckte seine Hand aus, packte die Haut und riss sie dem Toten vom Kopf. Ein verbrannter Schädel kam darunter zum Vorschein und Gildas starrte auf das Blut, das aus den Augenhöhlen des schwarzen Schädels hervorquoll und über den Leib des Toten rann.
»Wer bist du? Was willst du von mir?« Mit einem verzweifelten Schrei stürzte er sich auf den Leichnam und beide fielen zu Boden, immer wieder schlug Gildas mit seiner Faust auf den Schädel ein, bis Garwyn den Arm des Elben umklammerte und ihn zurückriss.
»Was tust du da?«
Gildas hielt inne und blickte auf den Körper unter ihm. Der blutige Schädel war verschwunden und er starrte in die leblosen Augen eines Toten.
»Wo …, wo ist der verbrannte Schädel? Ich riss die Haut von seinem Kopf und dann war alles voller Blut, ich …«
»Du hast nichts dergleichen getan.« Garwyn half dem Elben, wieder auf die Beine zu kommen. »Du hast dich wie von Sinnen auf ihn gestürzt, was ist nur in dich gefahren?«
Gildas atmete schwer und starrte auf den Toten zu seinen Füßen.
»Er ist es. Er ist das Dunkel.«
»In Targoron. In den Gewölben unter dem Roten Tor, da habe ich es das erste Mal gesehen. Das Blut floss unter der Haube aus Stein hervor und dann erschien dieser Arm, er stieg aus dem Blut empor. In jenem Augenblick erfasste mich die gleiche lähmende Furcht, die ich auch beim Anblick dieses Toten verspürt habe. Ich weiß es. In ihm verbirgt sich das Dunkel, das in der Burg des Mondes gewartet hat.« Gildas wandte sich den anderen Toten zu. »Jeder dieser Körper stellt einen Menschen oder Elben aus den dunklen Jahren dar. Und dieser Leib trägt das Dunkel in sich.«
»Es deutet nichts daraufhin, wer dieser Mann sein könnte.«
»Ich bin mir sicher, es ist derselbe Mann, der in Ilvens Schmiede das Dunkel erblickt haben soll.«
»Du sprichst von den fünf Männern, die in Ilvens Schmiede zusammenkamen, um die Drachen zu vernichten.« Garwyn blickte auf.
»Sie sind alle hier. Accriweyn, Ilven, Cailas Tar und der Große Wolf.« Gildas starrte auf den Toten zu seinen Füßen. »Das muss Faengal sein. Dann hat er das Dunkel erblickt.«
»Faengal? Du sprichst von dem Jäger aus dem Silberbachtal? Er soll einer dieser Männer gewesen sein?« Garwyn sah den Elben ungläubig an.
»Jorwarek war davon überzeugt, Faengal auf einem Gemälde aus den dunklen Jahren erkannt zu haben. Es wäre also durchaus möglich.«
»Faengal würde so etwas niemals tun. Er kann nicht das Dunkel in sich tragen.«
»Und doch war das Dunkel hier, ich habe es selbst gesehen. Es muss sich in diesem Menschen verborgen haben, wer immer er auch war. Die Gerber haben ebenfalls gewusst, dass das Dunkel in dieser Halle gewartet hat. Ich frage mich immer wieder, warum sie das alles getan haben. Warum hat man die Körper hier in dieser Halle aufgestellt?«
»Der Mann hat eine Menge Holz geschlagen. Ich glaube, Selcris hat vor, bald auf diese Insel zurückzukehren. Was immer die Gerber hier tun, sie haben ihr Ziel offenbar noch nicht erreicht«, sagte Garwyn.
»Sehen wir nach, ob außer dieser Halle noch etwas die Zeiten überdauert hat.« Gildas blickte auf eine Türe aus dunklem Holz, die am Ende der Halle unter einem Bogen aus Stein zu erkennen war und lief gemeinsam mit Garwyn auf die großen Torflügel zu. Zwei Schwerter aus dunklem Stein schienen regelrecht mit dem alten Holz verschmolzen zu sein und verdeckten die meisten der alten Schriftzeichen, die man tief in das Holz getrieben hatte.
»Was steht dort geschrieben?«, fragte Gildas und ließ seine Hand über eines der steinernen Schwerter gleiten.
»Ich kann kaum die Hälfte der Schriftzeichen lesen, man muss die Schwerter in einer späteren Zeit am Holz der Türe befestigt haben. Wer immer das getan hat, er scherte sich wenig um die Inschrift.«
»Oder er wollte sie absichtlich verdecken. Diese Schwerter aus dunklem Stein gehören der Gemeinschaft des Hüters der Zeit, meine Brüder werden diese Türe verschlossen haben.«
»Deine Brüder …« Ein spöttisches Lächeln glitt über Garwyns Gesicht hinweg. »Du scheinst wenig gemein zu haben mit diesen seltsamen Wesen, die mir den Zutritt zum Turm der Macht verwehren wollten. Sie glaubten, mich mit ihren Schwertern aufhalten zu können, diese schwarz gewandeten Narren.«
»Du hättest auf ihre Warnung hören sollen, statt sie zu vernichten. Es war weder deine Zeit noch dein Ort.« Gildas warf dem Magier einen finsteren Blick zu. »War das nicht jener Tag in einer längst vergangenen Zeit, an dem du deinen Bruder im Turm der Macht erschlagen hast? Sage mir, wer ist dort der blinde Narr gewesen?«
Garwyns Lächeln verschwand und der Magier wandte sich wieder dem Tor zu.
»Wie öffnen wir die Türe?«
»Wir werden die Schwerter entfernen müssen.« Gildas versuchte, den Griff eines der Schwerter zu umfassen, aber die steinerne Klinge schien keinerlei Substanz zu besitzen und seine Hand stieß gegen das Holz. »Das dachte ich mir. Die Zeit selbst verschloss dieses Tor.«
»Die Zeit, sagst du.« Garwyn starrte ungehalten auf die beiden Schwerter. »Sie war schon immer ein verdammtes Übel.«
»Bist du nicht selbst ein Kind der Zeit? Wer außer dir sollte diese Türe öffnen können?« Gildas trat einen Schritt beiseite. »Hast du denn gar nichts vom Hüter der Zeit gelernt?«
»Spare dir deinen Spott, Elbe. Die Zeit ist ein Fluch, und er war es auch. Der Hüter der Zeit hat deine Treue nicht verdient, er war ein nach Ruhm und Macht strebender Magier, sieh ihn dir an. Dort sitzt er auf seinem Thron und streckt seine Hand nach der Macht über die Zeit aus.«
»Es ist unwichtig, was er war. Nur was er wurde, ist von Bedeutung. Und er wurde der, der immer sein wird. Er wachte über die Zeit und behütete das Alte Land«, erwiderte Gildas.
»Die Zeit braucht keinen Wächter und das Alte Land keinen Hüter.«
»Du irrst dich.«
»Ein verblendeter Narr bist du, nichts weiter.«
Garwyn streckte seine Hand nach dem Griff eines der Schwerter aus und umfasste den kalten Stein. Das Holz der Türe erzitterte und die Klingen erstrahlten für einen kurzen Augenblick in einem klaren Licht, das die Inschrift im Holz der Türe sichtbar machte und Gildas glaubte, fünf Stimmen zu hören, während er die in das Holz getriebenen Schriftzeichen las.
Ich sah das Feuer,
den Gefährten des Lichtes.
Ich sah das Dunkel,
den Leib der Nacht.
Ich sah den Wolf,
vereint in Schatten und Licht.
Ich sah, was immer sein wird.
Und ich sah, was war.
Nur im Spiel der Farben
wirst du sehen, was ich sah.
Das Licht der Klingen erlosch und wieder wurde die Inschrift im Holz vom schwarzen Stein der Schwerter verdeckt, aber der Klang der Stimmen hallte noch eine Weile im Kopf des Elben nach.
»Hast du das auch gehört?« Gildas blickte sich in der Halle um.
»Was meinst du?«
»Die Stimmen. Als ich die Worte auf der Türe las, da erklangen fünf Stimmen und jede von ihnen sprach laut die Worte aus, die dort zu lesen sind.«
»Ich habe nichts gehört.« Garwyn zerrte an dem Griff des Schwertes, aber so sehr er sich auch bemühte, die beiden gekreuzten Klingen bewegten sich nicht von ihrem Platz und mit einem Fluch auf den Lippen ließ er den Griff los.
»Fünf Stimmen.« Gildas starrte auf die verschlossene Türe. »Das müssen die Stimmen jener fünf Männer gewesen sein, die in Ilvens Schmiede zusammengekommen sind. Eine Stimme sagte, sie habe das Dunkel erblickt.«
»Die anderen sahen das Feuer und den Wolf.«
»Ich sah, was immer sein wird. Und ich sah, was war. Damit können nur der Hüter der Zeit und Wren gemeint sein. Aber was sah die letzte Stimme?«, fragte Gildas.
»Nur im Spiel der Farben wirst du sehen, was ich sah.« Garwyn wiederholte leise die letzten Worte, die auf der Türe zu sehen gewesen waren.
»Das Spiel der Farben. Was mag das wohl bedeuten?«
»Vielleicht sind es die Farben eines Gemäldes«, schlug Garwyn vor.
»Ein Bild? Das wäre möglich. Wir fanden unter dem Kastell in Weißenfall Bildnisse aus der Zeit der Drachenwächter. Vielleicht verbirgt sich die Antwort in diesen Malereien«, meinte Gildas.
»Das Gemälde könnte sich auch hinter dieser Türe befinden, deine Vermutungen bringen uns nicht weiter.« Garwyn betrachtete missmutig die verschlossene Türe, als hinter ihnen ein leises Geräusch erklang.
»Was war das?« Gildas fuhr herum und blickte auf die leblosen Körper in der weiten Halle. Nichts bewegte sich hier und doch beschlich den Elben das Gefühl, dass sich etwas verändert hatte. Sein Blick glitt langsam über die Gesichter der Toten hinweg und jetzt glaubte er zu wissen, was anders war als zuvor. Der tote Wolf hatte sich bewegt. Seine dunklen Augen waren nun auf die verschlossene Türe gerichtet.
»Der Wolf. Er blickt uns an.« Gildas bewegte sich langsam auf das reglos dastehende Tier zu.
»Was redest du da?« Garwyn folgte eilig dem Elben hinterher. »Er hat schon immer auf diese Türe gestarrt. Ich bin mir ganz sicher.«
Gildas blieb vor dem Wolf stehen und betrachtete das Tier. Es war ein großer Grauwolf mit silberweißem Fell, dessen wuchtiger Kopf dem Elben fast bis zur Brust reichte.
»Ein ungewöhnlich großes Tier.« Garwyn strich mit seiner Hand über das Fell. »Die Gerber haben ganze Arbeit geleistet. Man könnte glauben, dieser Wolf sei noch am Leben.«
»Aber er ist tot, wie alles hier in dieser Halle. Ich frage mich, wie es uns gelingen soll, den Wolf zu heilen.«
»Warum willst du ihn heilen? Der Wolf ist tot, du hast es selbst gesagt.«
»Ich spreche nicht von diesem Wolf, er ist nur ein lebloses Abbild. Der wahre Wolf des Lichtes befindet sich hier.« Gildas schlug seinen Elbenmantel zurück, unter dem ein graues Wolfsfell zum Vorschein kam. »Das ist das Fell jenes Wolfes, der in dieser Halle über das Leben des Fürsten von Eila Cruac wachte, doch der Wolf des Lichtes wurde vom Dunkel bezwungen und Ilven nahm das Fell des mächtigen Wolfes an sich. Die Elben trugen es durch die Zeit, bis es schließlich in Jorwareks Besitz gelangte. Bevor er starb, vertraute mir der Anführer der Dunklen Gilde das kostbare Fell an und seit jenem Tage trage ich es auf meinem Leib. Es war Ilvens Hoffnung, dass eines Tages der Wolf des Lichtes geheilt werden möge und es wird nun an uns liegen, das zu vollbringen.«
»Jorwarek war mir immer ein guter Freund. Ich wusste, wie viel ihm dieses Fell bedeutete, aber er hat mir nie gesagt, woher es stammte«, sagte Garwyn und dachte an den Anführer der Dunklen Gilde.
»Er wusste es selbst nicht. Das Wissen um die Herkunft des Felles ist schon lange verloren gegangen.«
»Nur das Fell und der Kopf haben also die Zeiten überdauert. Wie willst du den Wolf des Lichtes wieder zum Leben erwecken?«, fragte Garwyn. »Wir wissen doch gar nichts über ihn.«
»Wir wissen, dass er über diesen Mann gewacht hat.« Gildas deutete auf den Toten mit den Eisenketten um Hand und Fußgelenke. »Man nannte ihn den Großen Wolf.«
»Ich frage mich, warum der Wolf ausgerechnet ihn beschützt hat.«
»Weil dieser Mann die Macht besitzt, um Wren bezwingen zu können. Der Große Wolf wird Wren vernichten, so lauteten die Worte des Drachen.«
Ein Lachen erklang in Gildas Rücken.
»Und du glaubst ihm? Was für ein Narr du doch bist.«
Gildas fuhr herum und erblickte den kleinen Jungen vor sich, der neben seinem Ebenbild stand und das tote Kind mit einem empörten Blick bedachte. »Soll ich etwa dieser Gnom sein? Eine Schande ist das. Ich bin der Herrscher über das Alte Land und dann wagt es dieses Gesindel, solch ein Abbild von mir zu erschaffen. Was sind das nur für Zeiten?«
»Wren.«
Garwyn richtete seine Hand auf das Kind und ein Feuerstrahl schoss auf den kleinen Jungen zu, der lächelnd dem Magier in die Augen blickte und die Flammen wie ein lästiges Insekt vertrieb.
»Du kannst mir nichts anhaben, Magier. Nur der Große Wolf kann mich vernichten, wenn man dem Geschwätz deines Kumpanen Glauben schenken darf. Ich jedoch tue das nicht, und ihr solltet es auch nicht tun.« Der Junge hielt kurz inne. »Wir beide sind uns aber noch nicht begegnet, oder irre ich mich?«
»Du weißt genau, wer ich bin.« Garwyns Stimme zitterte vor Zorn.
»Gavroc, richtig?«
»Mein Name lautet Garwyn, du verfluchter Hund.«
»Verzeih mir. Es ist nicht leicht, sich all diese Namen zu merken. Warte, jetzt erinnere ich mich wieder, Goraid nanntest du dich, als du mit dem Blutmagier durch das Alte Land gezogen bist. Du machst es einem wirklich nicht leicht, Garwyn. Änderst ständig deinen Namen. Ich frage mich, ob du etwas zu verbergen hast.« Der Junge lachte wieder und sah zu Gildas hinüber.
»Es freut mich zu sehen, dass ihr beide dem Tode entfliehen konntet, auch wenn man das nie so genau weiß, nicht wahr, Gildas? Der Tod ist verdammt zäh, er gibt nur ungern wieder her, was er einmal in seinen Fängen hat. Aber so hat sich ja nun alles wieder zum Guten gewendet und wir können uns den wichtigen Dingen zuwenden.«
»Nichts hat sich zum Guten gewendet, seit du den Hüter der Zeit vernichtet hast.« Gildas starrte das Kind mit ohnmächtiger Wut an. »Aber du wirst ebenso im Angesicht der Zeit vergehen, das schwöre ich dir.«
»Immer noch die alte Leier, ich bin es langsam leid. Also, warum glaubt ihr, der Große Wolf könne eine Bedrohung für meine Existenz sein?«
»Weil es in den Prophezeiungen des Feuers geschrieben steht. Der Große Wolf und das Feuer werden Wren gemeinsam vernichten. Ich habe diese Worte selbst in einem schwarzen Buch gelesen.« Garwyn starrte das Kind voller Abscheu an.
»Und in dich habe ich all meine Hoffnungen gesetzt.« Der Junge schüttelte traurig den Kopf. »Jemand, der so viel Zeit mit Büchern verbringt, sollte doch ein kluger Kopf sein, oder nicht? Warum benutzt du nicht endlich deinen Verstand, Garwyn, und fragst dich, wer dieses schwarze Buch geschrieben hat? Vermutlich kennst du längst die Antwort und begreifst dennoch nicht. Es waren die Feuerbringer von Sha Alin, deren von Flammen verzehrte Hände diese Worte niederschrieben. Ist es nicht so?«
Garwyn nickte stumm.
»Und war es nicht das Feuer der Drachen, das diese mit Blindheit geschlagenen Wesen anbeteten? Die Drachen waren ihre Götter, die mächtigen Herrscher des Alten Landes haben die ewige Glut der Flammen erschaffen und mit ihnen die drei großen Dämonen des Feuers. Erkennst du nun deinen Irrtum? Es waren die Drachen, die mit Hilfe ihrer Diener diese Worte in das schwarze Buch geschrieben haben.« Wren sah zu Gildas hinüber. »Und es war erneut ein Drache, der diese Worte ein zweites Mal ausgesprochen hat. Ich sage euch, der Große Wolf kann mich nicht vernichten. Ihr solltet euch lieber fragen, warum die Drachen euch das glauben lassen wollen.«
»Du wirst zweifellos auch auf diese Frage eine Antwort haben und doch werde ich kein Wort glauben, das aus deinem Mund kommt«, antwortete Gildas.
»Niemand erwartet von dir, dass du die Zusammenhänge verstehst, Elbe.« Wren lächelte nachsichtig und wandte sich wieder dem alten Magier zu. »Aber Garwyn ist schlau. Er beginnt, langsam zu verstehen, auch wenn er nicht weiß, was in den dunklen Jahren geschehen ist. Ich war hier. Ich war in dieser Halle. Ich kann deine Fragen beantworten, Garwyn.«
»Wer bist du?«, fragte Garwyn mit eisiger Stimme.
»Ich fürchte, auf diese Frage wirst du selbst eine Antwort finden müssen, alter Mann. Wenn du nicht in der Lage bist, solch eine einfache Frage zu beantworten, dann lässt du mich wünschen, ich hätte doch besser den Elben behalten.«
»Den Elben behalten?«, fragte Gildas.
»Die Wahl fiel mir wirklich nicht leicht.« Wren hob entschuldigend seine Arme. »Aber ich schenkte Garwyn mein Vertrauen und ich weiß, er wird mich nicht enttäuschen. Er wird meine Krieger in die siegreiche Schlacht führen. Warte, das erinnert mich an etwas.«
Der Junge zog einen dunklen Gegenstand unter seinem Gewand hervor und warf ihn Garwyn zu. Der Magier starrte auf den eisernen Helm mit dem Wolfskopf und blickte Wren erstaunt an.
»Wo hast du diesen Helm her?«
»Ich fand ihn zwischen den traurigen Überresten einer verlorenen Schlacht. Keiner der Krieger aus Eila Cruac entkam Vangars Zorn. Aber was rede ich da, du warst ja dabei, Garwyn. Du hast den verzweifelten Kampf dieser Männer mit eigenen Augen gesehen. Es war jene Nacht in Tarcedras, als du Belmorgun mit einem Schlag deines Schwertes niedergestreckt hast.« Wren lächelte kurz. »Ich schätze, der Helm gehört wohl ihm dort.«
Der Junge deutete auf den Toten, um dessen Fußgelenke man eiserne Ketten geschlungen hatte.
»Ist das nicht der Große Wolf, der mich laut Gildas Worten vernichten wird? Er sieht mir nicht sonderlich gefährlich aus, wenn ihr mich fragt, aber wer weiß schon, was geschehen wird, wenn seine Ketten erst gefallen sind?« Wren lachte wieder. »Ihr solltet ihm wenigstens seinen Helm zurückgeben, vielleicht verleiht der Wolf ihm ja die Macht, um mich besiegen zu können.«
Gildas hörte das Lachen des Kindes und betrachtete den Helm in der Hand des Magiers.
»Ist das der Helm, von dem du gesprochen hast?«
Garwyn nickte. »Das ist der Helm mit dem eisernen Wolfskopf, den mir der Schatten im Reich der Toten anvertraute und der mein Leben gerettet hat, als ich den Kriegern aus Eila Cruac im Wald begegnete. Sie müssen den Helm nach Tarcedras gebracht haben. Seine Geschichte scheint zu stimmen.«
»Seine Geschichte scheint zu stimmen.« Wren wiederholte spöttisch die Worte des Magiers. »Ihr solltet allmählich anfangen, mir zu vertrauen, bevor es zu spät ist.«
»Zu spät? Wofür soll es zu spät sein?« Garwyn richtete seine Augen wieder auf das Kind.
»Was glaubt ihr wohl, weshalb man all das hier getan hat?« Der Junge stieß einen lauten Seufzer aus. »Lasst mich raten, ihr habt nicht die geringste Ahnung. Aber ich werde es euch sagen, die verfluchten Gerber, sie …«
Der Junge verstummte und blickte auf den Schatten, der in diesem Augenblick über den Boden der Halle hinwegglitt.
»Verdammt. Er ist hier und ich sollte es nicht sein.« Wren wandte sich ebenso wie die anderen um und blickte auf den riesigen, dunklen Schatten, der inmitten der Toten immer deutlicher die Gestalt eines Wolfes annahm. Gildas erstarrte, das war dieselbe Kreatur, der er sich in der Kammer unter dem Heiligtum der Wölfe gegenübergesehen hatte. Iowandar und Waylan waren diesem Schattenwolf zum Opfer gefallen, während er selbst von der todbringenden Bestie verschont worden war. Nur das Fell des Wolfes unter seinem grauen Gewand hatte ihn vor dem Tode bewahrt.
»Ich bin dieser Kreatur schon einmal begegnet.« Gildas starrte auf den gewaltigen Schattenwolf, der sich nun zu seiner vollen Größe aufrichtete und seine glühenden Augen dem Elben zuwandte. »Er muss mir aus Thovamor gefolgt sein.«
Jetzt stürzte der Schattenwolf auf die drei zu und das geöffnete Maul mit den langen Fangzähnen stieß auf Wren hinab, das Kind wehrte den Angriff mit seinem Stab ab und der Schatten wurde nach hinten geschleudert, aber schon tauchte der Wolf wieder über ihnen auf und die Zähne schlugen in den Leib des Jungen, der sich mit aller Macht gegen den Schatten wehrte. Blitze flammten auf und hüllten den Schattenwolf in ein gleißendes Feuer, die Kämpfenden waren kaum mehr voneinander zu unterscheiden und die gesamte Halle versank in einem Meer aus Schatten und Licht, das die Toten vollständig unter sich begrub.
Jetzt lösten sich die Umrisse des Schattenwolfes wieder aus dem Kampfgeschehen und auch Wren wurde am Boden der Halle sichtbar, der Junge rannte auf das verschlossene Tor zu und stieß seinen Stab tief in das Holz hinein, während der Schattenwolf erneut seine Klauen in den Leib des Kindes schlug. Die Schwerter aus schwarzem Stein, die das Tor eben noch verschlossen hatten, brachen aus dem Holz heraus und schlugen zu Boden, die Torflügel wurden auseinandergerissen und Holzsplitter flogen umher, das Tor stand nun offen und Wren floh in die Dunkelheit hinter dem zerstörten Tor, aber der Schattenwolf setzte ihm nach und wieder ließ der Kampf der beiden den Boden der Halle erbeben. Garwyn betrachtete die Reste des Tores und schritt auf die am Boden liegenden Schwerter zu.
»Zwei Schwerter erschaffen aus dem Stein der Zeit.« Der Magier bückte sich und nahm eine der Klingen an sich. »Was hat das alles nur zu bedeuten?«
»Wren ist auf einen Gegner gestoßen, der ihm ebenbürtig zu sein scheint«, meinte Gildas nachdenklich. »Wenn mich meine Augen nicht getäuscht haben, dann ist er sogar vor dem Schattenwolf geflohen.«
»Er ist geflohen, aber ich glaube nicht, dass das ein Schattenwolf war.« Garwyn blickte in die Dunkelheit hinter dem Tor. »Ich weiß, wovon ich spreche. Ich bin solch einer Kreatur bereits begegnet.«
»Sirwas. Der Wolfshund im Haus der Magierin Seanor. Ich erinnere mich ebenfalls an ihn«, sagte Gildas.
»Nun, ein Wolfshund war es zwar nicht, der mich in dem Gewölbe unter dem Haus der Magierin angegriffen hat, als ich die Schwerter des Drachenwächters von Belmorguns Magie befreite, aber es war mit Sicherheit auch nicht dieses Wesen. Was immer uns hier gegenübergestanden hat, es muss weitaus mächtiger sein als ein Schattenwolf. Du sagtest, diese Kreatur wäre dir schon einmal begegnet?«
»In Thovamor. Im Heiligtum der Wölfe. Es hat Iowandar und Waylan getötet.«
»Das hätte wohl auch ein Schattenwolf vermocht. Wie bist du diesem Wesen entkommen?«
»Ich vermute, es war das Fell. Es hat mich vor den Klauen und Zähnen dieser Bestie gerettet.«
Garwyn sah den Elben zweifelnd an. »Wenn du meinst. Also gut, gehen wir.«
»Du willst den beiden in die Dunkelheit folgen?«
»Warum nicht? Das Tor steht offen, wir sollten die Gelegenheit nutzen.« Garwyn warf dem Elben das Schwert zu und eilte in die Dunkelheit davon.
Immer wieder ließen dumpfe Schläge den Gang erzittern, kleinere Steine brachen aus der Decke heraus und stürzten auf den Magier und Gildas herab, die weiter unbeirrt ihren Weg in die Dunkelheit suchten. Jetzt flammte ein Licht in Garwyns Hand auf und erhellte das niedrige Gewölbe unter der Burg des Mondes, der Magier verharrte kurz und betrachtete die aus groben Felsquadern errichteten Mauern, auf denen überall die Spuren des Kampfes zu sehen waren, der vor wenigen Minuten in diesen Gängen und Kammern getobt haben musste. Ganze Mauersteine waren aus den Wänden gerissen worden und lagen zerborsten unter dem aufgewirbelten Staub, der die beiden schwarz gewandeten Gestalten unter dem großen Steinportal am Ende des Gewölbes fast gänzlich einhüllte. Gildas erkannte sie sofort wieder.
»Die Hüter. Sie sind hier.«
Garwyn näherte sich vorsichtig den beiden reglos dastehenden Geschöpfen, deren durchscheinende Leiber sich mit dem Staub verwoben. Nur die Schwerter aus schwarzem Stein in den Händen der beiden Gestalten vermochte das Licht in seiner Hand nicht zu durchdringen und die uralten Klingen warfen einen langen Schatten auf den Boden der Halle.
»Es ist nur ein Spiel aus Licht und Schatten. Die beiden sind nicht wirklich hier.« Garwyn blieb ein paar Schritte von den Statuen entfernt stehen und lauschte, der Lärm des Kampfes war verstummt und nicht das leiseste Geräusch drang mehr an seine Ohren. »Der Kampf hat offenbar ein Ende gefunden.«
Der Magier wollte gerade an den beiden Gestalten aus Licht vorbeilaufen, als die warnende Stimme des Elben erklang.
»Warte, ich kann die Gegenwart der beiden spüren.«
»Dann frag sie, warum sie das Tor verschlossen haben und weshalb sie diesen Durchgang bewachen.« Garwyn blickte ungeduldig in das Dunkel hinter den beiden Hütern aus Licht und Staub.
»Sie antworten mir nicht.« Gildas starrte auf die Schwerter in den Händen der beiden Hüter. Irgendetwas stimmte hier nicht. Warum zeigten die beiden sich nicht, wenn er ihre Gegenwart doch so deutlich spüren konnte?
»Ich glaubte, diese Gestalten seien deine Brüder. Gehören sie nicht wie du der Gemeinschaft des Hüters der Zeit an?«, fragte der Magier.
»Der Hüter der Zeit ist vergangen. Er existiert nicht mehr. Vielleicht sind die beiden hier nur noch eine schwache Erinnerung der Zeit.«
»Eine Erinnerung der Zeit.« Garwyn schüttelte den Kopf. »Möge sich erinnern, wer will. Ich werde es nicht tun.«
Der Magier schritt auf die beiden Hüter zu und jetzt erwachten die Gestalten zum Leben. Die dunklen Schwerter stiegen in die Höhe und schlugen auf Garwyn herab, dem es gerade noch gelang, dem ersten Hieb auszuweichen und seinen Gegner mit einem magischen Schlag zurückzuwerfen. Der zweite Hüter stürzte auf Gildas zu und die schweren Klingen aus schwarzem Stein schlugen gegeneinander, der Elbe holte aus und wieder krachten die Schwerter gegeneinander. Jetzt schnellte der Arm der dunklen Gestalt nach vorne und unsichtbare Finger schlossen sich um den Hals des Elben, der zu Boden gerissen wurde und verzweifelt nach Luft rang. Gildas blickte in das schemenhafte Antlitz des Hüters und er glaubte, in den lichtlosen Augen die Unendlichkeit der Zeit zu erblicken, als plötzlich Licht und Staub vor seinen Augen gefroren und die Gestalt auseinanderbrach. Hinter den zu Boden fallenden Resten des Hüters tauchte das Gesicht des Magiers auf, der eines der schwarzen Schwerter in seiner Hand hielt und ein letztes Mal auf den zerfallenden Leib des Hüters einschlug.
»Sie waren schon damals keine Gegner für mich.« Garwyn betrachtete zufrieden die schwindenden Reste des Hüters, von dem nur der vage Schatten eines schwarzen Gewandes am Boden zurückblieb. »Diese Kreaturen sind so flüchtig wie die Zeit selbst.«
»Ihre Aufgabe ist nicht der Kampf.« Gildas kam schwer atmend wieder auf die Beine.
»Und doch griffen sie uns an.« Garwyn wandte sich der in Dunkelheit liegenden Halle hinter dem Steinbogen zu. »Ein Tor, verschlossen durch die Magie der Zeit, und dazu diese beiden Wächter. Ich frage mich, was man in der Halle dort vor den Augen der Welt verbergen wollte.«
Wieder flammte das Licht in der Hand des Magiers auf und vertrieb die Finsternis aus dem hohen Gewölbe unter den Mauern der alten Burg. Eine einzige Säule ragte aus den dunklen Steinplatten des Bodens empor und trug die Last der Kuppel, die sich einem Sternenhimmel gleich über die runde Kammer wölbte, in deren Wände man fünf große Nischen geschlagen hatte. Garwyn schritt auf die Säule zu und ließ seinen Blick über die Nischen schweifen, in denen jeweils ein großer Sarkophag aus weißem Valamit im Lichte des Magiers erstrahlte.
»Wo sind Wren und der Schattenwolf geblieben?«, fragte Gildas und suchte nach einem weiteren Durchgang, aber außer den Nischen in den Wänden gab es hier keine Öffnungen.
»Weder Fels noch Stein werden die beiden aufhalten können.« Garwyn blickte empor zu den winzigen Lichtpunkten an der Decke des nachtschwarzen Gewölbes. Vielleicht war das der Weg, den die Kämpfenden genommen hatten. Dorthin würden sie ihnen niemals folgen können und so wandte er sich wieder den Steinsärgen in den Nischen der Kammer zu.
»Fünf Gräber.«
Gildas trat an einen der Sarkophage heran und betrachtete die schwere Grabplatte aus rötlich schimmerndem Stein, die das Abbild eines Kriegers im Halbrelief erkennen ließ. Von der liegenden Figur war allerdings kaum etwas erhalten geblieben, mit roher Gewalt hatte man die Statue zerschlagen und doch glaubte der Elbe, hier ein Abbild des Drachenwächters vor sich zu sehen. Der geflügelte Helm und Teile des Schildes waren der Zerstörung entgangen. Gildas richtete seinen Blick auf die Inschrift, die auf der Wand hinter dem Sarkophag in den nackten Fels geschlagen worden war.
»Ich sah, was immer sein wird. Und ich sah, was war. Das muss der Sarkophag des Drachenwächters sein, aber die Grabplatte mit seinem Abbild wurde zerstört.«
»Das hier sind keine Gräber, auch wenn es vielleicht so aussehen mag. Wir wissen, wo man den Menschen der Schwerter bestattet hat.« Garwyn blickte auf die zerschlagene Grabplatte vor ihm. Noch immer konnte man das steinerne Fell erkennen, das diesen Krieger einst umhüllt haben musste und der Magier las laut die Worte über dem Grabmal.
»Ich sah den Wolf, vereint in Schatten und Licht.«
»Sie sind alle hier. Die fünf Männer, die in Ilvens Schmiede zusammengekommen sind.« Gildas blickte auf die restlichen drei Sarkophage. »Dort ist das Grab des Drachenmagiers. Man kann noch den Ring an seiner Hand erkennen. Ich sah das Feuer, den Gefährten des Lichtes.«
»Dieser Sarkophag hier hat gewiss dem Elben gehört.« Garwyn sah auf den Hammer in der Hand des Schmiedes hinab. Das schwere Werkzeug aus Stein war als Einziges den Zerstörungen entgangen.
»Dann muss das hier Faengals Grab sein.« Der Elbe blickte auf die Reste der Statue. Kaum etwas erinnerte mehr an den Menschen, den diese Figur einst dargestellt haben mochte und Gildas wandte sich den Schriftzeichen über dem Sarkophag zu. »Ich sah das Dunkel, den Leib der Nacht. Ich wusste es, Faengal hat das Dunkel erblickt.«
»Die Namen der fünf Männer wurden ebenso zerstört wie ihre Statuen, sie werden sich unter den Inschriften befunden haben, man kann an der Wand dort noch einen Teil des Namens Ilven erkennen.«
»Warum hat man diese Grabmäler errichtet, wenn niemand hier bestattet wurde?«, fragte Gildas und kehrte zu der Säule zurück.
»Vermutlich haben die Menschen der dunklen Jahre diese Stätte zu Ehren jener fünf Männer errichtet, die das Alte Land von der Herrschaft der Drachen befreiten. Die Burg des Mondes war sicher ein geeigneter Ort dafür«, meinte Garwyn und betrachtete nachdenklich die Grabmäler. »Allerdings …«
»Was denkst du?«
»Man hätte ihnen auch Statuen errichten können, das wäre doch sicher eindrucksvoller gewesen, oder nicht?« Der Blick des Magiers glitt über die Sarkophage. »Es sei denn, man hätte einen von ihnen tatsächlich hier begraben.«
Gildas nickte. »Nur so würden die Gräber einen Sinn ergeben. Aber wen hat man hier bestattet?«
»Cailas Tar ruht in seinem Grab in den Eisenbergen.«
»Und Ilven ist ein Elbe, er wird Ahngwar längst verlassen haben.«
»Also bleiben nur noch drei.«
Garwyn trat an den Sarkophag des Großen Wolfes heran und schob mit Gildas zusammen die schwere Grabplatte ein wenig zur Seite, bis das Licht des Magiers in den dunklen Spalt dringen konnte.
»Der Sarg ist leer.«
»Sehen wir uns Faengals Grab an«, meinte Garwyn und wandte sich der nächsten Nische zu, aber auch unter dieser Grabplatte kamen keine Knochen zum Vorschein.
»Bleibt nur noch der Drachenmagier.« Gildas trat gemeinsam mit Garwyn an den großen Steinsarg heran.
»Accriweyn. Der Drachenmagier. Er wurde der Hüter der Zeit.« Gildas betrachtete den steinernen Ring in Form eines Drachen an der Hand der ruhenden Statue. Auch das Abbild des Drachenmagiers war der Zerstörung nicht entgangen. »Wer mag die Grabplatten wohl zerschlagen haben? Und aus welchem Grund?«
Garwyn zuckte die Schultern, aber dem Elben kam plötzlich ein Gedanke.
»Vielleicht haben meine Brüder deshalb diese Kammer verschlossen. Die Gemeinschaft des Hüters der Zeit wollte diese Gräber beschützen.«
»Mag sein. Aber was macht es für einen Sinn, die Gräber zu beschützen, wenn sie längst zerstört worden sind?« Garwyn berührte mit seiner Hand die zerschlagene Figur auf der Grabplatte. »Wir wissen nur, dass die Hüter die Gräber mit der Magie der Zeit verschlossen haben. Niemand konnte mehr an diesen Ort gelangen. Möglicherweise war das ihre Absicht. Sie wollten nicht, dass die Menschen die Gräber weiter aufsuchen konnten.« Garwyn hielt kurz inne. »Dann läge die Vermutung nahe, dass es die Hüter selbst waren, die die Gräber zerstört haben.«
»Aber warum hätten sie das tun sollen? Der Hüter der Zeit war der Drachenmagier. Er war einer dieser fünf Männer. Weshalb hätte er sein eigenes Grab zerstören lassen sollen?«
»Warum haben die beiden Wächter dich angegriffen? Sagtest du nicht, sie seien deine Brüder gewesen? Du scheinst weniger über die Gemeinschaft der Hüter und ihre Absichten zu wissen, als du vielleicht glauben magst.«
»Wir alle dienten dem Hüter der Zeit«, sagte Gildas leise und blickte auf den Sarkophag.
»Öffnen wir den Sarg. Vielleicht finden wir darin die Antwort.« Gemeinsam mit dem Elben bewegte Garwyn die schwere Steinplatte zur Seite und beide blickten in das Innere des Grabes.
»Nichts. Der Sarkophag ist ebenso leer wie die anderen.« Gildas stützte sich enttäuscht auf den Rand des Steinsarges. »Das war zu erwarten. Nachdem der Hüter der Zeit seine körperliche Existenz hinter sich gelassen hatte und das Leben des Drachenmagiers zu Ende ging, wurde Accriweyns Leib in Tar Ilrassar in der Halle der Stummen Wächter aufgebahrt und dort verließen die Sechs Seelen des Todes seinen Körper. Anschließend versank die Stadt in den Fluten des Sees.«
»Der Drachenmagier lebte noch, als der Hüter der Zeit seinen Körper verließ?«, fragte Garwyn erstaunt.
»Nur eine kurze Zeit. Es heißt, Accriweyn habe das Drachentor selbst verschlossen, bevor er in der Halle der Stummen Wächter starb.«
»Was ist mit seinem Körper geschehen?«
»Ich weiß es nicht. Hier ist er jedenfalls nicht.« Gildas blickte sich in der Kammer um. »Niemand wurde hier begraben, wir haben uns geirrt.«
»Zwei Sarkophage sind noch verschlossen.«
»Aber wir wissen, dass sie leer sind.«
»Einer wird es nicht sein.« Garwyn schritt zu dem nächsten Steinsarg hinüber und las die Worte an der Rückwand der Nische. »Nur im Spiel der Farben wirst du sehen, was ich sah.«
»Das ist Ilvens Grabstätte.«
»Vielleicht hat der Schmied Ahngwar überhaupt nicht verlassen, sondern starb hier im Alten Land.« Garwyns Hand drückte gegen die Grabplatte und mit einem Ruck löste sich der Stein, glitt knirschend zur Seite und gab den Blick ins Innere des steinernen Sarges frei. Gildas hielt den Atem an. Im Licht des Magiers kam der unversehrte Leib eines Elben zum Vorschein, der in weiße Tücher gehüllt im Sarkophag zu ruhen schien. Langes, silbergraues Haar umschloss das edle Antlitz des Elben, um dessen Hals an einer goldenen Kette ein grüner Stein in einem schwachen Licht schimmerte.
»Ist er noch am Leben?« Gildas starrte auf die Hand des Magiers, die über das Gesicht des Elbenschmiedes glitt.
»Nein.« Garwyn schüttelte den Kopf. »Er ist tot. Ich spüre kein Leben mehr in ihm.«
»Und doch hat sein Leib die Zeiten unverändert überdauert.« Gildas blickte auf das friedliche Gesicht des Elben. »Warum hat man ihn hier in der Burg des Mondes bestattet?«
»Ich habe darauf keine Antwort.« Garwyns Hand näherte sich dem grünen Stein auf der Brust des Elben und das Licht des klaren Kristalls erleuchtete die glatten Wände des Sarkophages, auf denen immer deutlicher zarte Linien und Formen sichtbar wurden, bis schließlich der gesamte Innenraum des Steinsarges mit Zeichnungen überzogen war. Die meisten Bilder stellten die Arbeit des Schmiedes dar, Hammer, Amboss und Feuer waren auf ihnen zu sehen und immer wieder der Schmied selbst, dessen Hände zwei gleißende Schwerter entstehen ließen.
»Ilven, Sohn des Iarvin, Meisterschmied und Schöpfer der Drachenschwerter, Bezwinger des Feuers und Bewahrer des Elbentums.«
Gildas las die elbischen Schriftzeichen, die sich einmal rund um das Innere des Steinsarges zogen, dann blieb sein Blick auf dem Bild hängen, das an der Stirnwand über dem Kopf des Elbenschmiedes zu sehen war. Diese Zeichnung aus grünem Licht unterschied sich deutlich von den anderen, sie stellte ein kleines Haus auf einem kargen Bergrücken dar, vor dem der Schmied auf einem Schemel saß und mit einem Pinsel in der Hand über eine große Leinwand fuhr. Das Gemälde selbst zeigte wohl das Innere des Bauernhauses und Gildas glaubte, einen Tisch und einen Lehnstuhl erkennen zu können. Unter dem Bild schimmerten schwach ein paar Elbenrunen im Licht des Kristalls und Gildas beugte sich über den Toten, um die Inschrift besser lesen zu können.
»Im Haus des Lichtes bin ich gestorben.« Gildas sah zu Garwyn hinüber. »Ein Haus des Lichtes?«
»Eine alte Legende der Elben, du solltest sie eigentlich kennen. Das Haus des Lichtes und der Dunkelheit, oder das Haus der Ewigkeit. Die Elben glauben daran, dass solch ein Ort existiert.«
»Was weißt du darüber?«
»Nicht sehr viel. Die Legende von einem Haus, das niemals vergeht, reicht weit bis in die dunklen Jahre zurück. In den Schriften von Elben und Menschen findet man kaum etwas darüber, nur wirre Gerüchte und Vermutungen.«
»Offenbar hat Ilven das Haus gefunden, er muss dort gewesen sein und hat das Haus auf einem Gemälde verewigt.« Gildas hielt inne. »Ein einfaches Bauernhaus. Ich habe solch ein Gemälde bereits gesehen. In dem verfallenen Haus in Weißenfall, du warst doch auch dort, du musst dich ebenfalls an das große Bild oben in der Dachkammer erinnern, es war ein ganz besonderes Gemälde. Man konnte es betreten, Kerran hat es getan. Vielleicht ist das das Bild, das Ilven gemalt hat. Wir müssen nach Weißenfall und uns das Gemälde näher anschauen.«
Garwyn schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass uns das weiterbringen wird.«
»Aber …«
»Lies die Schriftzeichen, die sich unter der Zeichnung dort befinden.« Garwyn deutete auf das Bild am Fußende des Steinsarges. Im Lichtschein des Kristalls war dort ein dunkles Haus zu erkennen, unter dem mehrere zarte Elbenrunen im grünen Schein des Kristalls schimmerten.
»Im schwarzen Haus werde ich leben«, las Gildas.
»Das ist das Haus, das wir suchen müssen.« Garwyn betrachtete die große Elbenrune, die wie ein Schatten unter dem dunklen Haus lag. »Wenn diese Worte stimmen, dann werden wir Ilven in dem schwarzen Haus finden.«
»Der Schatten dort, die große Elbenrune, ich habe sie schon einmal gesehen, zumindest einen Teil von ihr.« Gildas zog unter seinem Gewand ein brüchiges Pergament hervor und faltete es auf.
»Was hast du da?«
»Eine Karte. Wir fanden sie in der Feste des Nebels.« Gildas legte die Karte auf den Rand des Sarkophages. »Da ist die Rune. Das Brandloch hat nicht mehr viel von ihr übrig gelassen, aber sie ist es. Ich habe mich nicht geirrt.«
Der Elbe deutete auf einen Punkt im Zentrum eines von schwarzen Linien geformten Dreiecks. »Es ist die gleiche Rune. Genau dort werden wir das schwarze Haus finden.«
»Du könntest recht haben. Was ist das für eine seltsame Elbenrune? Ich habe sie nie zuvor gesehen«, fragte Garwyn.
»Sie muss sehr alt sein, sie wird schon lange nicht mehr von den Elben verwendet.« Gildas betrachtete die dunkle Rune am Fußende des Sarkophages.
»Diese Rune ist das Zeichen der Nacht.«




Kapitel 10 Das Grab des Großen Wolfes

 
Ich entzünde wieder die Kerze und ihr heller Schein erwärmt meine Seele. Sie vertreibt die Angst vor dem, was kommen mag und auch die Schrecken des Traumes beginnen zu verblassen. Die Stunden der Nacht vergehen und das Licht der Sonne kehrt zurück, ich erhebe mich von dem Tisch und öffne die Truhe neben dem erloschenen Kamin. Sie mögen mir mein Schwert genommen haben, aber das eiserne Kettenhemd, das mich in der Schlacht von Eran Feyn vor den Äxten und Pfeilen meiner Feinde behütet hat, es ist immer noch hier. Vielleicht besitzt es die Macht, mein Leben auch vor dem Schwert des Drachenmagiers zu beschützen.
Ich spüre den Blick des Wolfes auf mir ruhen, während die schwere Rüstung über meinen Körper gleitet. Der Wolf weiß, dass weder Eisen noch Stahl mein Leben zu retten vermag. Nur er kann das vollbringen.
Ein alter Mantel aus Leder und Fell verbirgt nun die glitzernden Ringe des Kettenhemdes und ich weiß, ich bin bereit.
Schritte nähern sich der Türe, der schwere Riegel gleitet zur Seite und die Türe wird aufgestoßen.
Das Böse klopft nicht an deine Türe. Es kommt einfach zu dir.
Zwei schwer gerüstete Wachen treten in die düstere Kammer und ich erblicke das Antlitz der Drachen auf ihren glänzenden Harnischen. Ich verfluche dich, Accriweyn. Der verblasste Glanz der Götter lässt dich glauben, selbst ein Gott zu sein.
Ich sehe in die Gesichter der Wachen, aber sie weichen meinem Blick aus, denn sie wissen genau, dass sie mir die Treue geschworen haben und keinem Magier der Drachen. Wo ist das Zeichen des Wolfes geblieben, dass sie noch vor wenigen Wochen mit Stolz getragen haben?
Hinter den Wachen betritt ein Mann in einem einfachen Ledergewand die Kammer und in seinen Händen erblicke ich zwei schwere Ketten aus Stahl. Fürchtet der Drachenmagier den Großen Wolf so sehr, dass er ihn in Eisen legen lässt? Es wird ihm nichts nützen, keine Ketten werden den Wolf aufhalten können. Er schleicht um mich herum und seine wachsamen Augen sind auf die geöffnete Türe gerichtet. Der Wolf weiß, dass das Dunkel dort unten lauert.
Die Ketten schließen sich und ich steige an der Seite der Wachen die Stufen im Turm hinab, bis der prachtvolle Säulengang vor uns liegt, an dessen Ende sich das Tor zum großen Saal der Burg öffnet. Schon dringen die Stimmen der in der Halle versammelten Menschen zu mir und nur noch wenige Schritte trennen mich vom Ende meines Weges. Die Gespräche der Menschen verstummen und alle Blicke richten sich auf mich, als ich den großen Saal betrete.
Noch ist der Drachenthron in der Mitte der Halle leer, aber ich sehe Ilven, der an der Seite der beiden Elbenkrieger im Schatten des Thrones steht und meinen Blick erwidert. Der verfluchte Schmied. Er hat mich verraten. Er trägt die Schuld an all dem, was hier geschieht. Ilven hat das Dunkel von seinen Fesseln befreit und das Alte Land ins Verderben gestürzt.
Ich blicke mich um und ich weiß, es ist hier. Es lauert im Verborgenen und wartet, bis seine Zeit gekommen ist.
Jetzt tritt eine der Wachen vor und mein Name hallt zwischen den Wänden des Saales wider.
Das Dunkel wird ihn ebenfalls vernommen haben.
*
Aidhan riss seinen Blick von den abgeschlagenen Wolfsköpfen an der Spitze des Turmes los und rannte die Stufen nach unten. Die Schreie der auf dem Schiff zurückgebliebenen Krieger und Seeleute waren selbst in der Enge des Treppenaufstieges deutlich zu hören und Aidhan stürzte an den beiden Statuen der Drachenwächter vorbei der kleinen Pforte des Turmes entgegen, jetzt trennten ihn nur noch wenige Schritte vom Ufer des Silberbachs und die Bäume gaben endlich die Sicht auf das in den trüben Fluten der Grauwässer ankernde Schiff frei. Aidhan erstarrte. Der Fluss war rot verfärbt vom Blut der im Wasser treibenden Körper, die Schreie der Krieger waren verstummt und niemand schien dem Angriff des dunklen Schattens entkommen zu sein. Aidhan blickte sich um. Wo war nur Dairalas geblieben?
Er rannte an den zerfetzten Leibern vorbei und folgte den Spuren im Sand, die zu einem hinter Bäumen verborgenen Uferstreifen unweit des Schiffes führten. Aidhan brach aus dem dichten Unterholz des Waldes hervor und jetzt sah er den Krieger in der weißen Rüstung vor sich, der mit gezogenem Schwert auf den Schatten zuschritt. Aidhan erkannte ihn sofort wieder. Das war der Schattenwolf, der sich in dem Gemälde in Seanors Haus verborgen hatte. Die Augen des riesigen Wolfes brannten in einem feurigen Licht und der schwarze Körper richtete sich nun zu seiner vollen Größe auf, um den Krieger vor ihm mit einem einzigen Hieb seiner Klauen niederzustrecken.
»Nein.« Aidhan rannte auf Dairalas zu, dessen Schwert nun in die Höhe stieg. »Nein, Sirwas! Du darfst das nicht tun.«
»Verschwinde von hier, Aidhan.« Dairalas ließ seine Augen nicht von dem Schattenwolf ab. »Diese Bestie muss vernichtet werden.«
»Er wird dich ebenso töten wie die anderen. Du kannst ihn nicht besiegen. Ich kenne dieses Wesen. Sein Name ist Sirwas.«
Die Augen des Schattenwolfes wandten sich Aidhan zu, der jetzt neben Dairalas trat und seine Hand dem Wolf entgegenstreckte. Das Maul des Wesens öffnete sich und die langen Fangzähne des Wolfes wurden sichtbar.
»Sirwas. Niemand wird dir etwas tun. Ich bin Aidhan, du erinnerst dich an mich. Ich war ein Freund von Seanor.«
Ein klagender Laut entfuhr der Kehle des Schattenwolfes und das Feuer in den Augen begann zu schwinden. Der riesige Wolf wandte sich um und verschwand im Wald.
»Wir dürfen ihn nicht entkommen lassen.« Dairalas wollte dem Schattenwolf nachsetzen, aber Aidhan hielt ihn zurück.
»Nein. Lass ihn gehen.«
»Aber er wird weiter töten«, erwiderte Dairalas.
»Sirwas ist keine blutrünstige Bestie.«
»Hast du nicht gesehen, was er getan hat? Er hat meine Männer in Stücke gerissen, es war ein einziges Gemetzel.« Dairalas starrte auf die Stelle im Wald, an der der Wolf verschwunden war. »Ich sage dir, das war dieselbe Bestie, die auch Bregar im Trollwald getötet hat.«
»Sirwas hätte auch uns töten können, aber er hat es nicht getan. Er tötet sicher nicht ohne Grund.«
»Du glaubst tatsächlich, er hatte einen Grund, über mein Schiff herzufallen und meine Männer zu töten?« Dairalas schüttelte den Kopf und schritt auf das Ufer des Flusses zu.
»Nein. Aber es muss eine Erklärung für sein Verhalten geben.« Aidhan kehrte zusammen mit Dairalas zu dem Schiff zurück und sein Blick fiel auf die dunklen Steine des Turmes, die inmitten der Bäume in den Wolken verhangenen Himmel aufragten.
»Die abgeschlagenen Wolfsköpfe.« Aidhan starrte auf die Zinnen des Turmes. »Vielleicht sind sie der Grund für das, was Sirwas getan hat. Auf der Lichtung im Trollwald waren ebenfalls die toten Wölfe zu sehen gewesen und auch dort hat Sirwas getötet. Ich bin mir sicher, Galdor Loth ist für all das hier verantwortlich. Die Hand des Gerbers tötete die Wölfe.«
Ein kurzes Bellen erklang und ein Wolfshund sprang aus dem Unterholz des Waldes hervor, lief auf Aidhan zu und strich um dessen Beine herum.
»Sirwas. Du bist wieder zurück.« Aidhans Hand bewegte sich durch das struppige Fell des Tieres und der Wolfshund legte sich neben Aidhan zu Boden, während die dunklen Augen des Hundes weiter auf die Toten am Ufer des Flusses gerichtet waren.
»Das ist Sirwas?« Dairalas musterte argwöhnisch den Wolfshund.
»Ja. Er ist ein harmlos erscheinender Hund, der jedoch in seinem Inneren den gefährlichen Schattenwolf verbirgt.«
»Was weißt du über diese Kreatur? Wo stammt der Schattenwolf her?«
»Sirwas lebte im Haus der Magierin Seanor. In dem Gemälde oben im Dachzimmer, dort sind wir ihm das erste Mal begegnet. Das ist alles, was ich über den Wolfshund weiß.« Aidhan streichelte den Kopf des Tieres. »Jetzt erinnere ich mich wieder, Seanor erzählte mir, dass Sirwas der Hund eines Magiers gewesen sein soll.«
»Ein Magier? Was für ein Magier?«
»Ich glaube, es war Tholevan, Seanors Lehrmeister, aber ich kann mich auch irren.« Aidhan sah zu Dairalas hinüber. »Ich kann nicht länger warten. Brianna und Eleiya sind in Gefahr, der verfluchte Gerber wird sie töten, ich weiß es. Ich muss dieses Grab finden.«
»Wie soll ein Grab das Leben deiner Frau und Tochter retten können?« Dairalas schüttelte den Kopf. »Wir kehren nach Weißenfall zurück und meine Krieger werden jeden Winkel der Stadt durchsuchen. Wir werden sie finden, das verspreche ich dir.«
»Nein. Wren sagte mir, nur der Mann in dem Grab könne sie noch retten. Ich glaube ihm. Der Gerber ist viel gefährlicher, als du glaubst, er wird sie beide töten, wenn du ihm zu nahe kommst. Und vergiss den Schwarzelben nicht. Ich habe ihn zusammen mit Galdor Loth gesehen.«
Dairalas betrachtete all die Toten rund um das Schiff und stieß einen lauten Fluch aus. »Was geschieht hier nur?«
»Das ist alles die Schuld des Gerbers. Er hätte niemals seinen Fuß in das Silberbachtal setzen dürfen.« Aidhan umfasste den Griff seines Schwertes. »Aber er wird es nie wieder verlassen, das schwöre ich dir. Was wirst du nun tun?«
»Der Meister muss von all dem hier erfahren. Wir sollten nach Caer Gwenbel zurückkehren und ihn um Hilfe bitten, aber das wirst du törichter Narr gewiss nicht tun.« Dairalas wandte sich seufzend von den leblosen Körpern ab. »Suchen wir das Grab und hoffen, dass der Tote deine Familie wirklich zu retten vermag.«
»Ich danke dir.« Aidhan zog den Kompass aus seinem Beutel hervor und beobachtete die Bewegung der zitternden Nadel, dann eilten beide durch das Wasser des Silberbachs und verschwanden unter den dichten Baumkronen des Waldes.
»Er folgt uns jetzt schon eine ganze Weile.« Dairalas war stehen geblieben und blickte zurück in das Dunkel des Waldes.
»Ich weiß, ich habe Sirwas ebenfalls gesehen. Er lässt uns nicht mehr aus den Augen.«
»Ich spreche nicht von dem Wolfshund. Es ist der Gerber, sein helles Gewand ist immer wieder kurz zwischen den Stämmen zu sehen.«
»Galdor Loth ist hier?« Aidhan riss sein Schwert heraus und starrte in die Richtung, in die Dairalas deutete. »Du hast recht, jemand folgt uns. Und er gibt sich wenig Mühe, seine Anwesenheit vor uns zu verbergen.«
»Jetzt ist er ebenfalls stehen geblieben. Er muss uns gesehen haben.«
»Was macht er da?« Aidhan starrte auf den hellen Fleck in der Dunkelheit. Es handelte sich zweifellos um einen Mensch, der dort hinten stand und sich nicht mehr bewegte.
»Er wartet.«
»Dieser verfluchte Mistkerl.« Aidhans Hand krampfte sich um den Griff seines Schwertes. Auch ohne das Gesicht ihres Verfolgers sehen zu können, wusste er doch, wen er da vor sich sah. Das war der Mann, in dessen Gewalt sich Eleiya und Brianna nun befinden mussten.
»Ist er allein?«, fragte Aidhan mit vor Wut zitternder Stimme.
»Schwer zu sagen. Wenn er nicht dieses helle Gewand tragen würde, hätte ich ihn überhaupt nicht bemerkt.«
»Du meinst, das graue Gewand eines Elben könnte ebenfalls hier sein und doch würde es unseren Augen verborgen bleiben.«
»Das wäre möglich.« Dairalas betrachtete aufmerksam den Wald um sie herum, aber von dem Wolfshund war nichts mehr zu sehen. »Wenn der Mann dort wirklich der Gerber ist, der all die Wölfe getötet hat, warum greift der Schattenwolf ihn dann nicht an?«
»Sirwas fürchtet die Toten. Er hat auch den untoten Grabräuber im Schwarzen Harg nicht angegriffen, der Ardal getötet hat.«
»Aber dieser Gerber ist nicht tot«, erwiderte Dairalas.
»Und doch sind die Toten an seiner Seite. Dieser Mensch ist anders, ich konnte es spüren, als ich in seine Augen blickte.«
»Warum folgt er uns?«
»Er will ebenfalls zu dem Grab gelangen und er glaubt, ich würde den Ort kennen, der auf dem Gemälde in Seanors Haus zu sehen ist. Nur aus diesem Grund hat er Brianna und Eleiya entführt.«
»Was sollen wir jetzt tun? Gehen wir weiter oder schnappen wir uns den Kerl? Er wird mir eine Menge Fragen beantworten müssen.«
»Wenn der Elbe bei ihm ist, wird er den Gerber beschützen. Nein, es ist zu gefährlich.«
Aidhan wandte sich um und setzte seinen Weg durch die bewaldeten Hänge der Scherfelberge fort. Schon seit Stunden war das Gelände stetig angestiegen und der Gipfel des Berges konnte nicht mehr allzu weit entfernt sein, immer wieder blickte Aidhan auf den Kompass in seiner Hand und eilte über den Moos bedeckten Boden des Waldes seinem Ziel entgegen. Irgendwo hier musste es sich befinden, das kleine Bauernhaus inmitten der Scherfelberge, das die Hand eines unbekannten Malers auf dem Gemälde verewigt hatte.
»Dort oben.« Dairalas deutete auf eine Wand aus grauem Stein, die sich im fahlen Licht des Waldes nur schwach gegen die dunklen Stämme der Kiefern abzeichnete. »Das muss das Haus sein.«
Aidhan eilte durch den dichten Wald auf die Wand zu und jetzt hatte er keinen Zweifel mehr daran, das Bauernhaus endlich gefunden zu haben. Auch wenn es hier von zahlreichen Bäumen umringt war, deren Wurzeln sich in die Wände des Hauses krallten und an den Steinen empor wuchsen, so musste es sich doch um die kleine Hütte handeln, deren Inneres er durch das Gemälde betreten hatte. Aidhan lief auf das Haus zu und dort war auch das Fenster zu sehen, durch das er die drei Türme und das Grab erblickt hatte. Der schwache Schimmer einer weißen Wegwarte fiel durch das offene Fenster nach draußen und verlor sich in der Dunkelheit des Waldes.
»Das ist das Haus auf dem Gemälde. Es existiert also tatsächlich«, meinte Aidhan.
»Wenn es wirklich aus den dunklen Jahren stammt, dann hat das Haus die Zeiten erstaunlich gut überdauert. Sieh nur, all die Wurzeln der Bäume, wie sie an den Wänden empor klettern. Es scheint, als ob sie das Haus unter sich zermalmen wollten, aber nicht ein Mauerstein ist zerbrochen.« Dairalas blickte sich um. »Von einem Grab ist allerdings nichts zu sehen.«
»Es muss hier sein, ich konnte es aus dem Fenster dort sehen, das Grab befand sich nur ein paar Schritte vom Haus entfernt.«
»Such du nach dem Grab, ich werde mir mal das Innere des Hauses ansehen.«
»Ich glaube nicht, dass das möglich sein wird. Die Türe lässt sich nicht öffnen.«
»Eine Türe, die sich nicht öffnen lässt? Was redest du da?« Dairalas schritt um das Haus herum. »Da ist die Türe und sie steht sogar offen.«
»Sie steht offen?« Aidhan eilte ebenfalls zu der Türe hinüber und betrat hinter Dairalas das Bauernhaus. Das Innere zeigte sich genau so, wie er es von dem Gemälde in Erinnerung hatte. Der alte Lehnstuhl war ebenso hier wie die Anrichte unter dem Fenster, auf deren Holz zahllose vertrocknete Blütenblätter neben einer Vase aus grauem Steingut lagen. Auf dem schweren Holztisch ruhten zahllose Teller, Krüge und Schüsseln, in denen man unter einer grauen Staubschicht noch die Reste der zubereiteten Speisen erkennen konnte.
»Was für ein seltsames Haus. Man könnte glauben, seine Bewohner hätten es nie verlassen.« Dairalas schritt an dem Lehnstuhl vorbei und betrachtete die wenigen Bücher, die in dem Regal hinter dem Stuhl zu sehen waren und nahm eines der alten Werke in die Hand. In den ledernen Einband hatte man in mühevoller Arbeit das Abbild eines Drachenhauptes eingewebt und die Seiten aus brüchigem Pergament waren mit goldenen Zeichen einer fremdartigen Schrift beschrieben worden. »Ich frage mich, wer dieses Haus wohl erbaut haben mag. Weißt du etwas darüber, Aidhan?«
»Nein, Wren sagte nur, dass dieses Haus nicht der Zeit gehorche und sich nicht verändere. Es sei immer da. Vielleicht meinte er aber auch nur das Gemälde, in dem wir uns beide befanden.«
Aidhan trat an das Fenster heran und blickte an der weißen Wegwarte vorbei nach draußen. Diese Aussicht hatte sich zweifellos verändert. Weder die Türme im Silberbachtal noch das dunkle Band der Grauwässer waren in dieser Zeit zu sehen, hier gab es nur das dichte Grün des Waldes. Aidhan hielt inne und sein Blick ruhte auf Sirwas. Der Wolfshund lag zusammengerollt am Fuße des Stammes einer mächtigen Kiefer und schlief genau an jener Stelle, an der sich das Grab des unbekannten Mannes befunden hatte. Der niedrige Busch und die hölzerne Grabstele waren verschwunden, aber Aidhan zweifelte nicht daran, dass er genau dort das finden würde, weshalb ihn sein Weg an diesen abgelegenen Ort geführt hatte.
»Ich weiß jetzt, wo sich das Grab befindet.« Mit schnellen Schritten eilte Aidhan nach draußen und lief zu dem Wolfshund hinüber, der kurz seinen Kopf hob und die dunklen Augen auf Aidhan richtete.
»Du weißt es ebenfalls, Sirwas. Habe ich recht?« Aidhan kniete sich neben dem Wolfshund zu Boden und blickte auf das grüne Moos, das in dichten Polstern den Waldboden überzog. »Und du kennst sicher auch den Namen des Mannes, den man hier begraben hat. Wir müssen die Ruhe seines ewigen Schlafes stören, denn nur er kann mir helfen, Eleiya und Brianna aus den Händen dieses verfluchten Gerbers zu retten.«
Aidhan sprang wieder auf die Beine und blickte sich um. Den Gerber hatte er vollkommen vergessen, Galdor Loth musste inzwischen doch längst die Hütte erreicht haben, aber noch hatte der dunkle Wald die Anwesenheit des Gerbers nicht preisgegeben.
»Er ist nirgends zu sehen.« Dairalas schritt mit gezogenem Schwert auf Aidhan zu und blieb neben ihm stehen.
»Und doch ist er hier und beobachtet uns«, erwiderte Aidhan und starrte weiter in den Wald. Nur das leise Rauschen des Windes war zu hören, der über die bewaldeten Gipfel der Scherfelberge strich.
»Du glaubst, das Grab befindet sich hier?«
»Das ist der Ort, an dem ich die hölzerne Stele gesehen habe. Wir müssen den Boden aufgraben.« Aidhan kniete sich nieder und wollte gerade das Moos mit seinen Händen entfernen, als Dairalas ihm ein ungewöhnlich geformtes, flaches Eisen mit einem hölzernen Griff reichte.
»Das hier habe ich im Haus gefunden, es sieht mir ganz nach einer Schaufel aus. Sie sollte uns die Arbeit erleichtern.«
»Ich habe so etwas nie zuvor gesehen.« Aidhan nahm das flache Eisen an sich und stieß es ohne Mühe tief in den Boden hinein. »Das muss ein Werkzeug der Elben sein.«
»Vielleicht waren es Elben, die den Mann hier begruben.«
Dairalas ließ den Wald um sie herum nicht unbeobachtet, während Aidhan immer tiefer in den Boden grub. Die feuchte Erde war schnell entfernt und nur noch die nackten Wurzeln des Baumes spannten sich jetzt wie die Finger einer riesigen Hand über das, was sich tiefer im Boden befinden musste.
»Die Wurzeln werden wir ohne eine Axt niemals entfernen können«, meinte Dairalas.
»Es sollte mir möglich sein, an den Wurzeln vorbei zu graben. Ich habe auch so genügend Platz.« Aidhan fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und stieß die Schaufel wieder in den Boden hinein, die nach nur einer Handbreit auf einen harten Gegenstand traf. Der metallische Klang ließ sie beide aufblicken und Aidhan beugte sich tief über die Wurzeln. Mit seinen Händen schob er die Erde auseinander und jetzt konnte er etwas unter den Wurzeln erkennen. Ein eiserner Schild kam zum Vorschein, auf dem ganz schwach das Abbild eines Wolfskopfes zu sehen war.
»Der Große Wolf.« Aidhan starrte auf das Antlitz des Wolfes. »Der Gerber hat davon gesprochen, dass man hier den Großen Wolf bestattet haben soll.«
»Ein großer Wolf? Sieht mir eher nach einem Krieger aus. Ist das nicht ein Kettenhemd dort unter der Erde?«
Aidhan legte mit seinen Händen das rostige Eisen frei und immer deutlicher zeichnete sich nun in der Erde der Leib eines Menschen ab, dessen Knochen von verrottetem Leder und modrigen Fellresten umhüllt waren. Die rostigen Ringe des Kettenhemdes reichten bis zum Schädel des Mannes, den Aidhan nun ebenfalls von der Erde befreit hatte. Ein silbernes Amulett in Form eines Wolfes ruhte auf dem Stirnknochen des Schädels und Aidhan beugte sich hinab, um das flache Schmuckstück an sich zu nehmen.
»Was hast du da gefunden?«, fragte Dairalas und kniete sich ebenfalls neben dem Grab zu Boden.
»Sieht nach einem Amulett aus.« Aidhan löste mit seinen Fingern die harte Verkrustung, die sich über das Silber gelegt hatte und eine Inschrift kam unter dem Schmutz zum Vorschein. »Hier steht etwas geschrieben. Gewiss der Name des Toten.«
Aidhan starrte ungläubig auf die Schriftzeichen.
»Was steht dort?«
»Wren, der Große Wolf. Fürst von Eila Cruac und Herrscher über Cal Drushar. Möge man sich immer an seinen Namen erinnern.«
Aidhan vermochte es nicht, den Blick von dem silbernen Amulett in seinen Händen zu lösen. Immer wieder las er den Namen des Mannes, den man hier begraben hatte. Wren. Der Große Wolf. Fürst von Eila Cruac. Was hatte das zu bedeuten? War das wieder eine der Listen und Täuschungen des verfluchten Kindes oder handelte es sich bei diesem Menschen tatsächlich um die sterblichen Überreste des Jungen? Nein. Das war vollkommen unmöglich. Es waren nicht die Knochen eines Kindes, die er hier vor sich sah. In diesem Grab hatte man einen Krieger bestattet, einen Fürsten, der sicher nur zufällig denselben Namen trug wie das Kind.
Aber weshalb hatte Wren von diesem Grab gewusst? Und wie sollte dieser tote Fürst das Leben seiner Frau und Tochter retten können? Aidhan wusste nicht mehr weiter. Jetzt tauchte der Wolfshund neben ihm auf und schmiegte sich an ihn. Ein klagender Laut entfuhr dem Maul des Hundes, als sein Blick die Knochen im Grab streifte, und Aidhans Hand strich sanft über das Fell des Tieres. Plötzlich sträubte sich das Fell und der Wolfshund sprang mit einem weiten Satz über das Grab hinweg, während eine eisige Stimme in Aidhans Rücken erklang.
»Du hast ihn also gefunden, den Großen Wolf. Ich wusste, du würdest mich nicht enttäuschen.«
Aidhan wandte sich um und erblickte den Gerber, der in diesem Augenblick aus dem Dunkel des Waldes hervortrat und auf das Grab zuschritt. Dairalas stellte sich dem jungen Mann entgegen und richtete die Spitze seines Schwertes auf die Brust des Gerbers, der mit einem Lächeln auf dem Gesicht stehen blieb.
»Du solltest dich nicht gegen die Gerber stellen, Dairalas. Deine Meister werden in den Schatten gehen und niemand wird mehr hier sein, der dich beschützen kann. Eine neue Zeit bricht an, eine längst vergessene Macht wird zurückkehren und das Alte Land in Finsternis hüllen. Nur durch das Dunkel werden die Gerber das Licht erlangen, das in den Augen der Drachen brennt. Entscheide dich, auf wessen Seite du stehen willst.«
»Du hast große Schuld auf dich geladen, Gerber.« Dairalas zeigte sich von den Worten des jungen Mannes wenig beeindruckt. »Du wirst mit mir kommen, damit die großen Magier der Fünf über dich richten können.«
Galdor Loth nickte und sah zu Aidhan hinüber. »Du weißt, was geschehen wird.«
Aidhan sprang auf und riss sein Schwert heraus.
»Wenn du ihnen etwas antust, dann …«
»Die Entscheidung liegt ganz allein bei dir.«
Aidhan blickte in die dunklen Augen des Gerbers und was er dort sah, ließ sein Herz gefrieren. Dieser Mensch würde alles tun, um seine Ziele zu erreichen.
»Geh ihm aus dem Weg, Dairalas.« Aidhan senkte sein Schwert.
»Aber wir dürfen nicht zulassen, dass er …«
»Er wird sie töten, verstehst du nicht?«
Wieder lächelte der Gerber und blickte auf das offene Grab. »Du solltest auf Aidhan hören. Es ist nicht zu spät, du kannst all dem hier noch entfliehen, Dairalas. Dein Kampf ist längst verloren, die Zeit der Fünf ist vorbei, kehre um und fliehe vor dem, was nun kommen mag.«
»Ich werde vor niemandem fliehen.« Dairalas trat widerstrebend zur Seite und machte den Weg zum Grab frei. »Wir werden Eleiya und Brianna aus deinen Händen befreien und dann wirst du sterben.«
»Die Worte eines Sehers.« Galdor Loth schritt an dem Krieger vorbei und trat an den Rand des Grabes. »Vielleicht werden sie sich sogar erfüllen, wenn das alles sehende Auge der Vorhersehung es so will.«
Dairalas verfluchte wortlos den Mann in dem hellen Gewand und sah zu Aidhan hinüber. Ohne Zweifel würden sie den Gerber leicht überwältigen können, ein Schlag mit dem Schwert und alles wäre vorbei, doch Aidhan musste seine Gedanken erraten haben und schüttelte den Kopf. Dairalas wandte sich wieder dem Gerber zu, der sich jetzt neben dem Grab zu Boden kniete und sich über den Toten beugte.
»Der Große Wolf. Es war nur eine Frage der Zeit, bis wir einander begegnen würden. Das Auge hat es vorausgesehen.« Die Stimme des Gerbers verklang und Galdor Loth legte seine Hände auf die feuchte Erde des Grabes. »Die Erde war schon hier, als man den Großen Wolf in sein Grab legte. Sie nahm sein Fleisch und bewahrte seine Knochen. Sie weiß, was hier geschehen ist.«
Der Gerber schloss die Augen.
»Wie tief sollen wir das Grab noch ausheben?« Eralas sah zu seinem Bruder hinüber und warf die Schaufel fort. »Mir reicht es jetzt.«
»Ilven sagte, wir …«
»Es ist unwichtig, was Ilven gesagt hat. Der Boden ist hart und das Loch tief genug, werfen wir ihn rein und schaufeln die Erde wieder zurück.« Der Elbe kletterte aus dem Grab und schritt zu der auf dem Karren liegenden Bahre hinüber. Gemeinsam mit seinem Bruder hob er den Toten an und trug ihn zu dem Grab im Schatten des niedrigen Bauernhauses hinüber, das sich unterhalb eines kargen Gipfels der Scherfelberge erhob. Eralas setzte die Bahre ab und ließ seinen Blick über das weite Tal unter ihm schweifen.
Das silberne Band eines kleinen Flusses erstreckte sich von den schneebedeckten Gipfeln im Osten bis zu den dunklen Fluten eines breiten Stromes, der von Norden kommend das Tal durch einen breiten Felsdurchbruch im Westen wieder verließ. Die tief stehende Sonne ließ die drei fernen Türme in einem warmen Licht erstrahlen und die Augen des Elben ruhten jetzt auf dem höchsten Turm, der zwischen den zerklüfteten Bergspitzen eines mächtigen Gebirgszuges das gesamte Tal überragte. Ein magisches Licht breitete sich von der Spitze des Turmes aus und verwob sich mit den Strahlen der Sonne zu einem glühenden Schein, der die dunklen Gipfel des Gebirges in ein rotes Feuer zu verwandeln schien.
»Glaubst du, der Drachenmagier befindet sich jetzt in dem großen Turm dort?«, fragte Eldras und blickte auf das ferne Licht, das die Spitze des Turmes erstrahlen ließ.
»Er ist kein Drachenmagier mehr.« Eralas lächelte spöttisch. »Accriweyn ist nun der Hüter der Zeit und er wird immer über uns wachen. Spürst du nicht seine göttliche Gegenwart?«
»Du glaubst also nicht daran.«
»Was immer er nun sein mag oder auch nicht, es spielt keine Rolle mehr. Soll er doch in seinem Turm sitzen und über die Zeit wachen, solange die Elben über das Alte Land herrschen.«
»Aber nicht wir werden es sein, die den Thron besteigen werden.«
»Der Tag wird kommen, vertraue mir.« Eralas bückte sich und hob gemeinsam mit seinem Bruder den leblosen Körper an. »Wie dieser Leib in der Erde verrotten wird, so werden auch die Menschen eines Tages vergessen sein.«
Mit einem dumpfen Schlag landete der schwere Körper in dem Grab und Eralas blickte auf den Toten hinab. »So viel Mühe ist er sicherlich gar nicht wert, der stolze Fürst von Eila Cruac.«
Der Elbe wollte gerade nach der Schaufel greifen, als sein Bruder ihn zurückhielt.
»Warte. Ilven sagte, wir sollen ihm das hier auf die Stirn legen.« Eldras zog ein kleines, silbernes Amulett in Form eines Wolfes aus seinem Mantel hervor und reichte es an seinen Bruder.
»Wren. Der Große Wolf.« Eralas betrachtete die Schriftzeichen auf dem silbernen Schmuckstück. »Wo stammt das wohl her?«
»Die mumifizierten Wolfsmenschen in Thovamor, sie hielten doch alle solch ein Amulett in ihren Händen. Ich vermute, Ilven hat es von dort mitgenommen«, erwiderte Eldras.
»Was für ein seltsamer Name. Warum hat man dich wohl den Großen Wolf genannt, Wren?« Eralas beugte sich hinunter und legte das Amulett auf die kalte Stirn des Toten.
»Da war ein Wolf, ich habe ihn gesehen. In der großen Halle der Burg, als der Drachenmagier diesen Mann erschlug, da erschien doch dieser Wolf, er …«
»Ja, ich habe ihn nicht vergessen, schließlich haben wir das tote Tier durch das halbe Land geschleppt.«
»Ilven sagte, der Wolf habe über diesen Mann gewacht.«
»Und, was hat es ihm genutzt? Gar nichts. Er ist tot.« Eralas kletterte aus dem Grab heraus und sah zu dem Bauernhaus hinüber. »Ich frage mich, was Ilven dort so lange treibt.«
Der Elbe warf seinem Bruder die Schaufel zu und schritt dem Haus entgegen.
»Fang schon mal an, die Erde in das Grab zu schaufeln. Ich bin gleich wieder zurück.«
Eralas stieß die Türe auf und trat in das Innere des kleinen Hauses, wobei sein Blick auf die große Leinwand im hinteren Teil des Raumes fiel.
»Du malst ein Bild?«
Der Elbe betrachtete ungläubig die Farben und Formen auf der Leinwand, die mit Hilfe des Pinsels in der Hand des Schmiedes immer deutlicher Gestalt annahmen. Das Gemälde stellte offenbar nichts anderes dar als das Innere des Hauses, in dem Eralas jetzt stand.
»Habt ihr den Großen Wolf begraben?« Ilven sah kurz zu dem Elben hinüber, der zustimmend nickte.
»Eldras ist dabei, die Erde zurück ins Grab zu schaufeln.« Der Elbe starrte weiter ungläubig auf das Bild. »Was soll das hier? Warum tust du das?«
»Ich erschaffe einen sicheren Ort für ihn. Eine Zuflucht, ein Heim.«
»Für wen, für den Toten?«
»Für das, was von ihm geblieben ist.« Ilven deutete auf die Leinwand und strich mit dem Pinsel über den Lehnstuhl, in dem ein kleiner Junge saß und seinen Blick auf das Fenster richtete.
»Ein Junge?« Eralas betrachtete das Kind auf dem Gemälde. »Das ist doch das Kind, das ich in der Burg des Mondes gesehen habe. Es kämpfte dort gegen den Drachenmagier.«
»Es war Wren, den du da gesehen hast. Das Kind war der Große Wolf.«
»Aber warum war er ein Kind?«
»In diesem Alter muss Wren dem Wolf des Lichtes begegnet sein. Seit jenem Tag war der Wolf ein Teil von ihm, er beschützte Wren und wich niemals mehr von seiner Seite. Als der Wolf in der Burg des Mondes bezwungen wurde, da blieb ihm wohl nur als letzte Möglichkeit, den kleinen Jungen zu retten, dem er einst begegnet war. Wren, der Fürst von Eila Cruac, starb in der Burg des Mondes, aber das Kind verging nicht. Im Gegenteil. Ich glaube, Wren wurde durch die Hilfe des Wolfes mächtiger als jemals zuvor. Ich sah, wie er den Hüter der Zeit herausforderte. Zwei mächtige Kreaturen der Zeit, geboren in derselben Stunde, vereint im Kampf um die Macht.«
»Ich sah die beiden ebenfalls und auch die Schwerter des Drachenwächters. Mit ihrer Hilfe gelang es Accriweyn, das Kind zu besiegen. Ich verstehe das nicht, wie konnte er nur dort gewesen sein?«, murmelte Eralas leise.
Der Pinsel tauchte wieder in die Farben und kehrte zurück zu dem Lehnstuhl in dem Gemälde. Mit schnellen Strichen erschuf die Hand des Elben einen kleinen Hund, der zusammengerollt zu Füßen des Kindes schlief.
»Ein Hund?« Eralas blickte verwundert auf das schlafende Tier.
»Ein Wolfshund. Soll er von nun an über Wren wachen.« Ilven lächelte und vollendete das Bild.
»Was glaubst du, ist mit dem Kind geschehen?«, fragte Eralas.
»Diese Frage beschäftigt mich, seit wir die Burg des Mondes verlassen haben, aber ich finde keine Antwort darauf. Wo immer er auch sein mag, wir werden es wohl nie erfahren.« Ilven legte den Pinsel beiseite und betrachtete gemeinsam mit Eralas sein Werk, als sich plötzlich das Bild verdunkelte und für einen kurzen Augenblick ein Schatten über das Gemälde hinwegzog.
»Was war das?« Eralas starrte auf das Bild, das jetzt wieder in seiner ganzen Farbenpracht erstrahlte.
»Das Dunkel sucht einen Weg, um ins Innere dieses Hauses zu gelangen. Das hat es schon immer getan.«
»Aber das ist nur ein Bild.«
»Es ist weit mehr als das. Das Gemälde ist das Haus, in dem wir stehen. Das Haus der Ewigkeit.« Ilven blickte auf die schweren Holzbohlen und massiven Wände aus Stein um ihn herum. »Diese Wände sind alles, was uns von der Dunkelheit trennt. Das schwarze Haus existiert im Feuer, Faengal war dort, er hat es gesehen. Er sagte, das schwarze Haus gleiche diesem Gemälde hier.«
»Aber Faengal kann dieses Bild niemals gesehen haben, er ist schon lange tot.« Eralas sah den Schmied verwirrt an.
»Faengal hat es gesehen, glaube mir.« Der Schmied wandte sich um und schritt der Türe entgegen.
»Was sollen wir mit dem Gemälde machen?«
»Wir lassen es hier. In diesem Haus wird ihm nichts geschehen können.«
Der Gerber ließ die Erde zwischen seinen Fingern zu Boden gleiten und öffnete wieder die Augen. Sein Blick richtete sich sofort auf das kleine Bauernhaus und ein Lächeln glitt über sein Gesicht.
»Es scheint, ich habe mehr gefunden, als ich erwartet habe. Das Haus der Ewigkeit. Selbst die Weisen der Gilden hielten dieses Haus nur für eine Legende.«
Galdor Loth erhob sich und blickte nachdenklich auf den Toten hinab.
»Ilven hat dir ein ganz besonderes Grab ausgewählt, ich beginne langsam zu verstehen. Dieses Haus birgt ein mächtiges Geheimnis, ebenso wie du, Großer Wolf. Das schwarze Haus und das Dunkel, ich habe gehofft, du würdest mir den Weg dorthin weisen können. Du wirst mir sicher meine Fragen beantworten, aber nicht hier, nicht an diesem Ort.« Galdor Loth sah zu Aidhan hinüber. »Du hast deine Sache gut gemacht, Aidhan. Ich bin sehr zufrieden mit dir.«
»Dann lass Brianna und Eleiya gehen.«
»Habe noch ein wenig Geduld, Aidhan, du wirst sie bald wiedersehen.«
»Was wird jetzt geschehen?« Dairalas musste sich zwingen, den Gerber nicht sofort mit seinem Schwert niederzustrecken.
»Sie sind hier, sie warten nur auf meinen Befehl.« Galdor Loth rief laut den Namen eines Mannes und aus dem Unterholz des Waldes lösten sich mehrere Menschen in hellen Gewändern, die mit gezogenen Schwertern in den Händen auf das Bauernhaus zu eilten. Dairalas und Aidhan sahen sich schnell von den Gerbern umringt und richteten ihre Schwerter auf die Fremden.
»Ihr werdet es nicht wagen, den Truchsess von Targoron anzugreifen. Ich stehe unter dem Schutz der großen Magier der Fünf.« Dairalas blickte in die ausdruckslosen Gesichter seiner Gegner.
»Die Elben werden dich aber nicht länger beschützen können, ihre Gemeinschaft zerfällt. Jeder kämpft nun für sich allein, auch du, Truchsess von Targoron.« Galdor Loth schritt auf Dairalas zu. »Gib mir dein Schwert und wir werden dein Leben verschonen.«
Erneut traten zwei Männer in hellen Gewändern aus dem Wald heraus und Aidhan blickte wie gebannt auf die längliche Kiste in den Händen der Gerber. Das war dieselbe Kiste, die er im Burghof der Felsenkrone und in Weißenfall auf dem Pferdegespann der Gerber gesehen hatte. Galdor Loth deutete mit seiner Hand auf das Grab und die Männer stellten die Kiste neben der ausgehobenen Erde ab. Ein Sarg, schoss es Aidhan durch den Kopf. Ein Sarg für die Gebeine des Großen Wolfes. Galdor Loth hatte von Anfang an gewusst, dass Aidhan ihn zu diesem Grab führen würde und genau so war es geschehen. Ein Lachen erklang neben ihm und Aidhan blickte in das Gesicht des jungen Gerbers.
»Du scheinst überrascht zu sein, Aidhan. Ich sagte dir doch, das alles sehende Auge hat mir den Weg in dieses Tal gewiesen. Das Auge rief deinen Namen und ich wusste, dass du mich zu ihm führen würdest. Alles ist längst vorherbestimmt, wir brauchten nur dem Weg des Auges zu folgen.«
Der Gerber dachte einen Moment nach, dann hatte er sich offenbar entschieden.
»Nehmt die beiden mit, vielleicht können sie uns noch von Nutzen sein.«
Galdor Loth wandte sich wieder dem Grab zu, während die anderen Männer den Kreis um Aidhan und Dairalas immer enger schlossen. Aidhan blickte dem jungen Gerber nach, der sich bereits wieder über das Grab beugte und die Knochen aus der Erde nahm. Hinter dem Grab leuchteten im Dunkel des Waldes zwei wie Feuer glühende Augen auf und Aidhan glaubte, den Schattenwolf zu sehen, der sich im dichten Unterholz des Waldes verbarg und den Gerber nicht aus den Augen ließ.
Sirwas war hier. Aidhan schöpfte wieder neue Hoffnung. Wenn der Schattenwolf …, ein wuchtiger Schlag gegen seinen Kopf ließ Aidhan nach vorne taumeln und machte allen Überlegungen ein Ende. Ein zweiter Hieb folgte und da waren nur noch Schmerz und Dunkelheit, die Aidhan mit sich in die unendliche Finsternis der ewigen Nacht rissen.
Das Hämmern und Pochen in seinem Kopf war alles, was er überhaupt noch wahrzunehmen schien. Aidhan glaubte, sein Schädel müsste unter dem Schmerz zerbersten und er öffnete langsam seine Augen. Dunkelheit und Stille hüllten ihn ein und er fragte sich, was mit ihm geschehen sein mochte. Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, waren die wie Feuer glühenden Augen des Schattenwolfes in der Dunkelheit des Waldes. Aidhan sah Sirwas wieder vor sich und andere Bilder kehrten langsam in sein Bewusstsein zurück.
Das Bauernhaus. Das Grab des Großen Wolfes. Galdor Loth und die verfluchten Gerber.
Und der Schlag, der ihn am Kopf getroffen hatte.
Jetzt kehrte die Erinnerung an die Ereignisse der letzten Stunden wieder zurück und Aidhan versuchte, etwas in der Dunkelheit zu erkennen. Was mochte das für ein Ort sein? Und wie war er hierher gelangt? Aidhan zweifelte daran, dass wirklich nur ein paar Stunden seit jenem Schlag vergangen waren. Eine bleierne Schwere lastete auf seinem Körper und es fiel ihm schwer, überhaupt seinen Kopf zu erheben, das war sicher nicht allein nur durch den Schlag zu erklären. Irgendeine Magie hatte seinen Geist durchdrungen und lähmte seinen Willen. Mit aller Kraft setzte er sich auf und blickte sich um.
Der Widerstand der fremden Macht schien jetzt gebrochen zu sein, die lähmende Magie schwand langsam dahin und mit ihr wich die Dunkelheit, seine Augen vermochten endlich, die Finsternis zu durchdringen und Wände aus gemauertem Stein nahmen langsam um ihn herum Gestalt an. Wuchtige Säulen trugen ein mächtiges Gewölbe, das eine lang gestreckte Halle überspannte. Offenbar saß er auf dem Steinboden einer größeren Nische der Halle und Aidhan wandte sich unter Schmerzen um, vor ihm erhob sich ein großer Steinquader aus schwarzem Granit und Aidhan wusste im selben Augenblick, wo er sich befand. Das hier musste der Traumsaal unter dem Kastell in Weißenfall sein, die großen Nischen in den Seitenwänden des Gewölbes mit ihren schwarzen Altären ließen keinen Zweifel mehr daran.
Aidhan zog sich an dem Altar in die Höhe und blieb mit zitternden Beinen stehen. Der Schmerz in seinem Kopf wollte einfach nicht weichen und seine Kraft schwand wieder dahin, er machte ein paar Schritte aus der Nische heraus und sank erneut an der Wand zu Boden, aber von dieser Stelle aus konnte er wenigstens den gesamten Traumsaal überblicken. Aidhan hielt den Atem an. Nur wenige Schritte von ihm entfernt befand sich nahe des Treppenaufgangs zum Kastell ein großer Holztisch, der genau zwischen zwei Säulenpaaren Platz fand.
Das Licht einer Fackel erleuchtete den Tisch, neben dem der junge Gerber stand und leise mit einer zweiten Person sprach, die Aidhan jedoch den Rücken zuwandte. Aidhan starrte auf das graue Gewand und er hatte keinen Zweifel daran, sich hier wieder dem Elbenmagier gegenüberzusehen, der an Galdor Loths Seite das Haus der Magierin Seanor betreten hatte. Es war also kein Irrtum gewesen. Einer der Schwarzelben kannte die Pläne des Gerbers und half ihm dabei, sie in die Tat umzusetzen. Aidhan lehnte sich an die Wand zurück und versuchte zu hören, was an dem Tisch gesprochen wurde.
»Warum glaubst du, das Dunkel würde sich in dem Haus verbergen?«
»Nicht in diesem Haus, das sagte ich doch bereits. Es existiert ein zweites Haus. Irgendwo im Feuer, vermute ich. Ilven nannte es das schwarze Haus. Dort werden wir das Dunkel finden.«
»Im Feuer, sagst du?«
»Das Auge sprach davon. Das Dunkel lebt im Feuer. Das waren seine Worte. Die Drachen müssen es ebenfalls gekannt haben, sie haben das alles sehende Auge schließlich erschaffen.«
»Aber wie gelangen wir zu diesem Haus? Es muss doch einen Weg dorthin geben.«
»Den gibt es.« Der Gerber zog eine Karte unter seinem Gewand hervor und breitete sie auf dem Tisch aus. »Du warst an diesen beiden Orten?«
Die Gestalt in dem grauen Gewand nickte. »Die Quelle des Blutes und die Quelle des Steins. Ich habe beide gefunden. Sie waren genau dort, wo du sie vermutet hast. Zwei Hauben aus gemauertem Stein. Sie behüten das, was sich unter ihnen verbirgt. Ich glaube, ich konnte den Schädel bereits erkennen, er ragte ein Stück aus der Erde heraus.«
Der Gerber lächelte. »Das Dunkel erwacht zum Licht. Ich wusste, dass ich recht behalten würde.«
»Wo befindet sich die dritte Quelle?«
»Laut den Prophezeiungen des alles sehenden Auges genau hier.« Der Gerber deutete auf die Karte.
»In einem See?«
»Auf einer Insel mitten im Auge des Drachen.«
»Ich war bereits auf dieser Insel, ich erinnere mich wieder. Die Menschen an den Ufern des Sees sprachen von stummen Wächtern, die über die Insel wachen würden, und so entschlossen wir uns, diese Kreaturen unter die Macht der Fünf zu zwingen, aber wir fanden niemanden auf dieser Insel. Dort gab es nur den Wald. Wenn man auf der Insel solch eine Haube aus Stein errichtet hätte, dann wäre sie uns nicht entgangen.«
»Ihr konntet sie nicht sehen, die Quelle des Feuers verbirgt sich tief unter dem Fels der Insel. Erst muss das Tor der Drachen geöffnet werden, das den Zugang zu der versunkenen Stadt verschließt, dann können wir zu der Haube aus Stein hinabsteigen.«
»Du willst das Tor der Drachen öffnen?«
»Es führt kein Weg daran vorbei.«
Die Gestalt in dem grauen Gewand blickte lange auf die Karte und ein schwarzes Stück Kohle erschien auf dem Tisch.
»Es mag einen einfacheren Weg geben, unser Ziel zu erreichen.«
Die Hand ergriff das Kohlestück und bewegte es langsam über das Pergament. Drei schwarze Linien blieben auf der Karte zurück und ließen ein Dreieck entstehen, in dessen Mitte die Kohle einen Punkt markierte. Jetzt legte die Hand das Stück Kohle beiseite und deutete auf das Zentrum des Dreiecks.
»Genau dort habe ich ebenfalls eine dieser Hauben aus Stein gesehen.«
»Aber das alles sehende Auge hat nur von drei Hauben gesprochen«, erwiderte der Gerber.
»Und doch ist sie da.«
Galdor Loth beugte sich über die Karte und versuchte zu erkennen, wo sich diese Haube befinden sollte. »Was ist das dort, ein Wald?«
»Ja, die Menschen nennen ihn den Schwarzen Harg. Es war vor einigen Jahren. Wir hatten den Elbenweisen Elrahin in seinem Versteck unter Targoron aufgespürt, doch es gelang ihm, sich unserer Macht zu entziehen. Wir zerschlugen das ganze Netz seiner Helfer und Weggefährten, deren Spuren bis nach Weißenfall reichten. Und auch im Schwarzen Harg hatten seine Diener Zuflucht gefunden, sie verbargen sich in den Grüften und Gräbern, die die Menschen des Schilfmeeres in dem schmalen Waldstreifen zwischen den beiden großen Strömen errichtet hatten. Auf einer der Grabanlagen entdeckte ich solch eine Haube aus Stein, wie ich sie auch in den Gewölben unter Targoron und in dem Turm am Ufer des Silberbachs erblickt habe.«
Der Gerber schüttelte den Kopf. »Irgendjemand wird auf seinem Grab eine ähnliche Haube errichtet haben. Ich denke nicht, dass sie für uns von Bedeutung ist.«
»Du irrst dich. Offenbar ist dir die Bedeutung der Worte Schwarzer
Harg nicht bekannt. Harg ist ein alter Ausdruck der Menschen und bedeutet nichts anderes als Haus.«
»Das schwarze Haus.«
»Ich glaube nicht, dass das ein Zufall ist.«
»Du hast recht. Wir müssen zu diesem Grab. Vielleicht befindet sich in dem Wald tatsächlich ein Zugang zu dem schwarzen Haus.«
»Ich werde alles vorbereiten, wir brechen noch vor Einbruch der Nacht auf.« Die Gestalt in dem grauen Gewand blickte auf die modrigen Knochen des Skeletts, das der Gerber auf dem Holztisch ausgebreitet hatte. »Was hast du damit vor?«
»Der Große Wolf wird mir meine Fragen beantworten. Das Auge sprach von einer mächtigen Kreatur, die Licht und Schatten in sich vereint.«
»Und du glaubst, dieser Mann sei jenes mächtige Wesen.«
»Nein.« Die Augen des jungen Gerbers leuchteten auf. »Aber dieser Mann konnte es sehen. Der Wolf des Lichtes wachte über ihn.«
»Das Licht wird uns nicht retten können. Aber ich weiß, das Dunkel kann es. Es hat schon einmal den Elben geholfen. Und es wird auch mir helfen. Ich habe nicht vor, meine Seele in einen Stein der Zeit einzuschließen, nur um irgendwann im Schatten zu vergehen.« Die grau gewandete Gestalt eilte der Treppe entgegen. »Tu, was immer du hier tun willst, aber beeile dich, wir brechen bald auf.«
Aidhan blickte dem Elbenmagier nach, der mit schnellen Schritten die Stufen empor lief und den Traumsaal verließ, während der Gerber nachdenklich um den Tisch herum schritt und das Skelett betrachtete. Jetzt hob der Gerber seinen Kopf und begegnete Aidhans Blick.
»Aidhan. Du bist wach. Man sagte mir, dass hier sei ein Traumsaal aus den dunklen Jahren. Ich hoffe, du hattest einen schönen Traum.« Der Gerber lächelte kalt. »Oder träumst du immer noch? Sag es mir, Aidhan. Ist das alles nur ein Traum?«
»Nein.« Aidhan kämpfte gegen die bleierne Schwere an, die weiter seinen Willen lähmte, und er zwang sich wieder auf die Beine. »Nein. Das ist kein Traum. Ich habe ihn gesehen und seine Stimme gehört. Der Schwarzelbe stand mit dir an diesem Tisch und ihr habt über ein schwarzes Haus gesprochen.«
»Dann muss es ein Traum sein, den du gerade träumst. Es ist niemand außer uns beiden hier.« Der Gerber wandte seinen Blick von Aidhan ab und deutete auf eine dunkle Nische in der gegenüberliegenden Wand des Traumsaales. »Möglicherweise glaubst du auch, deine Frau und Tochter seien ebenfalls hier. Vielleicht sind sie dort drüben?«
Ein fahles Licht erhellte die Nische und Aidhan erblickte zwei vor dem schwarzen Altarstein liegende Menschen. Eleiya und Brianna. Die beiden waren hier. Sie schliefen auf dem Boden und hielten einander in den Armen. Aidhan eilte, so schnell es ihm möglich war, auf die beiden zu und seine Stimme hallte durch den Raum. Jetzt hob sich der Kopf seiner Tochter und Eleiya blickte ihn mit ihren blauen Augen an.
»Wo warst du nur? Wir haben auf dich gewartet.«
Aidhan sank neben seiner Tochter zu Boden und schloss sie in seine Arme. Brianna öffnete die Augen und blickte ihn wie durch einen trüben Schleier an. Die Magie des verfluchten Gerbers lastete auch auf ihrer Seele.
»Du bist endlich wieder zurück. Sie wollten uns nicht sagen, was mit dir geschehen ist.«
»Jetzt bin ich hier und ich werde euch nie wieder verlassen.«
Die Stimme des Gerbers erklang hinter ihm und Aidhan fuhr herum.
»Ein Traum lässt einen an Dinge glauben, die niemals geschehen werden.« Der Gerber blickte sich in dem düsteren Gewölbe um. »Ich frage mich, warum die Menschen der dunklen Jahre diese Traumsäle errichtet haben. Wollten sie der Wirklichkeit entfliehen und nicht sehen, was für ein Unheil sie über das Alte Land gebracht haben? Ich weiß, dass sie es waren, die das Dunkel von seinen Fesseln befreiten. Vielleicht saßen die Menschen hier in diesem Traumsaal und träumten weiter den Traum der Freiheit, während draußen das Dunkel über das Alte Land herrschte. Vielleicht sitzen sie immer noch hier, aber wir können sie nicht sehen, weil wir nur ein Teil ihres Traumes sind. Ein Traum, der niemals enden wird.«
Aidhan starrte den jungen Gerber verwirrt an. Offenbar war der Kerl nicht mehr Herr seines Verstandes.
»Vielleicht kann er uns diese Frage beantworten. Der Große Wolf.« Der Gerber wandte sich wieder den Knochen auf dem Holztisch zu. »Er war schließlich dort, als das Dunkel seinen Fuß in diese Welt setzte. Er hat es gesehen. Er weiß, was sich in dem schwarzen Haus verbirgt. Also fragen wir ihn doch.«
Der Gerber trat an den Tisch heran und legte seine Hände um den Schädel des Toten. Leise Worte der Beschwörung erklangen und Galdor Loth schloss in dem Moment die Augen, als sich die Hand des Toten das erste Mal bewegte. Die Stimme des Gerbers war jetzt kaum mehr zu verstehen und der knöcherne Arm stieg langsam in die Höhe. Ein entsetzter Schrei seiner Tochter erklang und Aidhan legte schützend seinen Arm über Eleiyas Kopf. Jetzt erhob sich der Oberkörper des Toten und die unzähligen Ringe des Kettenhemdes bewegten sich leise klirrend über die Rippenknochen des Brustkorbes. Rostiges Eisen und verrottetes Leder hüllte das Skelett ein, das jetzt schwankend neben dem Tisch stand und seine leeren Augenhöhlen auf den Gerber richtete.
»Spüre die Macht meines Geistes, du wirst meinem Willen folgen und mir gehorchen, denn nur durch meine Magie wirst du wieder die Welt erblicken können.«
Aidhan konnte seinen Blick nicht von dem Skelett abwenden, das jetzt einen Schritt auf Galdor Loth zu machte und vor dem Gerber verharrte.
»Wer bist du?« Galdor Loths Stimme hallte laut und klar durch das düstere Gewölbe und die Kieferknochen des Skeletts bewegten sich, ohne dass ein Laut zu hören war.
»Erinnere dich an deinen Namen. Du weißt, wie er lautet.«
Ein schabendes Geräusch entfuhr dem Schädel des Toten und eine hohle Stimme erklang.
»Ich bin Wren.«
»Ja, das war dein Name. Wren. Der Große Wolf.« Der Gerber hielt kurz inne. »Warum nannte man dich den Großen Wolf?«
»Meine Schwestern, sie …, er war immer da, ich konnte ihn sehen, er wachte über mich.«
»Du sprichst von dem Wolf.«
»Ja.«
»Der Wolf hat über dich gewacht und doch konnte er dein Leben nicht retten.«
»Nein, er …, der Wolf, er konnte nicht …, das Dunkel war dort.«
»Du hast es gesehen?«
»Ich …, ich bin mir nicht sicher.« Die leeren Augenhöhlen schweiften suchend durch das Gewölbe. »Aber ich glaube, Faengal hat es gesehen. Er hat das Feuer in Ilvens Schmiede durchschritten und …«
»Was hat Faengal gesehen? Was verbirgt sich hinter dem Feuer?«
»Ich …, es ist das Dunkel, ich …«
»Was ist das Dunkel?«
»Ich …«
»Du wirst mir gehorchen. Antworte mir. Was genau ist das Dunkel?«
Wieder öffneten sich die Kieferknochen und ein schabendes Geräusch erklang. Der Gerber fluchte und wandte sich um.
»Nun, ich werde es selbst bald mit meinen eigenen Augen sehen können, das schwarze Haus wird seine Geheimnisse nicht mehr lange vor mir verschließen können.« Galdor Loth zog ein kurzes Schwert unter seinem Gewand hervor und reichte es dem Skelett, dessen Fingerknochen sich um den Griff der Waffe schlossen. »Es ist an der Zeit, Weißenfall zu verlassen und weiterzuziehen. Wir haben hier nichts mehr verloren. Töte die drei da und auch den Krieger in der weißen Rüstung, wir haben keine Verwendung mehr für sie.«
Das Skelett richtete seine leeren Augenhöhlen auf Aidhan und bewegte sich mit schleppendem Schritt auf ihn zu. Aidhan starrte auf das Schwert und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, doch seine Kraft reichte dazu nicht aus und er sackte wieder auf den Boden zurück. Verzweifelt kämpfte er gegen die ohnmächtige Schwere an, er musste seine Familie vor dieser Kreatur des Todes beschützen, aber wie sollte ihm das gelingen, wenn sein Körper nicht mehr seinem Willen gehorchte?
Wieder zwang ihn die verfluchte Magie des Gerbers zu Boden und schon tauchte die Spitze der todbringenden Klinge vor ihm auf. Aidhan hielt seine Tochter fest umschlossen und blickte auf den glänzenden Stahl, der jetzt auf ihn herabstieß, als ein gewaltiger Blitz den Traumsaal in ein gleißendes Licht tauchte und das gesamte Gewölbe unter der Wucht des Einschlages erbeben ließ. Das Skelett vor ihm wurde auseinandergerissen und Knochen und Eisen flogen umher, Aidhan warf sich schützend über seine Tochter und konnte gerade noch sehen, wie ein zweiter Blitz in Galdor Loths Körper schlug und der Gerber gegen eine der Säulen geschleudert wurde, bevor das helle Gewand mitsamt dem Leib des Gerbers in den gleißenden Flammen verging. Licht und Rauch hüllten den Traumsaal ein und Aidhan schloss die Augen.
Die Schwaden des Rauches schwanden ebenso schnell, wie sie gekommen waren und Aidhan spürte, dass die unheilvolle Magie des Gerbers über seinen Leib gebrochen war, er sprang auf und jetzt konnte er sie sehen, die großen Magier der Fünf. Sie standen in einem weiten Kreis unter dem Gewölbe des Traumsaales und breiteten ihre Arme aus, ein Lichtbogen stieß von ihren Händen in die Höhe und die Wände und Säulen der weiten Halle erstrahlten für einen kurzen Moment in einem magischen Feuerschein.
Aidhan starrte wie gebannt auf die fünf Gestalten in den schlichten, grauen Gewändern, die jetzt ihre Arme senkten und die weiten Hauben ihrer Mäntel zurückschlugen. Der weiße Stein der Elben erstrahlte auf Belmorguns Stirn in einem klaren Licht und der Meister der Fünf schritt auf Aidhan zu.
»Ich hoffe, deiner Familie und dir ist nichts geschehen.« Im Gesicht des Elben zeigte sich ernste Besorgnis.
»Er hat uns nicht verletzt. Ihr kamt gerade noch rechtzeitig.« Aidhan blickte kurz auf die Knochenreste, die überall auf dem Boden verstreut lagen und wandte sich dann wieder dem Elben zu. »Woher wusstet ihr davon?«
»Meine Augen ließen den Gerber nicht mehr unbeobachtet, seit ich erfuhr, was er getan hat. Er hat mich verraten, mich in den kalten Stein gezwungen, als ich schwach und hilflos um seine Hilfe gefleht habe.«
»Wovon sprecht ihr?«, fragte Aidhan verwirrt.
»Die Maske des Todes. Sie hat endlich wieder einen Weg zu mir gefunden. Ich habe mich gesehen. Nur noch ein Schatten der Nacht war ich, aber das Reich der Toten lag endlich hinter uns. Wir waren zurück im Licht der Sonne und ich vermochte wieder, mit meinem eigenen Ich zu sprechen. Ich habe alles erfahren, was Galdor Loth uns angetan hat. Ich verfolgte seitdem jeden seiner Schritte.«
»Ihr habt alles sehen können, was in diesem Traumsaal geschehen ist?« Aidhan blickte zu den anderen vier Schwarzelben hinüber, die wie Statuen aus einer fernen Zeit inmitten der Halle standen. Einer von ihnen war vor wenigen Minuten hier gewesen und hatte zusammen mit Galdor Loth an dem Tisch dort gestanden. Aidhan sah die Gestalt in dem grauen Gewand wieder vor sich, die mit dem Gerber über das schwarze Haus gesprochen hatte. »Dann müsst ihr ihn ebenfalls gesehen haben.«
»Von wem sprichst du?«
»Der Elbenmagier, der mit dem Gerber an diesem Tisch stand.«
»Du irrst dich, es war niemand außer Galdor Loth hier.« Belmorgun deutete auf die Treppe. »Sie haben dich und Dairalas die Stufen hinuntergetragen und die Knochen aus dem Sarg auf den Tisch gelegt, dann sind die anderen Gerber verschwunden und nur Galdor Loth blieb in dem Traumsaal zurück. Er beschwor die Knochen und …«
»Nein.« Aidhan schüttelte den Kopf. »Als ich erwachte, habe ich ihn dort gesehen. Er trug das gleiche graue Gewand, das auch die vier dort tragen. Ihr müsst mir glauben. Er war hier. Er wird gewusst haben, dass ihr den Gerber beobachtet und so täuschte er eure Augen. Er muss über große Macht verfügen, sonst wäre ihm das niemals gelungen. Es kann nur einer der Fünf gewesen sein.«
Aidhan wandte sich zu den Schwarzelben um. Ihre edlen Gesichter unter den langen, wie flüssiges Silber schimmernden Haaren waren einander zugewandt und in den grauen Augen spiegelte sich das Licht der Magie, erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr sich die Elbenmagier ähnelten. Sie waren Brüder und doch war einer unter ihnen, der nicht bereit war, den Weg der anderen zu gehen.
»Ich hörte, wie der Elbe sagte, er wolle nicht in den Steinen der Zeit eingeschlossen werden«, sagte Aidhan leise und Belmorguns Gesicht verdüsterte sich.
»Wer ist es?« Der Meister der Fünf trat ganz nah an Aidhan heran.
»Ich weiß es nicht. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen.«
»Worüber haben die beiden gesprochen?«
»Sie suchen einen Weg in das Dunkel. Der Elbe sagte, dass im Schwarzen Harg eine Grabstätte existieren solle, durch die man zu dem schwarzen Haus gelangen könne.«
»Das schwarze Haus.« Belmorgun sah zu den vier Magiern hinüber. »Ilvens Fluch. Der alte Schmied hat also die Seele eines meiner Brüder vergiftet. Er glaubt, das Dunkel würde ihn retten können. Nichts anderes wird der verfluchte Gerber ihm eingeflüstert haben.«
»Galdor Loth ist tot. Ich sah, wie er starb«, sagte Aidhan erleichtert.
»Und ich sah es ebenfalls.« Belmorgun schloss einen Moment die Augen. »Was für ein Narr ich doch war. Wie konnte er mich nur derart täuschen?«
»Ihr meint …«
»Wie könnte es anders sein? Er wird seine schützende Hand über den Gerber halten und ihm so eine Flucht aus diesem Gewölbe ermöglicht haben.«
Belmorgun versank in Schweigen und Aidhan wandte sich Brianna zu, die mit ihrer Tochter aus der Nische trat und ihm in die Arme fiel.
»Sie drangen in unser Haus ein und bedrohten uns. Es war furchtbar. Dann brachten sie uns hierher und ich wusste nicht, ob ich schlief oder wach war. Es kam mir vor wie ein furchtbarer Traum, der einfach nicht enden wollte.«
»Es war die dunkle Magie des Gerbers, ich spürte sie ebenfalls. Aber nun ist es vorbei. Die Elben haben uns gerettet.« Aidhan hielt inne und Wrens Worte gingen ihm wieder durch den Kopf. Nur der Mann in dem Grab wird ihr Leben noch retten können. Auch wenn das Skelett ihn und seine Familie beinahe getötet hätte, so hatte Wren doch die Wahrheit gesprochen. Wenn es ihm nicht gelungen wäre, das Grab des Großen Wolfes in den Scherfelbergen zu finden, dann würde er jetzt sicher nicht seine Familie unversehrt in den Armen halten.
Wren. So hatte auch der Name des Toten gelautet. Ob es sich bei dem Mann in dem Grab und dem Kind um dieselbe Person handelte? Aidhan zweifelte nicht mehr daran. Wren war der Große Wolf. Aber wie war das möglich?
»Du wirst mit uns kommen.«
Belmorguns Stimme riss Aidhan aus seinen Gedanken und er wandte sich zu dem Meister der Schwarzelben um.
»Mitkommen? Ich werde nirgendwohin gehen. Ich bleibe hier, bei meiner Familie.«
»Deiner Familie wird nichts geschehen, die beiden stehen unter meinem Schutz. Die Krieger der Fünf werden immer in ihrer Nähe sein und sie mit ihrem Leben beschützen.« Belmorguns graue Augen richteten sich auf Aidhan. »Ich habe mich entschieden. Die Fünf werden gemeinsam den Weg zum schwarzen Haus beschreiten und du wirst uns begleiten. Ich brauche dich an meiner Seite.«
»Aber Dairalas …«
»Sein Schwert wird nutzlos sein. Es vermag nichts gegen das auszurichten, was uns dort erwarten wird.«
»Aber wie sollte ich euch helfen können?«
»Nur die Zeit wird diese Frage beantworten, aber für den Anfang genügt es, wenn du an meiner Seite bist. Er weiß nicht, was du weißt und warum du uns begleitest. Das wird ihm zu denken geben.«
»Ich …«
»Du hast keine Wahl, Aidhan. Ich werde nicht zulassen, dass es erneut geschieht. Ilvens Fluch darf niemals wieder nach Ahngwar zurückkehren.«
Belmorgun schritt gemeinsam mit Aidhan zu den anderen Elbenmagiern hinüber und nahm seinen Platz im Kreis der Fünf wieder ein. Eine erwartungsvolle Stille erfasste den Traumsaal und die grauen Augen der Magier richteten sich auf Aidhan, der mit immer größer werdendem Unbehagen inmitten der Schwarzelben stand und seinen Blick Brianna und Eleiya zugewandt hatte. Jetzt erklang die Stimme des Meisters der Fünf und seine Worte hallten lange zwischen den Wänden des Traumsaales wider.
»Aidhan ist hier, um uns den Weg in die Dunkelheit zu weisen. Mit seiner Hilfe werden wir das schwarze Haus finden und zerstören.«




Kapitel 11 Das schwarze Haus

 
»Wren. Der Große Wolf. Fürst von Eila Cruac.«
Noch hallt mein Name zwischen den Wänden der weiten Halle wider, doch ich weiß, er wird bald vergessen sein und selbst die Zeit wird sich nicht mehr an mich erinnern.
Die Wachen führen mich zu dem goldenen Drachenthron in der Mitte des Saales und Jubel brandet auf, aber er gilt nicht mir. Ich bin nur ein Gefangener, ein dem Tode geweihter Mann. Warum sollte man mir zujubeln? Nur einem König gilt die Verehrung seines Volkes. Die Menschen huldigen einem Herrscher.
Ein Herrscher.
Ich kenne die Bedeutung meines Namens.
Wren. Der Herrscher.
Ich wende meine Augen dem Drachenmagier zu, der in diesem Augenblick die Halle betreten hat und seinem Thron entgegen schreitet. Immer wieder hebt er seine Hand und lässt sie huldvoll über die Köpfe der Menschen schweifen. Der verfluchte Drachenmagier. Ich hasse ihn.
Jetzt hat er den Thron erreicht und sinkt auf dem roten Samt nieder, die Hochrufe der Menschen verstummen und alle Augen richten sich gebannt auf die Lippen des Magiers. Ich sehe, wie sehr er diesen Augenblick genießt. Accriweyn weiß, dass niemand ihn jetzt noch aufhalten kann. Ein letztes Mal erklingt seine Stimme.
»Dies ist die Stunde der Ewigkeit, in der sich Licht und Schatten vereinen, um eine neue Zeit zu begründen. Der Hüter wird sich aus dem Licht erheben und über die Zeiten wachen. So steht es geschrieben in den schwarzen Büchern der Prophezeiungen, die in den Feuern von Sha Alin geboren wurden.«
Der Hüter der Zeit. Glaubt der Narr wirklich, über die Zeit herrschen zu können?
Jetzt erhebt er sich von seinem Thron und ein langes Schwert kommt unter seinem Gewand zum Vorschein. Die schwarze Klinge ist sicher nicht Ilvens Werk, der Schmied der Elben steht im Schatten des Thrones und lässt mich nicht aus den Augen, denn er weiß, was nun geschehen wird.
Das dunkle Schwert steigt vor meinen Augen in die Höhe und ich blicke in Accriweyns Augen. Das ist nicht der Drachenmagier, der da vor mir steht. Ich versuche, die Wachen zu warnen, aber kein Wort kommt über meine Lippen. Nun schlägt das Schwert herab und die Klinge dringt in meinen Körper.
Wo ist der Wolf, der über mich wacht?
Jetzt kann ich ihn sehen. Der Wolf stürzt auf Accriweyn zu und schlägt seine Zähne in die Kehle des Drachenmagiers. Die beiden versinken in einem Meer aus Licht und ich weiß, der Wolf wird ihn bezwingen. Schon liegt der Magier am Boden und der Wolf setzt zu einem tödlichen Biss an, als plötzlich das Dunkel seine Hand nach dem Wolf ausstreckt. Ich höre den Aufschrei des Wolfes und blicke in seine Augen. Der Wolf weiß, dass er vergehen wird. Das Licht schwindet und das Dunkel verschmilzt mit dem Schatten des Wolfes. Ein letzter Blick des mächtigen Tieres dringt tief in mein Innerstes und ich spüre, wie sich die Zeit mit meinem Leib vereint. Ich sehe einen Stab am Boden der Halle liegen und greife danach. Grenzenlose Macht durchströmt meinen Körper und ich weiß, ich bin Wren.
Ich bin der Herrscher über die Zeit.
*
Die untergehende Sonne ließ das Schilfmeer in einem goldenen Licht erstrahlen und der Blick des Gerbers verharrte kurz auf den wie leuchtende Sterne funkelnden Wellen der beiden mächtigen Ströme, die sich zu Füßen einer niedrigen Anhöhe vereinten, um gemeinsam ihren Weg durch die Weite des Alten Landes nach Süden zu suchen. Die unzähligen Halme des Schilfes bewegten sich in der sanften Brise auf und nieder und ließen den Betrachter glauben, am Ufer eines riesigen Meeres zu stehen. Die langsam dahinziehenden Wogen des Schilfes folgten dem Wind, der von den Kahlen Bergen über die weite Ebene strich und die wenigen Wolken vor sich her trieb.
Ein winziger Punkt tauchte jetzt am fernen Horizont auf und jagte gegen den Wind nach Norden, die Erscheinung am Himmel nahm rasch an Größe zu und nun konnte man bereits die dunkle Gestalt eines Drachen erkennen, der mit weit ausgebreiteten Schwingen aus großer Höhe auf das Schilfmeer herabstieß und über den Gerber hinweg nach Norden flog. Das Rauschen der riesigen Kreatur erfüllte die Luft und Galdor Loth blickte dem Drachen nach, der mit kraftvollen Schlägen seiner Flügel auf die ferne Stadt der Drachen zuflog. Einem gewaltigen Berg gleich überragte die uralte Stadt das weite Land und das Licht der Sonne ließ die Steinerne Krone auf dem Haupt der Drachenstatue wie Feuer aufglühen.
Das Feuer. Der Totenbeschwörer hielt inne und wandte seinen Blick von der Stadt der Drachen ab. Er wusste, dass das Feuer ihn nicht länger daran hindern würde, das schwarze Haus zu betreten. Galdor Loth blickte sich nach Kerran um, der mit schwerfälligem Schritt dem Ufer des Flusses folgte und immer wieder stehen blieb. Der tote Leib des Menschen hatte sich als ein zuverlässiger Diener erwiesen, der jeden seiner Befehle ohne Zögern ausführte. Er hatte es niemals bereut, diesen Toten auserwählt zu haben, auch wenn er sich hin und wieder des Eindrucks nicht erwehren konnte, dass tief im Inneren dieses Leibes ein eigener Wille verborgen lag, der sich bislang allen Versuchen des Gerbers widersetzt hatte, das Bewusstsein des Kriegers endgültig auszulöschen. Galdor Loth ließ seinen Blick über die flache, mit Gras bewachsene Anhöhe schweifen, die sich an der Mündung des Sanguire aus dem Schilfmeer erhob. Irgendwo hier musste er sich befinden, der Zugang zum schwarzen Haus.
»Kerran. Komm her.« Galdor Loth blickte ungehalten zu dem Krieger hinüber, der jetzt im Schlamm am Ufer des Sanguire kniete und etwas in seinen Händen hielt.
»Verflucht.« Der Gerber eilte auf den Krieger zu und starrte auf die verwesten Knochen, die sein Diener aus dem Schlamm zog. »Was tust du da? Ich habe dir befohlen, zu mir zu kommen.«
Jetzt wandte sich das Gesicht des Toten dem Gerber zu und in den Augen schien ein weißes Licht zu glimmen. Galdor Loth griff nach seinem Schwert und richtete es auf Kerran.
»Du wirst mir gehorchen oder dein Leib wird hier in diesem Schlamm vergehen.«
»Die Knochen.« Die tönerne Stimme des Kriegers erklang.
»Was soll mit diesen Knochen sein?«
»Wer war er?«
»Warum sollte mich interessieren, wessen Knochen das sind?«
»Ich will es wissen. Antworte mir. Wer war er?«
Die Augen des Gerbers bohrten sich in den Toten.
»Sagtest du gerade ich? Es gibt kein ich, du existierst nicht mehr. Dein Wille wurde gebrochen, dein Geist und dein Leib gehören mir.«
Der Krieger wandte sich wieder dem sandigen Boden zu und zog einen Schädel aus dem weichen Boden heraus, dann erhob er sich und reichte den Knochen an den Totenbeschwörer.
»Wer war er? Du wirst es mir sagen.«
Galdor Loth blickte wieder in die Augen des Toten, in denen immer noch das weiße Licht zu sehen war und wieder spürte er die Gegenwart eines fremden Bewusstseins. Es gab sich nicht einmal mehr die Mühe, sich noch länger vor dem Totenbeschwörer verbergen zu wollen. Er würde den Leib vernichten müssen, daran führte jetzt kein Weg mehr vorbei, aber zunächst wollte er herausfinden, welcher verrottete Körper die Schuld an dem seltsamen Verhalten seines Dieners trug. Vermutlich ein Fischer, ertrunken in den Wellen des Sanguire. Er befreite den Schädel von den Resten des Schlamms und schnell wurde ihm klar, dass er sich geirrt haben musste. Der Knochen in seiner Hand zeigte deutlich die Spuren des Feuers, dessen ungeheure Hitze auf den Schädel eingewirkt haben musste, allerdings ohne den Knochen gänzlich zu zerstören. Allzu lange konnte der Schädel der Glut nicht ausgesetzt gewesen sein, man hatte den Leichnam also mit Sicherheit nicht verbrannt. Der Totenbeschwörer umfasste mit beiden Händen den Knochen und schloss die Augen.
Bilder lösten sich aus der Dunkelheit und Stimmen waren zu hören, ein Reiter ritt am Ufer entlang und ein Krieger tauchte vor ihm auf, ein Kampf entbrannte und Feuer verschlang den Reiter. Die Schreie des Sterbenden verhallten über dem Fluss und immer wieder erklang eine Stimme. Ich bin Cailas Tar. Ich bin der Mensch der Schwerter.
Der Totenbeschwörer öffnete wieder seine Augen und betrachtete den verbrannten Schädel.
»Der Name dieses Mannes war Cailas Tar. Sein Weg führte ihn aus den Eisenbergen nach Tar Ilrassar, doch man tötete ihn, bevor er die Stadt erreichen konnte.«
»Das ist unmöglich. Ich bin Cailas Tar. Ich bin der Mensch der Schwerter.« Das Licht in den Augen des Toten brannte jetzt in einem weißen Feuer.
»Du bist der Drachenwächter?« Galdor Loth blickte den Toten verwundert an. »Ich glaubte, dein Name sei Kerran. Du hast an der Seite des Elben meinen Turm betreten.«
»Kerran, ja, so lautete der Name des Kriegers. Ich war dort und verbarg mich in seinem Leib, als er seinen Fuß in deinen Turm setzte.«
»Wie bist du in seinen Körper gelangt?«, fragte der Gerber.
»Ich bin diesem Krieger schon früher im Reich der Toten begegnet und ich erinnerte mich. Wir waren eins. Ich hatte schon einmal in diesem Leib gekämpft und mein Schwert gegen die Drachen gezogen. Wir trugen gemeinsam das Schwert, den Schild und die Krone. Als ich Kerran im Reich der Toten erblickte, kehrte ich in seinen Leib zurück und er führte mich hinaus aus der Welt der Schatten.«
»Aber Kerran starb.« Der Totenbeschwörer lächelte. »Und so wurdest du mein Diener, ebenso wie er.«
»Ich diene niemandem.«
»Wir werden sehen.« Galdor Loth hielt kurz inne. »Was ist mit Kerran geschehen? Ich habe seinen Willen gebrochen, ist er immer noch in diesem Leib?«
»Nein. Er verschwand, als ich dir in das Dunkel hinter der Schmiede folgte.«
Die Augen des Totenbeschwörers verdüsterten sich. »Er ist nicht mehr da, sagst du? Dann habe ich mich nicht geirrt. Der Schädel hier ließ mich deutlich die Stimmen der beiden Männer hören, die den Reiter aus den Eisenbergen am Ufer des Sanguire getötet haben. Ihre Namen waren Kerran und Faengal.«
»Es war Kerran, der mich angegriffen hat?« Der tote Körper starrte auf die ferne Stadt der Drachen.
»Er wird an deiner Stelle Ilvens Schmiede betreten haben«, sagte der Totenbeschwörer.
»Das ist vollkommen unmöglich. Ich bin der Drachenwächter, ich führte die Schwerter, die die Drachen vernichtet haben. Ich bin Cailas Tar.«
»Du bist es vielleicht einmal gewesen, aber ein anderer wird jetzt an deine Stelle getreten sein.« Der Gerber warf den Schädel zurück in den Fluss. »Kerran wird die Schwerter des Drachenwächters bereits in seinen Händen halten.«
Der Drachenwächter umfasste sein Schwert. »Ich werde diesen Kerl finden und töten, er wird niemals der Drachenwächter sein. Nur durch meine Hand werden die Drachen vergehen.«
»Es hat bereits begonnen, die Schwerter wurden geschmiedet. Aber es ist vollkommen unwichtig, wer Ilvens Schwerter in seiner Hand halten wird. Eine weitaus größere Aufgabe liegt nun vor uns. Es hat mich viele Jahre gekostet, das Auge des Feuers aus dem Kristall der vergessenen Mine zu schlagen, aber nun ist es vollbracht. Die Drachen entzündeten den Kristall mit ihrem Feuer und das Auge ist jetzt bereit. Ich ließ es nach Tarbredol schaffen und dort haben meine Diener damit begonnen, die große Halle der Gerber zu errichten. Der wehrhafte Bau wird allen Feinden trotzen und das alles sehende Auge beschützen. Noch ist es rein und unverdorben, die verfluchten Gilden haben es nicht mit ihrer Sehnsucht nach Gold und Macht beschmutzen können. Es ist ein Auge des reinsten Lichtes. Und es wartet darauf, sich aus der Dunkelheit zu erheben und sein Licht einer neuen Sonne gleich über die Gerber erstrahlen zu lassen.« Der Totenbeschwörer blickte über die mit Schilf und Gras bewachsene Anhöhe. »Suchen wir den Eingang. Das schwarze Haus muss hier irgendwo sein.«
»Dort drüben. Das könnte das Grab gewesen sein.«
Der Meister der Schwarzelben deutete auf einen der Grabhügel, die sich aus dem feuchten Boden des Waldes erhoben. Zwei knorrige Eichen breiteten ihre langen Äste über dem mit Gras bewachsenen Erdhügel aus und Aidhan wandte sich ebenfalls zu dem Grab um. Der Regen peitschte ihm ins Gesicht und Aidhan hüllte sich enger in seinen Mantel, aber auch das feste Leder konnte das unablässig vom Himmel fallende Wasser nicht mehr von seinem Körper fernhalten. Schon seit Stunden tobte der Sturm über dem Schilfmeer und es kam Aidhan vor, als ob sich die Götter gegen ihn verschworen hätten. Sturm und Regen tauchten den Schwarzen Harg in ein düsteres Licht und Aidhan erkannte den kleinen Wald am Ufer der Grauwässer kaum wieder, den er gemeinsam mit Seanor und Ardal aufgesucht hatte, um von hier aus zu dem unter Targoron verborgenen Elbenweisen Elrahin gelangen zu können.
Mit Schrecken erinnerte er sich an den untoten Grabräuber, dem sie während der Stunden der Nacht an diesem Ort begegnet waren. Die schreckliche Kreatur hatte den Jäger Ardal getötet und es war allein der Hilfe der Elben zu verdanken, dass er und Seanor mit dem Leben davongekommen waren. Ein schrecklicher Ort war das hier, überall ragten verwitterte Stelen und Grabmäler wie abgebrochene Zähne aus dem Boden heraus und der modrige Geruch des Todes hing über dem ganzen Wald. Aidhan erschauderte.
»Nein. Auf dem Grab befand sich eine Haube aus Stein. Ich erinnere mich genau daran.«
Die Stimme eines der Elbenmagier erklang hinter Aidhan und schon tauchte neben ihm ein graues Gewand auf. »Auf diesem Grab sehe ich jedoch keine Haube.«
Die Stimme des Elben kämpfte gegen den Wind an und der Magier stieß einen Stab aus dunklem Holz in den Boden, Feuer brach aus der feuchten Erde heraus und hüllte den Elben ein. Aidhan blickte in Elowens Gesicht, während der Magier des Feuers an ihm vorbeilief und den Grabhügel erklomm. Die Flammen versengten das niedrige Gras und legten die durchnässte Erde rund um einen flachen Stein auf der Spitze des Grabes frei.
»Nur ein Stein, das ist nicht das richtige Grab. Wir vergeuden hier nur unsere Zeit.« Der Elbenmagier richtete die Spitze seines Stabes auf Aidhan und Flammen umliefen seine Hand. »Sagtest du nicht, der Kerl da würde uns zu dem schwarzen Haus führen? Mir scheint, er weiß nicht einmal, wo er sich hier überhaupt befindet.«
Die Augen des Elben glühten wie Feuer und Aidhan spürte die Macht des Magiers, der jetzt mit schnellen Schritten den Grabhügel verließ und im Grau des Regens verschwand. Aidhan folgte dem Meister der Schwarzelben, der sich seinen Weg durch die uralten Grabanlagen suchte und immer tiefer in den Wald vordrang. Verfallene Kreise aus Blausteinen und rostige Eisenzäune umschlossen die flachen Hügelgräber zwischen den uralten Bäumen, deren mächtige Kronen im tosenden Sturm auf und nieder schwankten.
Aidhan blieb stehen und sein Blick fiel auf die Reste eines kleinen Karrens, dessen verfaultes Holz unter dem schwarzen Moos kaum mehr zu sehen war. Aidhan fragte sich, ob das jener Karren gewesen war, den der grauenvolle Grabräuber hinter sich hergezogen hatte und wieder kehrte die Erinnerung an jene unheilvolle Begegnung zurück. Er sah den vor Wasser triefenden Leib des Toten wieder vor sich und ein Schauer lief über seinen Rücken.
Aidhan vertrieb die dunklen Gedanken und starrte auf die kleinen Wasserlachen gleich neben dem vermoderten Holz, an mehreren Stellen hatte sich dort Regen angesammelt und Aidhan zweifelte nicht daran, hier die Stiefelabdrücke eines Menschen vor sich zu haben, der tief im weichen Boden eingesunken sein musste. Irgendjemand war vor nicht allzu langer Zeit hier gewesen und Aidhan versuchte zu erkennen, wohin die Spur wohl führen mochte, aber schon nach einigen Schritten verlor sie sich zwischen zwei größeren Steinen im hohen Gras. Aidhan kniete sich neben den Steinen nieder, um die Spuren im Boden wiederzufinden, als hinter ihm eine Stimme erklang.
»Hast du etwas entdeckt?«
Aidhan sprang auf und wandte sich um. Vor ihm stand der Elbenmagier Eoghan und fuhr sich mit der Hand durch das nasse Haar, während er Aidhan aufmerksam beobachtete.
»Ich …, nein, ich glaubte, eine Fußspur im Boden gesehen zu haben, aber das Gras hier ist zu hoch. Ich habe sie aus den Augen verloren.« Aidhan blickte sich auf der Suche nach Belmorgun um, aber der Meister der Schwarzelben war im dichten Regen nicht mehr zu sehen.
»Eine Fußspur?« Der Magier kam einen Schritt näher.
»Die Abdrücke führten auf diesen Grabhügel hinauf, aber dann verschwanden sie zwischen den Steinen.«
Eoghan blickte gedankenverloren in den Regen und legte seine Hand auf den größeren der beiden Steine, die aus der nassen Erde des Hügels ragten.
»Ein alter Stein. Kein Leben steckt in ihm, er ist kalt und tot wie alles an diesem entsetzlichen Ort. Selbst die Bäume hier tragen die Kälte des Todes in ihrem Inneren, ich kann es spüren. Ihr Holz ist durchzogen von der Schwärze der ewigen Nacht.« Der Magier schloss die Augen. »Die Kraft des Lebens ist fern an diesem Ort. Ich glaube, wir werden hier finden, wonach wir suchen.«
Jetzt öffnete der Elbe wieder seine Augen und deutete auf eine kaum sichtbare Spur im nassen Boden, die den Grabhügel hinabführte und zwischen mehreren großen Bäumen verschwand.
»Dort sind die Spuren, denen du gefolgt bist. Sie führen weiter in den Wald hinein.«
Aidhan blickte auf die Abdrücke im feuchten Moos, die ein Stück tiefer zwischen dem flacher werdenden Gras zu erkennen waren. Er hätte schwören können, dass die Fußspuren eben noch nicht zu sehen gewesen waren. Wieder erklang die Stimme des Elben.
»Gehen wir und finden heraus, wohin uns die Spuren führen werden.«
Aidhan verharrte und blickte in das Gesicht des Magiers. War das jener Elbe, den er in dem Traumsaal an der Seite des Gerbers gesehen hatte?
»Was ist mit dir?« Eoghan bemerkte die Unsicherheit seines Gegenüber.
»Die Spuren. Sie waren eben noch nicht da.«
»Sie waren da. Deine Augen vermochten sie jedoch nicht zu sehen, weil die beiden Steine es nicht zuließen. Sie zogen deine Aufmerksamkeit auf sich und du bist unter ihren unheilvollen Bann geraten. Die Steine auf diesen Gräbern sind alt und mächtig, schon lange wachen sie hier über die Toten und die dunkle Magie der Nacht durchdrang ihr Innerstes. Der Schwarze Harg ist ein finsterer Ort, wir sollten gar nicht hier sein.«
»Du bist Eoghan, du bist der Herr über das Leben«, sagte Aidhan leise.
»Nein. Ich diene dem Leben und das Leben dient mir. Es wird immer ein Teil von mir sein.«
»Ich weiß, dass einer von euch das schwarze Haus aufsuchen will, um dort dem Dunkel zu begegnen.«
»Keiner meiner Brüder würde so etwas tun.«
»Ich habe ihn selbst gesehen und seine Worte vernommen.«
Der Elbenmagier lächelte. »Jetzt verstehe ich deine Besorgnis. Du glaubst, ich sei jener Magier. Nun, vielleicht sollten wir alle gemeinsam dieser Spur folgen, denn zweifellos war jemand vor uns hier.«
»Galdor Loth. Sein Weg wird ihn ebenfalls in den Schwarzen Harg geführt haben«, meinte Aidhan.
»Dann ist er noch am Leben?« Eoghan nickte. »Das würde erklären, warum ich seinen Tod nicht gespürt habe. Ich sah, wie sein Leib auseinandergerissen wurde und doch vernahm ich nicht den Aufschrei des Lebens. Jemand täuschte meine Augen.«
Mit entschlossenen Schritten lief der Elbe den flachen Hang hinab und folgte der Spur in den Wald. Aidhan zögerte einen Moment, dann eilte er dem Magier nach und erreichte die knorrigen Baumstämme, hinter denen ein weiterer, von schwarzen Steinen umschlossener Grabhügel zum Vorschein kam. Die überhängenden Äste der alten Bäume reichten fast bis auf das dunkle Moos hinab, das den gesamten Erdhügel überzog. Aidhan blieb stehen und betrachtete den Elbenmagier, der jetzt die Spitze des flachen Grabbaus erreicht hatte und sich über ein paar schwarze Steine im Moos beugte.
»Das muss die Haube aus Stein gewesen sein, aber sie wurde zerstört. Man kann deutlich die hellen Bruchstellen in den Steinen erkennen.« Der Elbe ließ den schwarzen Felsbrocken in seinen Händen zu Boden fallen.
»Dann werden wir das schwarze Haus nicht betreten können«, meinte Aidhan erleichtert.
»Du irrst dich.«
Ein weiteres graues Gewand trat zwischen den Baumstämmen hervor und blieb am Fuße des Grabhügels stehen.
»Diese Haube war niemals der Zugang zum schwarzen Haus. Sie wurde in späteren Zeiten errichtet, als die Menschen des Schilfmeeres damit begannen, ihre Verstorbenen im Schwarzen Harg zu bestatten. Der Elbe schlug die Haube seines Mantels zurück und das Antlitz des Elbenmagiers Lughaid kam unter dem grauen Stoff zum Vorschein.
»Woher wisst ihr davon?«, fragte Aidhan und blickte in die unergründlichen Augen des Elben.
»Die Steine selbst haben es mir gesagt. Sie erinnern sich an alles, was hier geschehen ist. Sie vergessen niemals.« Lughaid wandte sich dem Elbenmagier zu, der immer noch auf der Spitze des Grabhügels stand. »Wir haben also gefunden, wonach wir suchten.«
»Das ist zweifellos das richtige Grab, aber wo befindet sich der Eingang?« Eoghan kehrte zu Lughaid und Aidhan zurück.
»Er wird sich unter Erde und Moos verbergen.« Lughaid kniete sich neben den kleineren Steinen am Fuße des Hügels zu Boden und legte seine Hand auf das dunkle Moos. »Du solltest die anderen holen, während ich dieses Grab von all der Erde befreien werde.«
Eoghan nickte kurz und verschwand zwischen den Bäumen. Aidhan blickte dem Magier nach, der schon im Grau des Regens verschwunden war, als Lughaids Stimme hinter ihm erklang.
»Du warst also schon einmal hier, Aidhan.«
Aidhan fuhr herum und sah das scharf geschnittene Antlitz des Elbenmagiers vor sich.
»Ja. Seanor und Ardal brachten mich hierher, wir …«
»Hast du damals das schwarze Haus betreten?«
»Nein. Ich wusste nicht einmal, dass solch ein Haus existiert. Ich habe es nie gesehen.«
»Aber unser Meister sagte doch, du würdest uns den Weg zum schwarzen Haus weisen. Wie willst du das tun, wenn du niemals zuvor dort gewesen bist?«
»Ich …«
»Das dachte ich mir. Du weißt überhaupt nichts.«
Lughaid wandte sich um und breitete seine Arme aus. Der Sturm nahm jetzt mit jeder Sekunde an Gewalt zu und der Regen prasselte immer stärker auf das Grab nieder, Wassermassen stürzten vom Himmel und rissen die Erde mit sich, die in gewaltigen Sturzbächen fortgetragen wurde und zurück blieb nur ein großer Quader aus gemauertem Stein. Aidhan starrte auf den wuchtigen Bau, der unter dem Grabhügel zum Vorschein gekommen war.
»Der unvergängliche Stein, er bleibt immer als Letztes zurück. Er birgt alle Geheimnisse dieser Welt in sich.« Lughaid wandte sich wieder zu Aidhan um. »Aber die Geheimnisse der Gräber sollte man besser ruhen lassen. Ist es nicht so, Aidhan?«
»Ihr habt das Grab gefunden.« Gilbreths Stimme erklang und der Magier des Eises tauchte an Belmorguns Seite aus dem Regen auf. »So habe ich diese Grabstätte allerdings nicht mehr in Erinnerung.«
»Der verfluchte Sturm war doch sicher deine Idee, Gilbreth. Ich habe mir nur den Regen zu Nutze gemacht und den Stein von der alles erstickenden Erde befreit.«
»Dein kostbarer Stein.« Eoghan lachte auf und trat zu den anderen hinzu. »Wo ist Elowen?«
»Ich bin hier.« Der Magier des Feuers schritt auf den Grabbau zu und betrachtete zweifelnd den grauen Felsquader. »Soll das etwa das schwarze Haus sein? Es sieht mir nicht sonderlich bedrohlich aus.«
»Das schwarze Haus verbirgt sich hinter dem Feuer.« Belmorgun sah zu dem Feuermagier hinüber. »Haben dir die Flammen in Tarbredol das nicht offenbart?«
»Mag sein, es ist viel Zeit seit jenen Tagen vergangen, in denen ich dem Feuer der Drachen seine Geheimnisse entriss.« Elowen umfasste seinen Stab und wieder brachen rote Flammenzungen aus dem Holz hervor. »Gehen wir hinein und zerstören das schwarze Haus.«
»Hier drüben befindet sich der Eingang,« rief Gilbreth und deutete auf ein niedriges Portal in der Längsseite des Steinquaders. »Ein paar Stufen führen in die Tiefe hinab.«
Aidhan folgte dem Meister der Schwarzelben zu dem Eingang des schlichten Grabbaus und blieb vor dem aus drei einfachen Steinblöcken errichteten Portal stehen. Weder ein Zeichen noch eine Inschrift hatte man in den glatten Stein geschlagen und nichts deutete daraufhin, dass sich hinter diesem unscheinbaren Grab der Zugang zum schwarzen Haus befinden sollte. Belmorgun setzte als Erster seinen Fuß ins Innere des Steinbaus und folgte den Stufen in die Tiefe hinab, die bald schon in einer dunklen Kammer endeten. Der Stein im Diadem des Meisters erstrahlte in einem klaren Licht und vertrieb die Dunkelheit aus dem Gewölbe, in dessen aus dem Fels geschlagenen Wänden Dutzende längliche Nischen zum Vorschein kamen. Grauer Staub überzog die Reste längst verrotteter Tücher, die die Knochen und Schädel in den Nischen einst umhüllt haben mussten.
Aidhan betrachtete mit Unbehagen die Skelette, die man in den Wänden dieser Kammer zur ewigen Ruhe gebettet hatte, und sein Blick fiel dabei auf den Unterarmknochen eines der Toten. An der Stelle, an der sich eigentlich die Fingerknochen des Skeletts befinden sollten, lag hier ein dünner Dorn aus Eisen auf dem Boden der Nische, der fest mit dem Armknochen des Toten verwachsen zu sein schien. Was für eine seltsame Waffe mochte das wohl gewesen sein, die dieser Mensch an seinem Arm getragen hatte? Aidhan wandte sich der nächsten Nische zu und auch hier war der eiserne Dorn am Arm des Skeletts nicht zu übersehen.
»Diese Menschen hier tragen alle einen Eisendorn an Stelle ihrer Hand«, meinte Aidhan und wandte sich zu dem Meister der Schwarzelben um, der ebenfalls vor einer der Nischen stand und die Knochen betrachtete.
»Die schwarzen Hunde des Blutes.« Belmorgun sah zu Lughaid hinüber. »Man hat sie hier bestattet. Erinnerst du dich an diese Kreaturen?«
Der Herr über Stein und Erde nickte. »Sie trieben in Targoron ihr Unwesen und es gab Gerüchte, diese Menschen würden das Fleisch der Toten essen. Dairalas ist es gelungen, diese Wesen aus der Stadt zu vertreiben.«
»Die Gräber hier müssen sehr alt sein, offenbar existieren die schwarzen Hunde schon eine lange Zeit.« Belmorgun wandte sich zu Aidhan um. »Sind dir diese Wesen bekannt?«
Aidhan schüttelte den Kopf. »Ich bin ihnen niemals zuvor begegnet.«
»Hier sind noch weitere Kammern.« Elowens Stimme erklang aus dem Gang, der sich am Ende des Gewölbes in den Fels erstreckte. »Nichts als Gräber und noch mal Gräber.«
Aidhan folgte Belmorgun durch das verzweigte Labyrinth der niedrigen Gänge und Kammern, bis sich vor ihnen ein größerer Raum auftat, dessen von Mauerstreben gestützte Decke sich über einen einzigen dunklen Steinquader in der Mitte der Kammer wölbte. Drei von Steintüren verschlossene Durchgänge öffneten sich in den Wänden zu jeder Seite des schweren Tisches aus schwarzem Felsgestein, neben dem vier eiserne Feuerschalen auf schlichten Sockeln ruhten. Der Magier des Feuers richtete seinen Stab auf die leeren Schalen und vier gewaltige Flammen stießen bis an die Decke des Gewölbes empor, das knisternde Feuer erhellte die Kammer und warf sein flackerndes Licht auf die drei dunklen Schädel an den Wänden. Belmorgun trat an den Felsquader in der Mitte des Raumes heran und las die Schriftzeichen, die man tief in den schwarzen Stein getrieben hatte.
»Das Feuer sein Geist.
Das Wasser sein Blut.
Der Stein sein Leib.
Er wartet.
Bis das Dunkel wieder
erwacht zum Licht.«
»Also haben wir gefunden, wonach wir suchten.« Elowen schritt zu einem der drei Durchgänge hinüber und stieß die schwere Steintüre auf. Die lodernden Flammen einer brennenden Statue schlugen ihm entgegen und erhellten die Kammer hinter der Türe.
»Eine Statue aus Feuer, nichts weiter.« Elowen kehrte wieder zu den anderen zurück. »Irgendwo hier muss sich der Eingang zum schwarzen Haus befinden. Zerstören wir diese Kammern und niemand wird mehr seinen Weg zu jenem Haus finden.«
»Das genügt nicht.« Belmorgun schüttelte den Kopf. »Wir müssen das Haus selbst zerstören. Das Dunkel, das in seinem Inneren weilt, muss vernichtet werden.«
»Aber wo befindet sich der Eingang des Hauses?« Lughaid schritt an dem Steintisch vorbei und öffnete die zweite Steintüre, hinter der sich eine weitere Kammer auftat, in deren Mitte eine Statue aus grauem Stein auf den Elbenmagier herabblickte.
»Ein steinernes Skelett.« Lughaid betrachtete die leeren Augenhöhlen der Statue und ließ seine Hand über die schwere Steintüre gleiten. »Ein uralter Stein, hart und unbeugsam. Er sah das Feuer der Drachen und stieg aus den Wellen des ersten Meeres empor, als Ahngwar erschaffen wurde.«
»Deine Worte sprechen wahr, Bruder.« Gilbreths Stimme erklang aus der Kammer hinter der letzten Steintüre. »Hier befindet sich eine Statue aus reinem Wasser. Ich habe so etwas nie zuvor gesehen. Die Statue muss ebenso alt sein wie der Stein.«
»Feuer, Wasser und Stein.« Belmorgun blickte auf die Inschrift im schwarzen Felsquader. »Waren das nicht die Ewigen, die von den Drachen erschaffen worden sind?«
»Die Drachen erschufen die Ewigen und die Ewigen waren das Wasser, der Wind und der Stein. Sie waren das Feuer«, sagte Elowen.
»Und sie waren die Nacht.« Eoghan trat zu dem Meister der Schwarzelben hinzu. »Auch den Ewigen der Nacht sollen die Drachen erschaffen haben, erinnerst du dich an sein Lied?«
»Du hast recht. Wir hörten es im Turm der Macht. Das Spiel seiner Flöte begann und wir vernahmen das erste Mal seine Stimme. Xar, der Hüter der Zeit, ihm muss der Ewige der Nacht ebenfalls bekannt gewesen sein.« Belmorgun blickte auf die Inschrift in dem Steinquader vor ihm. »Der Ewige der Nacht, er vereint das Wasser, den Stein und das Feuer in sich. Er wird das Dunkel sein, das sich im schwarzen Haus verbirgt. Wir müssen den Eingang finden.«
Die Hand des Elbenmagiers strich über die Schriftzeichen im Stein, als plötzlich eine dunkle Stimme erklang und Worte einer uralten Sprache zwischen den Wänden der Grabstätte widerhallten.
»Die steinerne Statue, sie bewegt sich.«
Aidhan fuhr herum und folgte dem Meister der Schwarzelben in die benachbarte Kammer, in der das Skelett aus Stein seine leeren Augenhöhlen auf die Elben richtete, die sich alle vor der Statue inmitten der Kammer versammelt hatten. Die großen Magier der Fünf brauchten keinen Feind in Ahngwar zu fürchten und auch dieser Gegner würde sich entweder der Herrschaft der Fünf beugen müssen oder vernichtet werden. So war es jedem ergangen, der die Macht der Fünf herausgefordert hatte. Belmorgun trat jetzt vor und wollte gerade seine Stimme erheben, als sich die Steintüre mit einem dumpfen Schlag hinter den Elbenmagiern schloss und Dunkelheit die Elben umfing.
»Verflucht, was geschieht hier?« Belmorgun versuchte, die Finsternis aus der Kammer mit seinem Licht zu vertreiben, aber selbst dem Meister der Fünf gelang es nicht, ein einfaches Licht zu entfachen.
»Wir müssen die Türe öffnen.« Elowen stieß seinen Stab mit voller Wucht gegen den Stein, aber das Holz splitterte und der Stab brach entzwei. Aidhan wurde zur Seite gedrängt und jetzt legte der Herr des Eises seine Hand auf den Stein, glitzernde Eiskristalle überzogen die Türe und der Stein erbebte unter der Macht des Elben, aber die Türe blieb verschlossen. Gilbreth wandte sich ab und blickte in die Dunkelheit um ihn herum.
»Lughaid soll die Türe öffnen, nur er wird den Stein bezwingen können.« Gilbreth trat zur Seite und wartete, aber nichts geschah. »Wo ist Lughaid?«
Endlich flammte ein schwaches Licht in der Hand des Meisters auf und alle Augen blickten sich suchend nach Lughaid um, aber der Herr über Fels und Stein war nirgends zu sehen.
»Er ist nicht hier.« Aidhan blickte in die ratlosen Gesichter der Elben, die sich nun alle ihrem Meister zuwandten. Nur Belmorgun würde diese Türe noch öffnen können.
Lughaid legte seine Hand auf den Stein und ein schwaches Licht breitete sich von seinen Fingern über der Türe aus. Der Stein erzitterte und verschmolz mit der Wand der Kammer, die Türe war verschwunden und nur noch der glatt polierte Fels ragte vor dem Elben in die Höhe.
»Diese Türe wirst auch du nicht öffnen können, Belmorgun.« Lughaid löste seine Finger von dem Stein und ein Abdruck seiner Hand blieb in der Wand zurück. »Du hast mir keine Wahl gelassen, mein Bruder. Wir alle wissen, dass deine Pläne gescheitert sind. Unsere Körper werden vergehen und unsere Seelen werden vergessen sein. Ich kann das nicht zulassen. Das schwarze Haus darf nicht zerstört werden, denn nur das Dunkel wird uns noch vor dem Tode bewahren können. Ich muss tun, was du nicht konntest.«
Der Elbe löste seinen Blick von der Wand und schritt zu dem Steinquader hinüber.
Er wartet. Bis das Dunkel wieder erwacht zum Licht.
Genau das würde er jetzt tun müssen. Warten. Lughaid blickte in die lodernden Flammen der Feuerschalen und nach einer Weile glaubte er, sie endlich vernommen zu haben. Die Schritte, die aus der Dunkelheit des Grabes auf ihn zukamen.
»Bist du allein?«
Die Stimme des Gerbers verhallte zwischen den Wänden des Grabes.
»Meine Brüder werden uns nicht aufhalten können.« Lughaid blickte von dem Steinquader auf. »Das Dunkel erwacht zum Licht. Man hat die Worte auch in den Stein dieses Altars geschlagen. Wann wird es soweit sein? Wann werde ich das Dunkel erblicken?«
»Der Zugang zum schwarzen Haus muss hier irgendwo sein.« Der Gerber warf einen kurzen Blick auf die brennende Statue in der benachbarten Kammer. »Wir werden den Eingang hier nicht finden, diese Kammern stammen sicher nicht aus den dunklen Jahren. Dort drüben, in dem düsteren Gang, da entdeckte ich das Zeichen der Gerber.«
»Das Zeichen der Gerber?« Lughaid sah den jungen Mann überrascht an. »Wie soll das Zeichen deiner Gilde in dieses Grab gelangt sein?«
»Seit das alles sehende Auge existiert, wandeln die Gerber in seinem Licht. Es mag schon in den dunklen Jahren ein Gerber seinen Weg in dieses Grab gefunden haben.« Galdor Loth wandte sich um und schritt an der Seite des Elben durch den dunklen Gang. »Dort ist es. Kannst du es sehen?«
Lughaid trat näher an die Wand heran, ein Licht flammte in seiner Hand auf und der Elbe betrachtete das unscheinbare Zeichen im Stein.
»Du hast recht. Das Zeichen der Gerber. Glaubst du, hinter dieser Wand befindet sich das schwarze Haus?«, fragte der Elbenmagier.
»Genau das denke ich.«
Ein schweres Schabeisen glitt lautlos unter dem Gewand des Gerbers hervor und stieg hinter dem Elben in die Höhe.
»Sie kommen direkt auf uns zu.«
Gildas duckte sich in den Schutz eines niedrigen Gehölzes am Ufer des Sanguire und blickte auf die Fackeln, die aus der Schwärze der Nacht vor ihnen aufgetaucht waren.
»Eine Horde Orks. Sie ziehen einen Baumstamm hinter sich her.« Der Blick des Elben schweifte über die niedrige Anhöhe, die sich zwischen den beiden großen Flüssen aus dem Schilfmeer erhob. Der Schwarze Harg, so nannten die Menschen dieses Landstriches den kleinen Wald, der schon immer an dieser Stelle über die Gräber der Toten gewacht hatte. Von einem Wald war jetzt allerdings nichts mehr zu sehen, nur noch wenige Bäume reckten ihre mächtigen Kronen dem sternenlosen Himmel entgegen und Gildas ahnte, was hier geschehen war. Der mächtige Erdwall, den Gildas am Zusammenfluss der beiden großen Ströme erkennen konnte, war zweifellos das Werk der Orks. Unzählige Baumstämme hatte man vor der aufgeworfenen Erde in den Boden gerammt und nun ragten im Schein Dutzender Fackeln die wehrhaften Spitzen der Stämme in die Dunkelheit der Nacht.
»Die Orks haben an der Mündung des Sanguire ein befestigtes Lager errichtet. Wahrscheinlich befindet sich ein ganzes Heer hinter dem Erdwall.« Gildas fluchte und beobachtete die Orks, die den gewaltigen Baumstamm an langen Eisenketten hinter sich her schleppten und sich langsam auf die Orkfestung zubewegten. »Was mag wohl mit den Gräbern geschehen sein?«
»Die Orks werden sie aufgebrochen und geplündert haben«, erwiderte Garwyn mit leiser Stimme. »Aber ich bezweifle, dass sie den Zugang zum schwarzen Haus gefunden haben. Es ist nur das Gold, das für die Orks von Interesse ist.«
»Was sollen wir jetzt tun?« Gildas glaubte, ein paar umgestürzte Grabstelen und zerbrochene Steine zwischen den herausgerissenen Wurzeln erkennen zu können. »Wie sollen wir hier den Eingang des schwarzen Hauses finden? Uns bleibt nicht viel Zeit, die Orks werden uns sofort entdecken, wenn es zu dämmern beginnt.«
»Also sollten wir mit unserer Suche sofort beginnen.« Garwyn wartete noch, bis die Orks sich mit ihrer schweren Last entfernt hatten und eilte dann im Schutze der Dunkelheit auf die aufgebrochenen Grabhügel zu. Nicht eines der Gräber war von den Orks verschont worden, überall zwischen Wurzeln und Erdbrocken fanden sich Knochen und unzählige Scherben zerschlagener Urnen, über die der Magier hinwegschritt, bis sein Blick auf einem von langen Ranken überwucherten Grabbau hängen blieb.
»An dieses Grab kann ich mich gar nicht erinnern.«
»Du warst schon einmal im Schwarzen Harg?«, fragte Gildas und betrachtete den unter dichtem Bewuchs verborgenen Steinquader.
»Meine Suche nach den Gräbern der Fünf führte mich auch an diesen Ort. Es gab immer wieder Gerüchte, im Schwarzen Harg solle sich das Grab eines Elbenfürsten aus längst vergangenen Zeiten befinden. Belmorguns Grab.«
»Ein falsches Gerücht.«
»Ja und nein. Ich habe tatsächlich in diesem Wald ein Grab gefunden, das Belmorguns Namen trug. Allerdings war es leer.« Garwyn strich nachdenklich mit seiner Hand über das Kinn. »Ich habe nie herausfinden können, was es mit diesem leeren Grab auf sich hatte.«
»Glaubst du, das leere Grab könnte der Zugang zum schwarzen Haus sein?«
»Das wäre möglich.«
»Wo hast du Belmorguns Grab gefunden?«, fragte Gildas und blickte auf die Stümpfe der abgeschlagenen Bäume, die zwischen den Gräbern aus dem Boden ragten.
»Das Grab befand sich mitten im Schwarzen Harg. Bei all der Zerstörung hier dürfte es nicht einfach werden, die Stelle des Grabhügels wiederzufinden.«
Garwyn schritt langsam um den Steinbau herum und sein Blick fiel dabei auf einen toten Ork, der am Boden des aus einfachen Felsblöcken errichteten Portals des Grabes lag. Offenbar hatte der Ork den Eingang mit seinem Schwert von den Ranken befreit und war in das Grab eingedrungen, doch weit schien er mit seiner Beute nicht gekommen zu sein. Wahrscheinlich war er von Seinesgleichen erschlagen worden, als er das Grab wieder verlassen wollte. Garwyn hielt inne und blickte auf die schrecklichen Wunden des Orkschädels, Haut und Fleisch waren an vielen Stellen vom Knochen gerissen worden und dunkle Stellen getrockneten Blutes zeichneten sich in der Erde ab. Das waren sicher keine Verletzungen, die die Klingen der Orks hinterlassen hatten. Mit vorsichtigen Schritten näherte er sich dem Eingang des Grabbaus. Gildas beobachtete den Magier, der sich kurz zu dem Ork hinabbeugte und dann seinen Fuß ins Innere des Grabes setzte.
»Kannst du etwas erkennen?« Gildas wartete, aber eine Antwort des alten Mannes blieb aus und so entschloss er sich, Garwyn zu folgen. Er stieg über den toten Ork hinweg und betrat das Grab, dessen Wände ebenfalls mit einem dichten Geflecht aus dornigen Ranken überzogen waren. Eine Treppe lag nun vor ihm und er schritt mit gezogenem Schwert die Stufen in die Dunkelheit hinab.
Warum nur sorgte der Magier hier unten nicht für etwas Licht, der Elbe fluchte still und jetzt spürte er einen schwachen Luftzug auf seinem Gesicht. Die Kälte des Grabes kroch langsam an seinem Leib empor und schloss ihre eisigen Klauen um sein Herz. Gildas blieb am Ende der Treppe stehen und atmete schwer.
»Du solltest nicht so laut atmen. Irgendetwas ist hier unten.« Die warnende Stimme des Magiers erklang neben dem Elben und jetzt flammte ein schwaches Licht in Garwyns Hand auf.
»Wovon sprichst du? Was ist hier unten?« Gildas blickte sich in der düsteren Kammer um.
»Die Kreatur, die den Ork getötet hat. Sie ist hier.« Garwyn deutete in die Dunkelheit des Gewölbes. »Ich sah, wie sie in dem Gang dort verschwunden ist.«
Der Magier wandte sich wieder der Treppe zu.
»Wo willst du hin?«, fragte Gildas erstaunt.
»Es ist niemals klug, ohne Not eine Kreatur der Finsternis herauszufordern. Stören wir nicht die Ruhe dieses Ortes und suchen nach Belmorguns Grab.«
»Aber wir können nicht gehen. Die eisige Kälte hier, ich spürte sie auch in den Gewölben, die die Quelle des Blutes umgaben. Ich bin mir sicher, wir haben das schwarze Haus gefunden. Sieh nur.« Der Blick des Elben fiel auf einen eisernen Dorn, der im Lichte des Magiers in einer der Nischen aufblitzte. Gildas trat an die in den Fels geschlagene Grabstätte heran und befreite das lange Eisen von den Resten eines vermoderten Tuches.
»Der Armknochen eines schwarzen Hundes. Die Leichenfresser in Targoron haben solch einen Eisendorn an ihrem Arm getragen. Ich habe mich nicht geirrt. Dieser Ort hier ist das schwarze Haus. Das Dunkel muss hier irgendwo sein.«
Garwyn blickte in den düsteren Gang am Ende der Kammer und er glaubte, zwei blasse Augen in der Finsternis zu sehen, die langsam näher kamen.
»Was immer das dort auch sein mag, es ist ganz sicher nicht das Dunkel.« Gildas richtete sein Schwert auf die Kreatur, die sich immer deutlicher aus der Finsternis löste. Ein fahles Licht umgab das durchscheinende Geschöpf, das sich in eine alte Rüstung aus dunklem Stahl hüllte und seine Hand nach dem Magier ausstreckte.
»Ein Geist der Dunkelheit. Die Gräber des Schwarzen Hargs waren schon immer die Heimstätte der Kreaturen der Finsternis.«
Garwyn blickte in die leeren Augen des untoten Geschöpfes, in denen der alles verzehrende Hass auf das Leben wie Feuer zu glühen begann. Noch vor wenigen Tagen war er selbst solch eine Kreatur der Nacht gewesen, ein flüchtiger Schatten, machtlos und schwach. Wie lange mochte dieses Geschöpf schon unter der Sonne des alten Landes wandeln? Welches Schicksal hatte es dazu verdammt, vor dem Licht in den Schutz der ewigen Dunkelheit der Gräber zu fliehen? Garwyn wusste es nicht.
Jetzt stieg die rostige Klinge in der Hand des Geistes in die Höhe und Garwyn umfasste ebenfalls sein Schwert. Ein dünner Schrei entfuhr dem untoten Krieger und das Wesen stürzte auf Garwyn zu, ihre Schwerter schlugen gegeneinander und die knöcherne Hand der Kreatur griff nach Garwyns Kehle.
Der Magier wich zurück und stieß sein Schwert in den eisernen Brustpanzer des Wesens, während die Klinge des Elben ohne jede Wirkung den Schwertarm der geisterhaften Kreatur durchschlug. Jetzt brach ein weißes Licht aus Garwyns Klinge heraus und riss den Geist auseinander, die leere Rüstung fiel zu Boden und blieb neben dem rostigen Schwert liegen. Gildas schritt auf den Magier zu und sein Blick verharrte auf dem alten Harnisch.
»Was ist mit dir?«, fragte Garwyn und sah auf den Elben hinab, der sich neben dem eisernen Rüstungsteil zu Boden gekniet hatte.
»Dieser Brustpanzer. Ich bin mir fast sicher, ihn schon einmal gesehen zu haben.«
»Eine ungewöhnliche Form. Sieht ziemlich alt aus.«
»Das ist er.« Gildas deutete auf die Ornamente in dem gehärteten Eisen. »Das sind die Schwingen eines Drachen.«
»Dann stammt der Krieger vielleicht aus den dunklen Jahren. Niemand weiß, wie alt diese Gräber sind. Sie könnten bis in die Zeit der Drachen zurückreichen, als die Mauern und Türme Targorons im Schilfmeer errichtet wurden.«
»Mag sein.« Gildas hob die rostige Klinge auf und bewegte sie in seiner Hand. »Das Schwert kommt mir ebenfalls bekannt vor. Ich frage mich, wann ich beides zusammen gesehen habe.«
»Wahrscheinlich bist du diesem Krieger schon einmal begegnet, er wird nicht immer ein Geist der Nacht gewesen sein«, meinte Garwyn und stieg über die alte Rüstung hinweg. Gildas legte das Schwert neben den Brustpanzer und folgte dem Magier durch die verwinkelten Gänge und Kammern der Grabanlage. Vorbei an zugemauerten und wieder aufgebrochenen Durchgängen, leeren Grabnischen und eingestürzten Kammern drangen sie immer tiefer in das unterirdische Labyrinth vor und Gildas schlang seinen Mantel enger um sich. Die Kälte nahm mit jedem ihrer Schritte zu, bis Garwyn plötzlich stehen blieb und sich in dem engen Gang zu Boden kniete.
»Hast du etwas gefunden?«
»Nur ein paar Knochen und die Reste eines Gewandes. Seltsam.«
»Was meinst du?«
»Dieses Messer hier. Es hat eine ungewöhnliche Form.« Der Magier löste die Klinge aus den Knochen und reichte sie an den Elben, der das gebogene Messer sofort wiedererkannte. »Ein Schabeisen der Gerber. Der obere Griff ist abgebrochen und die Klinge verrostet, aber es ist zweifellos das Handwerkszeug der Gerber. Der Tote muss demnach wohl einer dieser verfluchten Menschen gewesen sein.«
»Das halte ich für unwahrscheinlich. Es sei denn, er hätte sich das Messer selbst in den Schädel gerammt. Die Klinge steckte tief im Knochen.« Der Magier erhob sich wieder und sah besorgt zu dem Elben hinüber. »Was ist mit dir? Du zitterst ja am ganzen Leib.«
»Diese verfluchte Kälte, sie lässt mich einfach nicht mehr los.«
»Es ist die Furcht, die an deiner Seele nagt und deinen Leib verschlingen will. Du darfst dich von der Angst nicht überwältigen lassen. Gehen wir weiter, das schwarze Haus muss hier irgendwo sein.«
Garwyn eilte weiter in die Dunkelheit des Grabes davon und stieß ein paar modrige Holzbalken beiseite, hinter denen sich eine größere Kammer öffnete, in der neben den Resten eines in der Mitte gespaltenen Quaders aus schwarzem Stein etliche Ringe und Münzen aus matt schimmerndem Gold am Boden verstreut lagen. Garwyn schritt über das Gold hinweg und warf einen Blick in die beiden benachbarten Kammern, die außer zwei flachen Sockeln aus grauem Stein leer waren, danach kehrte er wieder zu dem Elben zurück.
»Geht es dir besser?«
Gildas nickte. »Die Kälte weicht ein wenig aus meinem Körper. Wo mag all das Gold nur herstammen?«
»Der verfluchte Schatz eines Grabräubers. Die untoten Kreaturen sollen früher im Schwarzen Harg ihr Unwesen getrieben haben«, meinte Garwyn und hob ein paar der Münzen vom Boden auf. »Der Geist war gewiss solch eine Kreatur, er hat das Gold aus den anderen Gräbern hier zusammengetragen.«
»Jemand hat die Wand dort aufgebrochen.« Gildas deutete auf ein kleines Loch in der glatten Felswand. »Vielleicht verbergen sich dahinter noch weitere Schätze.«
»Wir sind aber nicht auf der Suche nach Gold.«
Garwyn trat an den zerbrochenen Felsquader heran, neben dem ein fast unversehrter Schädel aus grauem Stein lag. Garwyn hob den Schädel auf und betrachtete ihn. Steinerne Flammen überzogen wie eine Haut den Schädel, der sich früher einmal oberhalb einer der offen stehenden Steintüren befunden haben musste. Der Magier konnte deutlich die Reste der Halterungen an den Wänden der Kammer erkennen, insgesamt hatten sich wohl drei dieser steinernen Gesichter über den Türen befunden. Garwyn betrachtete die Halterung an der glatten Seitenwand der Kammer. Eine Türe existierte dort nicht, aber dennoch musste sich hinter der Wand eine Kammer befinden, warum sonst hätte sich jemand die Mühe machen sollen, ein Loch in den Fels zu brechen.
Der Magier trat näher an die Öffnung heran und kniete sich davor zu Boden. Es handelte sich zweifellos um das Werk eines Grabräubers, der nach einer verborgenen Kammer gesucht hatte. Und zwar mit Erfolg. Hinter der Wand befand sich tatsächlich ein weiterer Raum, dessen modrige Luft Garwyn in die Nase stieg.
»Ich denke, wir sollten doch einen Blick in diese Kammer werfen.« Der alte Mann betrachtete zweifelnd die enge Öffnung in der Wand und versuchte, mit seiner Hand einen der locker aussehenden Steine zu entfernen, als er überrascht innehielt.
»Das ist seltsam. Eine schwache Magie durchdringt diesen Stein. Man sollte glauben, ihn leicht entfernen zu können, aber der Stein lässt sich selbst von mir kaum bewegen. Es muss unendlich viel Zeit und Mühe gekostet haben, dieses Loch in die Wand zu schlagen.«
»Zeit wird für einen untoten Grabräuber sicher nicht das Problem gewesen sein.« Gildas betrachtete die Meißelspuren rund um die Öffnung. »Ich sollte mich durch das Loch hindurch zwängen können.«
»Das war auch mein Gedanke.« Garwyn erhob sich und trat beiseite, während Gildas sein graues Gewand ablegte, unter dem das Fell des Wolfes zum Vorschein kam.
»Wenn du das Fell ebenfalls ablegen willst, dann …«
»Nein, das wird sicher nicht notwendig sein.«
»Wie du meinst.« Garwyn beobachtete den Elben, der sich nun auf den Boden legte und langsam in das Loch kletterte. Jetzt waren auch die Beine verschwunden und Garwyn hörte, wie sich Gildas im Inneren der Kammer aufrichtete und seine kleine Öllampe entzündete.
»Was siehst du?«, fragte Garwyn ungeduldig.
»Eine Statue aus grauem Fels. Sie steht auf einem flachen Sockel und sieht aus wie ein zu Stein erstarrtes Skelett.«
»Ein flacher Sockel. Den habe ich auch in den beiden anderen Kammern gesehen. Sonst noch etwas?«
»Hier liegen eine Menge Knochen und vermoderte Gewänder auf dem Boden herum. Jemand hat die Toten gründlich durchsucht und alles durcheinander geworfen, aber nicht ein einziger Eisendorn ist hier zu sehen. Das waren keine schwarzen Hunde des Blutes, die man in dieser Kammer begraben hat. Warte, ich …, das ist vollkommen unmöglich.«
Die Stimme des Elben verstummte.
»Was ist? Was hast du entdeckt? Antworte endlich.« Garwyn kniete sich wieder zu Boden und versuchte, durch die Öffnung etwas in der Kammer zu erkennen.
»Ich kann es nicht glauben, sie sind beide vollkommen unversehrt.«
»Wovon sprichst du? Was hast du gefunden?«
»Sie lagen hier. Mitten zwischen den Toten. Offenbar hat der Grabräuber sie für wertlos erachtet und fortgeworfen.«
»Was hat man fortgeworfen? Nun rede endlich.« Garwyns Stimme zitterte vor Ungeduld.
»Die Masken der Drachenwächter. Sie sind beide hier. Ich halte sie in meinen Händen. Die Maske des Sehens und die Maske des Todes.«
»Die beiden Masken befinden sich in diesem Grab?« Der Magier starrte ungläubig auf das Loch in der Wand. »Wie sind sie nur an diesen Ort gelangt? Du musst herausfinden, wer die Toten sind, die man hier begraben hat. Hast du mich gehört? Warum antwortest du nicht?«
»Ich werde mir die Toten jetzt näher anschauen.« Gildas legte die Masken in seinen Beutel, wobei sein Blick auf die Wand oberhalb der Öffnung fiel. Tiefe Furchen und zahllose Löcher durchzogen den Fels, auf dem sich überall aus schwarzem Ruß geschriebene Schriftzeichen der Elben erkennen ließen, es waren Worte der Macht und Beschwörung, mit denen die gesamte Wand der Kammer überzogen war und Gildas glaubte, endlich zu verstehen.
»Niemand wird die Elben hier bestattet haben, sie kamen einfach nicht mehr heraus«, sagte Gildas bestürzt.
»Du glaubst, die Toten seien Elben?«
»Die Zeichen auf der Wand deuten daraufhin.«
Gildas bewegte seine Öllampe über die Knochen hinweg und ein zerbrochenes Schmuckstück weckte seine Aufmerksamkeit. Das silberne Diadem musste früher einmal einen Stein in seiner Mitte getragen haben, der mit roher Gewalt aus dem filigranen Silberschmuck herausgebrochen worden war. Trotz des schlechten Zustandes erkannte Gildas das Diadem sofort wieder. Es hatte einst die Stirn jenes Elben geziert, dessen schwarzes Antlitz ihm in der Halle der Fünf im Turm der Macht begegnet war. Niemand anderes als Belmorgun, der Meister der Schwarzelben, hatte dieses Diadem mit dem Stein der Elben getragen.
Fieberhaft durchsuchte Gildas die Überreste der Toten, aber außer einem unscheinbaren, blauen Stein kam nichts weiter zum Vorschein. Der Elbe blickte in die leeren Augenhöhlen der fünf Schädel, die er vor dem Sockel der Statue niedergelegt hatte und bewegte nachdenklich den bläulich schimmernden Stein in seiner Hand. Der Brustpanzer. Gildas traf die Erkenntnis wie ein Schlag und er wusste endlich, wem der Harnisch aus der Zeit der Drachen gehörte, die ein Geist der Nacht in diesem Grab auf seinem längst vermoderten Leib getragen hatte. Der Elbe schob sich wieder durch das Loch und kehrte zu Garwyn zurück, der ihn erwartungsvoll ansah.
»Ich glaube, einer der Toten in dieser Kammer ist Belmorgun, der Meister der Schwarzelben.«
»Was redest du da? Wir wissen, wo man Belmorgun begraben hat.«
»Ich sage dir, er muss es sein. Ich habe sein Diadem gefunden und wer, außer dem Meister der Fünf, hätte die Masken der Drachenwächter bei sich tragen sollen? Ich fand in dieser Kammer fünf Schädel …«
»Du glaubst wirklich, die Fünf hätten alle gemeinsam in diesem Grab den Tod gefunden?«
»Nein. Einer der Toten muss Aidhan sein. Es war sein Brustpanzer, den der Geist getragen hat und ich fand diesen Stein zwischen den Knochen.« Gildas enthüllte den blauen Stein in seiner Hand.
»Ein Wasserstein. Ich habe Aidhan solch einen Stein gegeben«, sagte Garwyn betroffen. »Aus welchem Grund sollten er und die Elbenmagier dieses Grab aufgesucht haben?«
»Vielleicht war es derselbe Grund, der auch uns in den Schwarzen Harg geführt hat. Sie suchten das schwarze Haus.«
»Die verfluchten Elben. Sie müssen überall ihre Finger mit im Spiel haben. Was haben sie mit dem schwarzen Haus zu schaffen?« Garwyn starrte wütend auf das Loch in der Wand.
»Sie müssen gewusst haben, wo es sich befindet. Die Fünf kamen hierher, stiegen in das Grab hinab und betraten diese Kammer, aber sie kamen nie wieder heraus.«
»Nein, nur vier Elben haben diese Kammer betreten. Einer tat es offenbar nicht.« Garwyn legte seine Hand auf den kalten Stein und wieder spürte er die schwache Magie, die auch nach so langer Zeit auf dieser Wand lastete. »Einer der Magier hat die Kammer verschlossen.«
»Du glaubst …?«
»Wer sonst, außer einem mächtigen Elbenmagier, besäße die Macht, so etwas zu tun? Ganz sicher kein Geist der Nacht oder ein untoter Grabräuber.«
»Vielleicht war es das Dunkel selbst, das diese Kammer verschloss«, sagte Gildas und warf sich den grauen Elbenmantel wieder über.
»Mag sein.« Garwyn löste seine Hand von dem Fels. »Suchen wir den Eingang des schwarzen Hauses, er muss hier irgendwo sein.«
»Er ist nicht hier, nicht in diesen drei Kammern.«
»Was macht dich so sicher?«
»Kälte und Furcht. Sie sind beide hier, sie haben das gesamte Grab durchdrungen, aber ich spüre ihre Anwesenheit in diesem Raum nicht so stark wie in jenem Gang dort.« Gildas blickte zurück in die Dunkelheit der Grabanlage. »Dort griff die Kälte nach mir und versuchte, mich mit sich in die ewige Nacht zu ziehen.«
»Dann sehen wir uns diesen Gang mal näher an.«
Garwyn kehrte mit schnellen Schritten zu den Knochen am Boden des Ganges zurück und die Wände erstrahlten nun im klaren Licht des Magiers, der Stein und Fels um ihn herum genauer in Augenschein nahm.
»Man kann die Reste alter Mauern und Steinbögen erkennen, offenbar hat man dieses Grab im Laufe der Zeit immer wieder verändert.« Die Hand des Magiers bewegte sich langsam über den Stein.
»Der Tote hier am Boden.« Gildas Stimme erklang hinter dem Magier. »Er ist zweifellos ein Elbe. Das Schabeisen schlug von hinten in seinen Schädel, also wird einer der Gerber ebenfalls hier gewesen sein. Er hat den Elben getötet.«
»Die Gerber waren nicht nur hier, sie haben sich auch in dem Grab verewigt.« Garwyn deutete auf ein kleines, verwittertes Zeichen, das sich auf einer glatten, von zwei Mauerresten eingefassten Stelle des Ganges befand. »Ich vermute, der Gang wird früher einmal genau hier geendet haben, man kann deutlich die Reste der zerstörten Mauern zu beiden Seiten dieser Wand erkennen.«
»Und genau dort hinterließen die Gerber ihr Zeichen.« Der Elbe erhob sich und starrte auf das kleine Symbol im Stein der Wand. Ein von zwei Schabeisen umschlossenes Auge zeichnete sich gut sichtbar in dem dunklen Fels ab. Das Zeichen der Gerber. Gildas spürte den eisigen Hauch der Nacht, der den Stein an dieser Stelle durchdrang und sein Blut gefrieren ließ. »Das muss es sein. Hinter dieser Wand verbirgt sich das schwarze Haus.«
Garwyn bewegte seine Hand über den glatten Fels des Ganges und er spürte nun ebenfalls die eisige Kälte, die sich mit dem Stein verwoben hatte. Sie ließ ihn seine Finger kaum mehr spüren, die jetzt in den Stein drangen und für einen kurzen Moment mit dem Fels verschmolzen. Die massive Wand des Ganges wich im selben Moment einer lichtlosen Schwärze, in der sich nur langsam ein paar vage Formen aus der Dunkelheit lösten, aber die Augen des Elben vermochten bereits die Finsternis zu durchdringen.
»Ein Haus. Da steht ein Haus auf einem Hügel.«
»Das schwarze Haus. Wir haben es gefunden.« Garwyn machte einen Schritt auf die Finsternis zu und jetzt spürte er den Hauch des Windes auf seinem Gesicht, der über die im Dunkeln liegenden Berggipfel strich.
»Das ist seltsam.« Gildas Stimme erklang hinter ihm und Garwyn wandte sich zu dem Elben um, der ebenfalls die Wand des Grabes durchschritten hatte.
»Was meinst du?«
»Die Kälte und die Furcht. Sie sind beide deutlich schwächer geworden.« Gildas blickte unsicher auf das dunkle Haus. »Das habe ich nicht erwartet.«
»Ob schwächer oder nicht, das muss das schwarze Haus sein. Sehen wir nach, was sich in seinem Inneren verbirgt.«
Garwyn schritt auf das Haus zu und ein scharfer Brandgeruch schlug ihm entgegen, der von den verbrannten Mauern des Hauses stammte. Auch die offen stehende Türe zeigte deutlich die Spuren des Feuers und schwarzer Rauch stieg aus dem verkohlten Holz auf. Ein gewaltiges Feuer musste das Haus verschlungen haben, in das der Magier jetzt seinen Fuß setzte. Das Innere des Bauernhauses hatten die Flammen jedoch verschont und Garwyns Blick fiel sofort auf den alten Lehnstuhl, in dem eine Gestalt in einem schwarzen Mantel saß und langsam ihren unter dem dunklen Gewand verborgenen Kopf erhob.
»Ihr habt mein Grab gefunden.« Die dünne Stimme schien aus den Wänden des Hauses selbst zu stammen. »Ich wusste, ihr würdet einen Weg zu mir finden.«
»Wer seid ihr?« Gildas richtete sein Schwert auf die Gestalt in dem Lehnstuhl, die jetzt die Haube ihres Mantels zurückschlug. Das Antlitz eines Elben mit silberweißem Haar kam unter dem dunklen Stoff zum Vorschein und die grauen Augen richteten sich auf Gildas.
»Ihr kennt meinen Namen längst. Ich war Ilven. Ich war der Schmied.«
»Warum seid ihr hier, Ilven? Was führte euch in das schwarze Haus?« Garwyn verfolgte argwöhnisch jede Bewegung des Elben. »Ist das schwarze Haus nicht ein Hort der Finsternis und des Bösen?«
Ilven lächelte. »Das ist es. Das schwarze Haus ist die Heimstätte des Dunkels.«
»Dann seid ihr das Dunkel.«
»Du irrst dich, Garwyn.«
»Ich habe die Worte in deinem Sarkophag gelesen. Im schwarzen Haus werde ich leben. Warum solltest du das tun, wenn du nicht das Dunkel bist? Warum sonst begegnen wir dir im schwarzen Haus?«
»Das ist nicht das schwarze Haus, in dem wir drei uns jetzt befinden.« Der Elbe erhob sich und blickte aus dem Fenster in die Dunkelheit der Nacht.
»Wenn es nicht das schwarze Haus ist, wo befinden wir uns dann?«, fragte Garwyn ungehalten.
»Im schwarzen Haus.« Wieder lächelte Ilven. »In meinem schwarzen Haus, wenn du so willst. Dieses Haus hier existiert nur, weil ich es erschaffen habe. Es ist ein Gemälde, nichts weiter. Ihr beide habt das Bild betreten, als ihr euren Fuß durch die Wand am Ende des Ganges gesetzt habt.«
»Das hier ist nur ein Gemälde?« Gildas blickte sich in dem Bauernhaus um. Es glich in jeder Einzelheit dem Bild, das er in dem verfallenen Haus in Weißenfall gesehen hatte. »Warum habt ihr ein Gemälde des schwarzen Hauses erschaffen?«
»Nur so konnte ich verhindern, dass jemand seinen Weg zu dem wahren schwarzen Haus findet. Wer immer seinen Fuß unter den Stein der Nacht setzt und dem Gang bis zu seinem Ende folgt, er wird dieses Haus betreten. Es führt kein Weg mehr zu dem Dunkel, die Quelle des Steins und die Quelle des Blutes besaßen niemals eine Verbindung zu diesem Ort und die Quelle des Feuers ist mitsamt der Stadt der Drachen in den Fluten des Sees versunken. Niemand gelangt mehr zu dem Dunkel, das schwarze Haus ist für alle Zeiten verschlossen und das Dunkel wird niemals nach Ahngwar zurückkehren können.«
»Der Stein der Nacht. Das muss der Zugang zum schwarzen Haus sein.« Der Totenbeschwörer befreite den unscheinbaren Stein von dem niedrigen Schilfgras, das die sandige Anhöhe unweit des Ufers der Grauwässer überwuchert hatte. Galdor Loth wandte sich um und blickte zu dem Krieger hinüber, dessen Augen weiter auf die ferne Stadt der Drachen gerichtet waren.
»Hilf mir, den Stein anzuheben, Kerran.«
»Mein Name ist nicht Kerran.« Die Augen des Toten brannten in einem weißen Feuer. »Ich bin Cailas Tar. Ich bin der Drachenwächter.«
»Wie auch immer du dich nennen magst, du wirst meinen Worten gehorchen, Leib des Todes. Wir werden den Stein gemeinsam anheben und den Zugang öffnen, sonst wird dein Leib vergehen und deine Seele für alle Zeiten verloren sein, Cailas Tar.«
Der Drachenwächter bewegte sich auf Galdor Loth zu und das weiße Licht in den Augen des Toten schwand dahin, mit vereinten Kräften hoben sie den schweren Stein an und legten den Beginn einer schmalen Treppe im sandigen Boden frei. Der Totenbeschwörer eilte die Stufen in die Tiefe hinab und folgte dem langen, geraden Gang, bis der enge Stollen vor einer unscheinbaren Wand endete.
»Nur noch diese Wand trennt uns von dem schwarzen Haus.«
»Warum dieser Weg? Warum nicht erneut durch die Schmiede? Wir standen bereits vor dem schwarzen Haus.« Die Stimme des Drachenwächters erklang hinter Galdor Loth.
»Ilvens Augen wachen über die Schmiede und das Feuer. Und auch die verfluchten Elbenkrieger lassen die Schmiede niemals unbeobachtet.«
»Ich hörte, Ilven habe Tar Ilrassar verlassen. Ebenso wie meine Mörder. Der Schmied und seine Knechte sollen in den Eisenbergen gesehen worden sein. Es hat begonnen. Die Schwerter, die die Drachen vernichten werden, sie wurden längst geschmiedet. Ich sollte es sein, der sie in den Händen hält, ich bin…«
»Es geht hier aber nicht um dich, einfältiger Kerl. Wenn das Dunkel erst seine Schwingen über das Alte Land ausbreitet, dann werden es keine Schwerter mehr aufhalten können, begreifst du das? Ich wählte diesen Weg, weil er fern der Stadt der Drachen ist. Weder Elben noch Drachen werden uns hier daran hindern, das schwarze Haus zu betreten.«
Der Totenbeschwörer legte seine Hand auf den kalten Stein des Ganges und das Zeichen der Gerber erschien auf der dunklen Wand.
»Ein langer Weg liegt nun hinter mir, der mich durch das Alte Land und zurück in die dunklen Jahre führte. Ich weiß, nur hier kann es vollbracht werden, in dieser Zeit wird alles seinen Anfang nehmen.«
Der Totenbeschwörer setzte seinen Fuß in die Dunkelheit des Steines und schritt auf das schwarze Haus zu.
»Du sagtest, niemand könne mehr zu dem Dunkel gelangen.« Garwyn blickte sich in dem alten Bauernhaus um. »Hat es denn schon jemand versucht?«
»Nur ein einziges Mal.«
»Wer war es? Wer hat versucht, zu dem Dunkel zu gelangen?«
»Ein junger Mann. Er nannte sich Galdor Loth.«
»Galdor Loth.« Gildas sah zu Garwyn hinüber. »Dann war er es, der das Zeichen der Gerber an der Wand hinterlassen hat und seine Hand tötete auch den Elben.«
»Ein Elbe?« Ilven sah überrascht auf.
»Wir fanden die Knochen eines Elben genau vor jener Wand, die zu dem schwarzen Haus führt.«
»Wer war dieser Elbe?«
»Er wird einer der Fünf gewesen sein. Sie waren mächtige Magier der Elben, die vor vielen Zeitaltern über Ahngwar herrschten.«
»Mächtige Magier.« Über Ilvens Augen glitt ein schwaches Licht hinweg. »Die Magie der Bäume war immer stark in mir, nur durch sie vermochte ich die Schwerter zu schmieden, die die Drachen bezwingen konnten. Einen Meisterschmied nannte man mich, doch ohne die Hilfe des Dunkels hätte ich das nicht vollbringen können. Ich musste es tun. Die Drachen hätten niemals zugelassen, dass sich der Kreis der Bäume schließt. Sie mussten vergehen und das Dunkel wies mir den Weg, doch es forderte seinen Preis.«
Der Elbe blickte auf die massiven Holzbohlen des Bauernhauses. »Meine Schuld ist beglichen. Ich schloss den Wolf der Nacht in den Hallen unter Thovamor ein und versiegelte die Türe, das Dunkel, das die Seele des Wolfes durchdrungen hatte, es ist für immer dort gefangen.«
Gildas sah erschrocken auf. »Euer Siegel wurde gebrochen und die Steintüre zerstört, die zu den Kammern unter dem Heiligtum der Wölfe führte. Ich war dort, in Thovamor, ich habe den Schatten des Wolfes gesehen. Er griff mich an und tötete meine Freunde. Der Wolf ist wieder frei.«
Ilven erbleichte. »Der Wolf der Nacht entkam seinem steinernen Verlies? Und er griff dich an? Wie konntest du ihm entkommen?«
Gildas warf sein graues Gewand zurück und das Fell des Wolfes kam darunter zum Vorschein.
»Ich bin überzeugt davon, dieses Fell rettete mein Leben.«
Der alte Schmied sprang auf und starrte das Fell ungläubig an.
»Der Wolf des Lichtes. Sein Fell hat die Zeiten also überdauert.«
»In Thovamor hörte ich eure Stimme und ich sah, wie ihr das Fell an euch nahmt.«
»Du hast mich gesehen?« Ilven sah den Elben verwirrt an. »Dann weißt du auch, dass der Wolf des Lichtes geheilt werden muss. Nur er kann das Dunkel noch aufhalten, wenn es jemals wieder erwachen sollte.«
Der Totenbeschwörer näherte sich bis auf wenige Schritte dem Haus in der Dunkelheit und blieb davor stehen.
»Das Feuer ist erloschen, der Weg zum Haus ist nun frei.«
Galdor Loth stieß die verkohlte Türe auf und betrat das Haus. Sein Blick glitt zu dem Lehnstuhl hinüber, auf dem ein verbrannter Körper saß und seine leeren Augenhöhlen auf den Boden des Hauses richtete.
»Du hast mit aller Macht versucht, das Feuer zu durchschreiten, du törichter Magier der Fünf. Hast du geglaubt, mächtiger zu sein als das Feuer der Drachen? Selbst das Dunkel vermochte das Feuer nicht zu bezwingen. Wie sollte es dir also gelingen?«
»Irgendjemand muss das Feuer aber bezwungen haben.« Die Stimme des Drachenwächters erklang hinter dem Totenbeschwörer. »Wer besaß die Macht, das zu vollbringen?«
»Es wird Faengal gewesen sein. Der Hüter des Drachenfeuers war hier. Er hat das Dunkel erblickt.«
Der Totenbeschwörer wandte seine Augen von dem verbrannten Leib ab und blickte sich in der leeren Hütte um.
»Ich weiß, dass du hier bist. Zeige dich mir.«
Der Boden des Bauernhauses erzitterte und ein steinerner Leib brach aus den schweren Holzdielen hervor, Blut quoll aus dem in die Höhe steigenden Schädel und rann an dem Körper herab, der jetzt vom Feuer verschlungen wurde und der Geruch verbrannten Fleisches erfüllte das Innere des Hauses.
»Du bist hier. Im Haus der Nacht. Wir hörten deine Stimme und vernahmen deine Worte, Sohn des Todes.«
Die mit Blut gefüllten Augen der Kreatur wandten sich jetzt dem Totenbeschwörer zu.
»Du kommst zu spät. Der Sohn des Feuers war längst hier. Er bezwang die Flammen und befreite mich aus meinem Verlies. Faengal wird der Nacht in der Stunde der Ewigkeit begegnen und ich werde mich mit dem Wolf des Lichtes vereinen.«
»Du glaubst, der Wolf würde dir helfen können?« Galdor Loth schüttelte den Kopf. »Du irrst dich. Er ist machtlos und schwach. Er wird bezwungen werden, die Elben werden dich in den lichtlosen Hallen unter dem Stein von Thovamor einschließen und die Nacht wird niemals über das Alte Land herrschen.« Der Totenbeschwörer blickte in die Augen des Dunkels. »Ich allein vermag dir zu geben, wonach du verlangst. Ich besitze die Macht, dich wieder mit deinem Leib zu vereinen.«
»Nur die Ewigen vermögen das zu tun. Sie verbannten den Leib der Nacht in die Tiefen der Welt.«
»Die Ewigen werden mir gehorchen.«
»Nein. Sie folgen nur dem Willen des Drachen.«
»Ich werde der Drache sein.«
»Du glaubst, du könntest die Drachen bezwingen?«
»Ich weiß es, denn ich bin Galdor Loth. Ich bin ein Seher. Der Leib der Nacht wird zurückkehren und du wirst dich mit ihm vereinen. Die Finsternis wird Ahngwar verschlingen und die Nacht über das Alte Land herrschen. Erwarte mich in der Stunde der Ewigkeit.«
»Was ist mit dem Sohn des Feuers?«
»Faengal blickte in dein Angesicht. Er wird ebenfalls dort sein.«
Der Totenbeschwörer wandte sich um und verließ mit schnellen Schritten das schwarze Haus.
»Aber das Dunkel wird nicht wieder erwachen, waren das nicht eure Worte?« Garwyn sah zu dem Elben hinüber. »Niemand kann mehr in das schwarze Haus gelangen.«
»Wenn der Wolf der Nacht mein Siegel in Thovamor durchbrochen hat, dann befindet ihr euch alle in großer Gefahr.« Ilven blickte die beiden besorgt an. »Ihr müsst euch dem Wolf entgegenstellen und ihn vernichten.«
»Wie soll uns das gelingen?«, fragte Gildas. »Selbst Wren ist vor dem Schatten des Wolfes geflohen.«
»Wren? Der Große Wolf? Ihr kennt ihn?«
»Wren ist das Vergangene, er ist ein Fluch. Der Hüter der Zeit schloss dieses Wesen im Turm von Weißenfall in der Vergangenheit ein, doch Wren entkam und das Kind vernichtete den Hüter der Zeit. Wren herrscht nun im Turm der Macht über das Alte Land und wir sind hier, weil wir ihn vernichten müssen. Nur der Große Wolf kann das vollbringen.«
»Was redest du da? Wren ist der Große Wolf, warum sollte er sich selbst vernichten?« Ilvens zitternde Hand fuhr durch sein silberweißes Haar. »Wren ist am Leben, sagt ihr? Ich wusste es, der Wolf besaß die Macht, ihn zu retten. Er hat immer schon über Wren gewacht. Das Dunkel konnte ihn nicht bezwingen.«
»Aber Wren …, er …, er ist das Böse. Er hat den Hüter der Zeit vernichtet.« Gildas verstummte.
»Der Hüter der Zeit?« Ilvens Augen bohrten sich in Gildas Innerstes. »Ich sage dir, wer der Hüter der Zeit war. Er …«
Der Boden des Hauses erzitterte und Ilven starrte auf die massiven Bohlen, die in diesem Augenblick mit einem furchtbaren Krachen auseinanderbrachen und der Geruch verbrannten Fleisches drang ins Innere des Hauses.
»Was geschieht hier?« Garwyn starrte auf das Loch im Boden und er glaubte, in der Finsternis eine Hand aus Feuer und Blut zu erkennen, die ihre Finger nach ihm ausstreckte.
»Nein.« Ilven wich entsetzt von den aufgebrochenen Holzbalken zurück. »Das ist unmöglich. Das Dunkel erhebt sich, es …«
Ilven richtete seine Augen auf die Türe des Hauses. »Sie haben mein Grab entdeckt, sie kommen näher. Ich kann ihre Klingen sehen, sie …«
Eine klaffende Wunde durchzog den Kopf des Elben und Blut rann über Ilvens Gesicht. »Sie sind hier, sie zerstören meinen Leib.«
Gildas starrte bestürzt auf das Gesicht des Schmiedes, das unter all dem Blut kaum mehr zu erkennen war. Ilven sank zu Boden und streckte seine Hand nach dem Elben aus.
»Das Dunkel wird nach Ahngwar zurückkehren.« Die Stimme des Elben war jetzt kaum mehr zu verstehen. »Ihr müsst den Wolf heilen, nur er kann die Nacht noch aufhalten.« Die Hand des Schmiedes deutete auf das Fell. »Das Fell, ihr müsst es …«
»Was sollen wir tun? Wie können wir den Wolf heilen?«
»Die Magie, nur sie allein kann das vollbringen. Die Magier …« Ilven brach zusammen und der Körper des Schmiedes zerfiel vor den Augen des Elben.
»Wir müssen hier raus.« Garwyn wandte seine Augen von der brennenden Gestalt im Boden ab, deren Hände jetzt fast die aufgebrochenen Holzbohlen erreicht hatten, und eilte mit dem Elben der Türe entgegen. Schon hatten sie das Haus verlassen und Gildas rannte auf eine hellere Stelle in der Dunkelheit zu, hinter der sich schwach eine Wand erkennen ließ und nur ein paar Augenblicke später fanden sich beide in dem schmalen Gang des Grabes wieder.
»Was ist da eben geschehen?« Gildas blickte auf die schwarze Leinwand des Gemäldes. »Glaubst du, das Dunkel hat sich wirklich erhoben?«
»Das war nur ein Gemälde. Wahrscheinlich sind die Gerber in die Burg des Mondes zurückgekehrt und haben Ilvens Leichnam in dem Sarkophag zerstört. Irgendetwas wird in der alten Burgruine geschehen. Warum sonst hätten die Gerber die toten Körper auf die Insel schaffen sollen?«
Garwyn kehrte mit Gildas in die große Kammer zurück.
»Ilven sagte, nur der Wolf könne das Dunkel noch aufhalten. Das Fell ist der Schlüssel, Ilven hat es gewusst. Deshalb nahm er das Fell in Thovamor an sich. Es muss einen Weg geben, den Wolf zu heilen.«
»Nur die Magie soll das vollbringen können. Das waren Ilvens letzte Worte«, meinte Garwyn nachdenklich. »Ich frage mich, welche Magie das sein soll?«
»Du irrst dich. Ilven sagte nicht die Magie, er sagte die Magier.«
»Seine Stimme war kaum zu verstehen.«
»Ich bin mir ganz sicher. Er sprach von den Magiern.« Gildas sah zu dem Loch in der Wand hinüber. »Vielleicht besitzen die Fünf die Macht, den Wolf des Lichtes zu heilen.«
»Aber die Fünf sind tot.«
»Und doch sind sie hier. Ich habe ihre Knochen gesehen.« Gildas griff in seinen Beutel und zog die beiden Masken der Drachenwächter hervor. »Ich werde einen Weg zu ihnen finden.«
Garwyn schüttelte den Kopf. »Die Masken werden beide für dich nutzlos sein. Belmorgun sagte mir, ein Elbe könne die Macht der Masken nicht verwenden. Selbst seine Magie reichte dazu nicht aus, er konnte nur sich selbst begegnen, wenn er die Maske des Todes trug.«
»Dann musst du es tun.« Gildas reichte die Masken an den Magier. »Du hast sie schon einmal getragen. Welche von ihnen willst du nehmen?«
»Die Maske des Sehens wird nicht genügen, sie erlaubt nur einen Blick in die Zeit.«
»Aber Aidhan hat sie getragen und …«
»Gib mir die schwarze Maske. Der Tod birgt keinen Schrecken mehr für mich.«
Garwyn nahm die Maske an sich und wollte sich das dunkle Holz gerade über das Gesicht ziehen, als Gildas ihn zurückhielt.
»Warte. Du solltest das Fell des Wolfes tragen, wenn du in die Vergangenheit zurückkehrst. Vielleicht vermögen die Fünf es tatsächlich zu heilen.« Gildas trennte sich von dem Wolfsfell und legte es dem Magier über die Schultern.
»Dein Vertrauen überrascht mich.« Garwyn lächelte kurz. »Wie komme ich zu dieser Ehre?«
»Wenn das Dunkel tatsächlich erwachen sollte, dann können wir es nur gemeinsam aufhalten. Wir müssen einander vertrauen.«
»Ich hoffe, deine Elbenfreunde sehen das genauso.« Der alte Magier zog sich die schwarze Maske des Todes über sein Gesicht.
Garwyn starrte in die Finsternis um ihn herum und er sah die grauen Schatten wieder auf ihn zukommen, die ihre Hände nach ihm ausstreckten und ihn mit sich in die Welt des Todes ziehen wollten. Doch dieses Mal fiel es ihm wesentlich leichter, die Furcht zu überwinden, die seinen Körper lähmte und jeden Atemzug zur Qual machte. Die Welt des Todes hatte tatsächlich ihren Schrecken verloren und er wusste eines ganz sicher, er würde seinen Fuß niemals wieder in das Reich der Schatten setzen.
Garwyn holte tief Luft und die Dunkelheit um ihn herum schwand dahin, jetzt konnte er die Wände der düsteren Kammer sehen und sein Blick fiel auf die Mauer zu seiner Rechten, auf deren glatter Oberfläche der Abdruck einer Hand in einem bläulichen Licht schimmerte. Das musste die Kammer sein, in der Gildas die Knochen der Elbenmagier gefunden hatte, offenbar war die Türe bereits verschlossen worden und die Magier befanden sich in der Kammer. Garwyn lauschte.
Leise Schritte hallten in dem dunklen Gang wider und entfernten sich. Wer immer dort ging, er hatte die Elben in der Kammer eingeschlossen. Der Magier folgte leise den Schritten in der Dunkelheit und jetzt glaubte er, zwei vage Gestalten zu erkennen, die stehen geblieben waren und miteinander sprachen. Ein Licht flammte in der Hand der größeren Gestalt auf und bewegte sich langsam über die Wand. Garwyn erkannte den Elbenmagier sofort wieder. Lughaid war sein Name. Nur der Meister des Steins besaß die Macht, die Kammer so zu verschließen, dass die Wände selbst für den Meister der Fünf nicht zu öffnen gewesen waren. Garwyn zweifelte daran, dass es ihm gelingen würde, die Magie des Elben zu brechen und die in der Kammer eingeschlossenen Magier zu befreien. Nur Lughaid würde das vollbringen können, der Magier durfte nicht in diesem Gang sterben.
Garwyn richtete seine Hand auf den Gerber, dessen helles Gewand deutlich in der Dunkelheit zu sehen war und ein Feuerstrahl schoss auf den jungen Mann zu, der bereits das schwere Schabeisen in seinen Händen hielt. Jetzt fuhr der Kopf des Elbenmagiers herum und er sah das Feuer auf sich zukommen. Ein Blick des Elben genügte und die Flammen stoben auseinander. Garwyn fluchte und rannte dem Elbenmagier entgegen.
»Der Gerber wird dich töten.«
Die warnende Stimme des alten Mannes hallte durch den Gang, aber in diesem Moment schlug das schwere Eisen auf Lughaids Kopf nieder und die scharfe Klinge durchschlug den Schädelknochen des Elben. Der Magier brach zusammen und Garwyn blickte in die dunklen Augen des jungen Gerbers, der neben dem Sterbenden stand und jetzt mit einem Schritt in der Wand verschwunden war.
»Die Götter sollen verflucht sein.« Garwyn hatte endlich den Elbenmagier erreicht und starrte auf die Finsternis der Wand. Das musste ebenfalls das Gemälde sein, von dem Ilven gesprochen hatte, wenigstens blieb dem Gerber der Weg zu dem schwarzen Haus versperrt. Oder hatte das Dunkel nach Ilvens Tod jetzt auch einen Weg in das Gemälde gefunden? Garwyn verfluchte die Zeit und kniete sich neben dem Elben nieder. Das Schabeisen steckte tief in Lughaids Schädel, von diesem Elbenmagier hatte er ganz sicher keine Hilfe mehr zu erwarten. Garwyn erhob sich und kehrte zu der verschlossenen Kammer zurück.
Der bläulich schimmernde Abdruck der Hand verbreitete sein fahles Licht in dem Gewölbe und Garwyn trat näher an die Wand heran. Auch ohne den Stein zu berühren, spürte er bereits die ungeheure Macht, die diese Mauer verschloss. Er musste Lughaids Magie brechen, wenn er die Kammer öffnen wollte. Garwyn legte seine Hand auf den Abdruck und schloss die Augen.
»Wir müssen es weiter versuchen. Der Stein wird brechen.«
»Es ist sinnlos. Der Stein gehorcht nur seinem Willen.«
»Wartet. Ich kann etwas spüren. Da ist eine fremde Magie, sie durchdringt den Stein.«
Garwyn öffnete wieder die Augen. Er hatte die Stimmen der Magier deutlich hören können, sie waren tatsächlich hinter dieser Wand gefangen. Der Magier richtete seinen ganzen Willen auf den Stein, denn er wusste, dass er die Magie des Elben niemals würde bezwingen können, aber der Stein vermochte gewiss nicht lange den Kräften zu widerstehen, die nun von beiden Seiten auf ihn einwirkten. Vielleicht besaß die Zeit die Macht, die Kammer zu öffnen.
Garwyns Wille drang immer tiefer in den Stein und er spürte, wie er eins wurde mit dem uralten Fels. Aber da war noch etwas, tief verwoben im Stein, ein zweiter Wille, der ebenfalls an dem Stein zerrte und nagte. Eine Stimme erklang und ein einziges Wort drang in Garwyns Bewusstsein.
Jetzt.
Garwyn verstand und der Wille des Magiers erfasste den Stein, der in seinem Innersten auseinandergerissen wurde. Ein gewaltiger Schlag erschütterte die Kammer, der Boden erbebte und tiefe Risse breiteten sich in der Wand aus. Der Stein verlor jetzt endgültig seinen Zusammenhalt und die Mauer stürzte vor Garwyns Augen in einem Meer aus Staub zusammen, aus dessen Schwaden sich nun das Gesicht des Meisters der Schwarzelben löste.
»Du.« Belmorgun richtete seine Hand auf den alten Mann und Garwyn wurde nach hinten geschleudert, schlug gegen den Steintisch und blieb reglos am Boden liegen, aber schon war der Meister der Fünf über ihm und riss den Magier empor. »Was hast du hier verloren?«
Garwyn brauchte einen Moment, um wieder zu Besinnung zu kommen und blickte voller Zorn in die Augen des Elben.
»Ich habe dir das Leben gerettet, du verfluchter Kerl. Ist das der Dank für meine Hilfe?« Der alte Mann versuchte, dem unsichtbaren Griff des Elben zu entfliehen und bäumte sich verzweifelt auf, aber die Magie des Elben ließ sich nicht durchbrechen.
»Ich weiß alles, was du getan hast, Garwyn.« Belmorgun streckte seine Hand nach dem Magier aus und ein weißes Feuer schoss auf Garwyn zu. »Du hast mich den Schwertern des Drachenwächters ausgeliefert und mich dazu verdammt, in den Schatten zu gehen.«
Garwyn wehrte die weißen Flammen ab und kämpfte sich wieder auf die Beine, aber schon stand der Meister der Schwarzelben vor ihm und richtete die Spitze eines gleißenden Schwertes auf die Brust des alten Mannes.
»Nun wirst du selbst den brennenden Stahl in deinem Leib spüren, du elender Kerl.« Belmorgun wollte gerade zustoßen, als ein Schrei in seinem Rücken erklang.
»Nein. Ihr dürft Garwyn nicht töten.«
Aidhan tauchte hinter Belmorgun auf und der Meister der Fünf zögerte kurz, während Garwyn das Schwert des Elben voller Zorn von sich schlug.
»Es reicht mir langsam mit dir, Elbe.« Garwyn sog scharf die Luft ein. »Ich befreite deine Seele aus dem Kristall der Drachen und führte dich zurück in diese Welt. Ich …«
»Wir beide waren nur Schatten unter dem Licht der Sonne und nun stehst du hier vor mir, ein Mensch aus Fleisch und Blut, während meine Augen vergeblich nach mir suchen. Was hast du getan, du verfluchter Sohn des Xar?«
»Mein Schwert streckte dich nieder.« Garwyns Augen funkelten böse. »Immer wieder schlug es auf dich ein, bis nichts mehr von dir zurückblieb, Elbe. Du hast mich verraten und mich dem Fürsten der Toten ausgeliefert, aber Wren entschied sich für mich. Er schenkte mir das Schwert der Toten und gab mir so das Leben zurück.«
»Wren?« Belmorgun hielt überrascht inne. »Du bist diesem Kind begegnet?«
»Mehr als einmal. Aber nun weiß ich endlich, wer er ist, Ilven hat es mir gesagt. Wren ist …«
»Ich weiß selbst, wer das Kind ist.« Belmorgun unterbrach den Magier verärgert. »Wren ist der Große Wolf, er war der Fürst von Eila Cruac. Der Wolf des Lichtes wachte über Wren.«
Garwyn warf einen Blick zu Aidhan hinüber und ein Lächeln glitt über sein Gesicht hinweg. »Ich vermute, du hast all das herausgefunden. Ist es nicht so?«
»Wir haben Wrens Grab in den Scherfelbergen gefunden. Die Elben müssen ihn dort in den dunklen Jahren begraben haben. Gleich neben einem alten Bauernhaus.«
»Du hast deine Sache ausgezeichnet gemacht, Aidhan.« Garwyn nickte anerkennend. »Ich bin froh, dich wiederzusehen.«
»Wie bist du zu uns gelangt?«, fragte Aidhan und trat neben den Meister der Schwarzelben.
»Ich trage die schwarze Maske des Todes, die Gildas unter den vermoderten Knochen dieses Kerls da gefunden hat.«
»Gildas lebt?« Aidhan blickte den Magier erleichtert an. »Wren sagte mir, Gildas wäre tot und würde dem Totenbeschwörer dienen.«
Garwyn schüttelte den Kopf. »Faengal und Eoghan haben Gildas das Leben zurückgegeben.«
»Faengal?«
»Eoghan?«
Aidhan und Belmorgun sahen den alten Mann verwundert an.
»Wo ist Faengal? Ich sah ein Gemälde von ihm aus den dunklen Jahren. Ist er tatsächlich dort gewesen?«
Garwyn hob seine Hand und unterbrach Aidhan. »Nicht jetzt, du wirst alles von mir erfahren, was ich weiß, aber das muss warten.«
Der alte Mann wandte sich dem Meister der Schwarzelben zu, um den sich nun auch die drei anderen Magier versammelt hatten.
»Du weißt von dem Dunkel, das sich im schwarzen Haus hinter dem Feuer verbirgt.«
Belmorgun nickte. »Wir sind hier, um das schwarze Haus zu zerstören.«
»Ich fürchte, dafür ist es nun zu spät. Wir waren dort, Gildas und ich, wir …«
»Du warst in dem schwarzen Haus?«
»Nun, nicht ganz. Wir waren in Ilvens schwarzem Haus. Der Schmied muss in den dunklen Jahren ein Gemälde des schwarzen Hauses erschaffen haben und wachte dort über das Dunkel.«
»Ilven lebt? Du hast ihn gesehen?«
»Nein. Nur seine Seele hat in dem schwarzen Haus die Zeiten überdauert, wir stießen in der Burg des Mondes auf das Grab des Schmiedes.«
»Wir müssen sofort zu Ilven, wo befindet sich dieses Gemälde?«, fragte Belmorgun.
»Ich sagte doch, es ist zu spät. Als wir dort waren, brach der Boden des schwarzen Hauses auseinander und ich erblickte in der Finsternis unter dem Haus eine seltsame Kreatur aus Blut und Feuer. Ilven glaubte, das Dunkel würde sich erheben und er sah, wie die Gerber in sein Grab eindrangen. Sie müssen den Leib des Schmiedes zerstört haben und Ilven verging vor unseren Augen. Doch bevor er verschwand, sagte er uns, dass nur der Wolf des Lichtes das Dunkel noch aufhalten könne. Dieses Fell an meinem Leib ist alles, was von dem Wolf geblieben ist. Nur die Magie soll den Wolf heilen können.«
»Und nun kommst du mit diesem Fell zu uns, weil deine Macht nicht ausreicht, um ein Stück Fell wieder zum Leben zu erwecken.«
»Es ist weit mehr als nur ein Stück Fell, es ist der Wolf des Lichtes.«
»Gib mir das Fell.« Belmorgun streckte seine Hand aus, aber Garwyn zögerte.
»Wie sollen wir den Wolf heilen, wenn du uns nicht vertraust? Entscheide dich rasch, Mensch.«
»Wie könnte ich dir jemals trauen, verfluchter Elbe? Du hast mich mehr als einmal verraten.«
»Mir scheint, du hast keine Wahl, Magier.«
Garwyn zog das Fell von seinen Schultern und reichte es dem Meister der Fünf, der das Wolfsfell nachdenklich in seinen Händen wog und sich zu Eoghan umwandte.
»Was denkst du? Ist es möglich?«
Der Magier des Lebens strich mit seiner Hand über den Kopf des toten Tieres.
»Ich spüre die Magie des Wolfes, sie ist alt und mächtig, sie sucht einen Weg zurück ins Licht.«
»Kannst du den Wolf heilen?«, fragte Garwyn ungeduldig.
»Ich bin mir nicht sicher.« Eoghan blickte in die toten Augen des Tieres. »Es ist nicht nur der Tod, der auf diesem Wesen lastet. Ich spüre, wie die Zeit es in ihren Klauen hält. Ich glaube nicht, dass unsere Macht dazu ausreichen wird.«
»Wir werden es tun. Wir werden den Wolf heilen.« Belmorgun sah zu Garwyn hinüber. »Es war die Schuld des Schmiedes, dass das Dunkel einst seinen Weg zurück ins Licht der Welt gefunden hat.«
»Ihr wisst davon?«, fragte Garwyn überrascht.
»Unser Blick reicht weit und das war unser Verderben. Die Weisen der Elben glaubten, das Geheimnis des Schmiedes für alle Zeiten aus der Erinnerung der Elben verbannen zu können, aber unseren Augen blieb Ilvens Fluch nicht verborgen. Wir wussten, dass sich das Dunkel hinter dem Feuer verbirgt.« Belmorgun warf sich das Wolfsfell über. »Bring mich zu dem schwarzen Haus. Ich will es mit meinen eigenen Augen sehen.«
»Lughaid.«
Eoghan eilte in dem dunklen Gang auf den am Boden liegenden Elbenmagier zu und zog das schwere Schabeisen aus dem Schädel des Toten heraus, dann legte er seine Hände auf den Kopf des Elben und die tiefe Wunde begann sich zu schließen.
»Es war dieser Elbe, der euch in der Felsenkammer eingeschlossen hat. Ich sah ihn zusammen mit dem Gerber, sie wollten gerade das schwarze Haus betreten, als der Gerber ihn tötete.« Garwyn starrte auf den toten Elbenmagier, der jetzt die Augen aufschlug und seine Brüder vor sich erblickte.
»Ich …, der verfluchte Gerber, er hat mich niedergeschlagen.« Lughaid erhob sich und blickte in die Augen seines Meisters. »Ich musste es tun. Du hättest niemals zugestimmt, die Hilfe des Dunkels zu suchen, aber ich weiß, das Dunkel wird uns helfen, den Bann der Elbenweisen zu brechen. Nur so werden wir Ahngwar verlassen können.«
»Ilven glaubte ebenfalls daran, dass das Dunkel ihm helfen könnte.« Belmorgun blickte tief in die Seele des Meisters des Steins.
»Das Dunkel hat ihm geholfen. Ilven ist es gelungen, die Schwerter zu schmieden, die die Drachen vernichteten. Der Kreis der Bäume konnte sich schließen und Menschen und Elben waren frei«, erwiderte Lughaid.
»Sie waren frei, aber das Dunkel war es ebenfalls. Die Flammen, die das Böse im schwarzen Haus eingeschlossen hatten, sie existierten nicht mehr.« Belmorgun blickte auf die Wand des Ganges. »Kälte und Furcht durchdringen den Stein. Das muss der Zugang zum schwarzen Haus sein.«
»Es ist der Zugang, aber Ilvens Leinwand verbirgt ihn.«
Garwyn legte seine Hand auf den Fels und er spürte den kalten Stein unter seinen Fingern. Es war eine perfekte Illusion, die Ilven hier erschaffen hatte. Niemand würde vermuten, nur ein Gemälde zu betreten. Belmorgun bückte sich und hob das schwere Schabeisen des Gerbers auf, trat an die Wand heran und schlug mit der Klinge mehrmals in den dunklen Fels. Lange Schnitte wurden sichtbar und ein Stück der schwarzen Leinwand löste sich von der Wand, Belmorgun griff zu und riss die Reste des Gemäldes von dem Stein herunter.
»Kein Bild wird uns nun den Zugang zum schwarzen Haus verwehren.«
Der Meister der Fünf machte einen Schritt auf die dunkle Wand des Ganges zu und verschwand in der Schwärze des Steins. Garwyn und die anderen folgten ihm und wieder erblickte der alte Magier das Haus in der Finsternis. Die verbrannten Wände verschmolzen mit der Dunkelheit und die Türe stand offen, als ob das Haus die Magier der Elben erwarten würde. Belmorgun schritt auf das Haus zu und jetzt zeichnete sich eine Gestalt in der Schwärze der Nacht ab. Sie trat den Magiern entgegen und Garwyn blickte in die Augen des jungen Gerbers.
»Es ist nicht mehr hier.« Die Stimme des jungen Mannes verhallte in der Dunkelheit.
»Wovon sprichst du?«, fragte Garwyn.
»Das Dunkel. Es hat diesen Ort verlassen. Erst glaubte ich, der verfluchte Schmied wollte mich täuschen, er war hier und ich sprach mit ihm, aber dann verschwand er und ich spürte plötzlich die Kälte. Sie ist alles, was von dem Dunkel zurückgeblieben ist. Ihr kommt zu spät. Es ist fort. Das Dunkel hat das schwarze Haus für immer verlassen.« Das Lachen des Gerbers erklang.
»Sorgt dafür, dass er nicht entkommen kann.« Belmorgun schritt an Galdor Loth vorbei und betrat gemeinsam mit Garwyn das schwarze Haus. Der Blick des Meisters ruhte auf dem verbrannten Leichnam in dem Lehnstuhl und er glaubte, eine schwache Bewegung des Schädels wahrgenommen zu haben.
»Ist das Ilven?« Belmorgun trat näher an den Toten heran.
»Nein. Wir fanden Ilvens Leichnam in der Burg des Mondes.«
»Aber es muss ein Elbe sein.«
»Meister.« Die kaum hörbare Stimme verwob sich mit der Dunkelheit des Raumes.
»Das ist einer meiner Brüder.« Belmorgun trat näher an den Toten heran und jetzt glaubte er, die verkohlten Reste eines Gewandes aus Blättern zu sehen. »Es ist Eoghan. Wie ist das möglich?«
Belmorgun blickte zu der Türe hinüber, in der jetzt der Herr über das Leben erschien und das Innere des Bauernhauses betrat.
»Dein Weg führte dich ins schwarze Haus, Eoghan. Das Feuer muss deinen Leib verschlungen haben«, sagte Belmorgun und wandte sich wieder dem Toten zu. Eoghan schritt zu dem Lehnstuhl hinüber und blickte auf den vom Feuer verzehrten Körper hinab, dessen Hand sich in diesem Moment bewegte und sich dem Elbenmagier entgegen streckte. Eoghan umfasste die verkohlten Fingerknochen und er vernahm tief in seinem Innersten die Stimme, von der er wusste, dass sie seine eigene war. Eoghan lauschte den Worten, bis das letzte Leben in dem verbrannten Leib erlosch und die Stimme erstarb. Der Herr über das Leben wandte seinen Blick dem Meister der Schwarzelben zu und sein Gesicht verdüsterte sich.
»Wir sind alle in großer Gefahr. Galdor Loth hat einen Weg zu dem Dunkel gefunden. Er war hier, im schwarzen Haus.«
»Das wissen wir längst. Der Gerber steht dort draußen«, erwiderte Garwyn.
»Nein. Du verstehst nicht. Er war hier. In den dunklen Jahren. Er hat ins Angesicht des Bösen geblickt. Galdor Loth sagte, er würde die Macht besitzen, den Leib der Nacht aus den Tiefen der Welt zu befreien und das Dunkel wieder mit seinem Körper zu vereinen.«
Belmorgun schüttelte den Kopf. »Niemand vermag das zu tun, auch er nicht. Nur die Ewigen besaßen die Macht, den Leib der Finsternis in das Gebein der Erde zu zwingen. Nur sie können den Leib der Nacht aus den Tiefen der Welt befreien.«
»Der Gerber war der Überzeugung, es vollbringen zu können und das Dunkel folgte ihm. Es verließ diesen Ort.«
»Wir müssen den Wolf des Lichtes heilen. Nur er wird das Dunkel noch aufhalten können.« Garwyn sah zu der Türe hinüber. »Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.«
Belmorgun nickte. »Zerstören wir diesen unheilvollen Ort.«
Der Meister der Fünf verließ das schwarze Haus und sein Blick streifte kurz den jungen Gerber, der neben Elowen stand und den Meister der Fünf mit einem höhnischen Lächeln bedachte.
»Ihr könnt das schwarze Haus zerstören, aber das Dunkel werdet ihr nicht aufhalten können. Es ist längst fort. Und es wartet.«
Belmorgun wandte sich um und die Magier der Fünf richteten ihre Blicke auf das alte Bauernhaus. Die Wände erbebten, Feuer und Eis hüllten das Haus ein und die steinernen Mauern brachen, sie vergingen unter der Macht der Fünf und das Haus stürzte zusammen. Die Trümmer verwoben sich mit der Finsternis und das schwarze Haus war verschwunden.
»Das Dunkel wird euch für eure Tat strafen. Ihr werdet alle in der Finsternis der Nacht vergehen.« Die hasserfüllte Stimme des Gerbers verhallte in der Dunkelheit.
»Nehmt ihn mit. Wir werden nach Weißenfall zurückkehren und den Wolf des Lichtes heilen.«
Belmorgun schritt an dem Gerber vorbei, der jetzt seine dunklen Augen auf Aidhan richtete.
»Du glaubst, sie werden dich vor mir beschützen, Aidhan. Aber du irrst dich. Sie brauchen mich. Sie werden alles tun, was ich von ihnen verlange.«




Kapitel 12 Leben und Tod

 
Brianna aus Weißenfall
Im Gedenken an meine geliebte Frau
Ein Strahl der Sonne in meinem Herzen,
der viel zu früh erloschen ist
Aidhan konnte seine Augen nicht von den Worten auf der schlichten Grabstele abwenden, die aus den unzähligen, längst verwelkten Blütenblättern der Ergya herausragte. Der Regen rann ihm über das Gesicht und vermischte sich mit seinen Tränen, während er weiter den Namen seiner geliebten Frau auf dem Holz betrachtete. Warum nur? Diese Frage brannte sich in sein Herz und ließ ihn die Götter verfluchen. Warum? Warum ausgerechnet jetzt? Sie war noch so jung. Und sie war so schön. Warum hatte der Tod ausgerechnet Brianna zu sich rufen müssen?
Aidhan wandte sich um und sein Blick schweifte über die Gräber unter der alten Weide am Rande Weißenfalls bis hin zu den Wolken verhangenen Gipfeln des Schattengebirges. Selbst die Bäume des nahen Trollwaldes verloren sich im trüben Grau des Nebels und Aidhan glaubte, die Welt um ihn herum würde in einem Meer aus Tränen versinken.
Wieder und wieder sah er Brianna vor sich. Unter den alten Bäumen in seinem Garten hatte er sie gemeinsam mit Damair gefunden, Brianna lehnte mit dem Rücken an dem knorrigen Stamm eines alten Apfelbaumes und schien inmitten der goldenen Blüten der Ergya nur zu ruhen, aber sie wollte einfach nicht mehr erwachen. Die herbeigerufenen Heiler hatten ihr Leben nicht mehr retten können und eine Erklärung für den Tod seiner Frau waren sie ihm ebenfalls schuldig geblieben. Brianna sei friedlich eingeschlafen, so hatten ihre Worte gelautet, die Aidhan niemals akzeptieren konnte.
Er verließ das Gräberfeld und folgte dem aufgeweichten Pfad zurück in die Stadt, die engen Gassen waren schnell durchschritten und schon tauchte das kleine Haus am Rande Weißenfalls vor ihm auf, er öffnete das Gartentor und streifte den nassen Mantel ab, während die Türe des Hauses geöffnet wurde. Eine junge Frau in einem blauen Gewand blickte ihn mit besorgter Miene an und schloss Aidhan in ihre Arme.
»Du bist ja vollkommen durchnässt. Du solltest nicht den ganzen Tag durch den Regen laufen.«
»Ich kann noch sehr gut auf mich selbst achtgeben, Eleiya. Ich bin nicht so alt, wie ich vielleicht aussehen mag.« Aidhan lächelte kurz. »Ist Damair hier?«
»Nein. Er wird erst am Abend wieder zurück sein. Ich hoffe, den Magiern werden seine Schriften über den Turm der Macht gefallen haben.«
»Es wird ihnen gefallen. Damair ist ein großartiger Erzähler.« Aidhan blickte auf die Türe zu dem kleinen Schlafgemach im hinteren Teil des Hauses. »Und Brianna? Schläft sie?«
Die junge Frau nickte. »Ich habe sie gerade hingelegt.«
»Dann will ich sie nicht stören.« Aidhan dachte an seine Enkelin und blickte zu dem Lehnstuhl am Fenster hinüber. »Ein wenig Ruhe wird auch mir nicht schaden können.«
»Ich werde dir einen heißen Tee kochen.« Eleiya füllte einen kleinen Kessel mit Wasser und befestigte ihn an dem eisernen Haken über der Feuerstelle, während Aidhan sich in den weichen Sessel fallen ließ und aus dem Fenster blickte. Die Schmerzen in seinem Rücken wurden mit jedem Tag schlimmer und er verfluchte das Alter. Aidhan hielt inne. Nein. Es war nicht das Alter, das ihm zu schaffen machte, es war die Zeit. Sie allein trug die Schuld daran, was mit seinem Körper geschah. Er verfiel immer schneller und Aidhan fragte sich, wie viele Jahre ihm wohl noch bleiben würden, bevor …
»Aidhan?« Eleiya blickte auf ihren schlafenden Vater hinab und stellte die Tasse mit dem nach Eisenkraut duftenden Tee auf dem kleinen Tisch neben dem Lehnstuhl ab.
»Die Elben haben dich gar nicht empfangen?«
Die empörte Stimme seiner Tochter riss Aidhan aus dem Schlaf und er schlug die Augen auf. Der würzige Geruch einer über dem Feuer gerösteten Lammkeule hing in der Luft und Aidhan blickte zu dem Tisch neben der Feuerstelle hinüber, an dem Eleiya und ihr Mann saßen und miteinander sprachen. Aidhan erhob sich mühevoll aus dem Lehnstuhl und ließ sich neben den beiden an dem Tisch nieder.
»Warum habt ihr mich nicht geweckt?«
»Wir wollten dich nicht stören.« Eleiya reichte ihrem Vater einen Teller mit Brot und Fleisch. »Du wirst in den letzten Tagen nicht viel Schlaf gefunden haben.«
»Unsinn. Ich brauche nicht mehr viel Schlaf.« Aidhan sah zu Damair hinüber. »Was hat Eleiya da gerade gesagt? Die Elben haben dich nicht empfangen?«
Damair nickte.
»So ist es. Vater sagte mir, ich müsse mich noch ein paar Tage gedulden. Die Elben hätten wichtige Angelegenheiten zu besprechen.«
»Wichtige Angelegenheiten …, so nennen sie das also. Ausflüchte, nichts weiter als leere Ausflüchte sind das. Die Elben haben immer irgendwelche bedeutenden Entscheidungen zu treffen, wenn man zu ihnen will. Wie oft schickten sie mich fort und vertrösteten mich auf später? Wir hätten es längst tun sollen, aber sie weigern sich. Sie sagen, die Zeit sei noch nicht gekommen.« Aidhan starrte mit düsterem Blick ins Feuer. »Garwyn hätte ihnen niemals das Fell überlassen dürfen. Es war ein Fehler, der uns alle ins Verderben stürzen wird.«
»Diesmal sind es aber keine Ausflüchte. Es wird mit dem Reiter zusammenhängen, der gestern in Caer Gwenbel eintraf.«
»Ein Reiter?« Aidhan blickte auf. »Was für ein Reiter?«
»Ein Mann in einem schwarzen Mantel.« Damair schob seinen leeren Teller von sich. »Ich habe Dairalas noch nie so aufgebracht erlebt. Ich glaubte, er würde den Mann mit seinem Schwert niederstrecken, als wir dem Fremden im Hof der Burg begegnet sind. Aber ich kann Vater verstehen, der Mann hatte etwas Unheimliches an sich. Seine Augen waren so kalt wie der Tod und er trug das Abbild eines Auges auf seiner Stirn. Ich frage mich, warum die Elben einem Totenbeschwörer gestatten, seinen Fuß in die Feste der strahlenden Sonne zu setzen.«
Alles um Aidhan herum begann sich zu drehen.
»Galdor Loth ist hier?«
Der verfluchte Gerber hatte seinen Weg zurück in die Felsenkrone gefunden, nachdem ihm vor so vielen Jahren die Flucht aus der Gewalt der Elbenmagier gelungen war. Eine Flucht? Aidhan hatte schon immer daran gezweifelt. Ohne die Hilfe der Schwarzelben wäre es dem Totenbeschwörer niemals möglich gewesen, aus der Felsenkrone zu entkommen. Die Fünf hatten Galdor Loth die Freiheit geschenkt und ihn nach Cembriar ziehen lassen, wo sich seine Spur dann verloren hatte. Und nun war Galdor Loth wieder nach Caer Gwenbel zurückgekehrt, kaum zwei Wochen, nachdem Brianna gestorben war.
»Er hat sie getötet. Der verfluchte Totenbeschwörer hat Brianna umgebracht.«
Aidhan sprang auf und rannte zu dem rostigen Schwert hinüber, das neben dem alten Brustpanzer aus dem Grab des Drachenwächters an der Wand hing. Seine Finger schlossen sich um den Griff der schartigen Waffe und Aidhan wandte sich zu Damair um.
»Ich brauche dein Pferd.«
»Was hast du vor?« Eleiya blickte voller Sorge auf ihren Vater, der bereits der Türe entgegeneilte und sich den Mantel überwarf.
»Ich werde das tun, was ich vor vielen Jahren geschworen habe. Ich werde Galdor Loth töten.«
Aidhan rannte aus dem Haus und verschwand in der Dunkelheit.
»Du wirst mich zu ihnen lassen, Dairalas. Niemand wird mich davon abhalten, diesen Menschen zu töten. Auch du nicht.« Aidhans Stimme zitterte und er richtete das Schwert auf seinen alten Freund.
»Du musst dich beruhigen, Aidhan.« Dairalas hob beschwichtigend seine Hand und der Verwalter der Felsenkrone erhob sich von seinem Thronsitz.
»Ich soll mich beruhigen?« Aidhan schüttelte den Kopf. »Ich bin vollkommen ruhig. Ich weiß genau, was ich tue. Galdor Loth wird sterben, er trägt die Schuld an Briannas Tod.«
»Nun …«
»Zweifelst du etwa daran?« Aidhan warf Dairalas einen vernichtenden Blick zu. Warum verschwendete er hier nur seine Zeit, der Mann hinter dem Tisch war ein ergebener Diener der Fünf und die Schwarzelben würden auch diesmal ihre Hände wieder schützend über den Gerber halten, so wie sie es schon damals getan hatten. Von Dairalas würde er keine Hilfe erwarten können.
»Nein, ich glaube dir. Galdor Loth ist ein Dämon aus dem Reich der Finsternis, ich hätte ihn selbst mit meinem Schwert niederstrecken sollen, aber der Gerber steht unter dem Schutz der großen Magier der Fünf.«
»Ich wusste es, sie haben sich alle gegen uns verschworen.«
»Du irrst dich. Die Elben erklärten sich nur bereit, Galdor Loth anzuhören.«
»Nach allem, was er getan hat? Warum tun sie das? Und weshalb erfahre ich erst von Damair, dass der Totenbeschwörer hier ist?«
»Die Magier hielten es für besser, wenn …«
»Schweig endlich. Wo sind sie? Im Turm? Bring mich zu ihnen.«
»Sie werden dir nicht gestatten, den Turm zu betreten.«
»Das sollen mir die Elben selbst sagen. Ich verlange, dass du mich zu ihnen bringst.«
»Ich kann das unmöglich tun.« Dairalas blickte auf das Banner der Fünf, das an der Wand gegenüber des Tisches hing. Die Strahlen der goldenen Sonne brachen aus dem Kreis der ineinander verschlungenen Arme heraus und erfüllten den Raum mit ihrem klaren Licht.
»Ich flehe dich an. Du weißt, was Galdor Loth getan hat. Wir dürfen nicht zulassen, dass er die Elben in seinen dunklen Bann zieht, denn einzig aus diesem Grund wird er hier sein. Er weiß, dass die Elben sterben werden und sie wissen es auch. Die Steine der Zeit werden sie nicht retten können, sie sind verloren. Die Fünf würden alles tun, um dem Tode noch entfliehen zu können.«
»Ich kann es versuchen, aber ich fürchte, sie werden dich nicht anhören.« Dairalas trat hinter dem Tisch hervor und legte sein Schwert an. »Gehen wir zum Turm der Macht.«
Gemeinsam mit Aidhan verließ er das Quartier des Kastellans und schritt durch das Tor des inneren Mauerrings auf die fünf Nischen im Turm der Macht zu. Der Stein öffnete sich vor Dairalas und mit schnellen Schritten eilten beide die Treppe im Turm der Macht hinauf, bis der Truchsess vor einer mit silbernen Ornamenten verzierten Türe stehen blieb und mit seiner Hand gegen das dunkle Holz klopfte.
Die Torflügel glitten nach hinten und vor Aidhan tat sich ein weiter, Licht durchfluteter Raum auf, dessen filigrane Wände eine hohe Kuppel aus klarem Kristall trugen, durch die das Licht der Sonne auf die fünf goldenen Statuen der Magier fiel. Zu Füßen der gewaltigen Statuen saßen die Elben in ihren grauen Gewändern und betrachteten den Mann in dem dunklen Mantel in ihrer Mitte, der ein leuchtendes Auge aus klarem Kristall in seinen Händen hielt und mit eindringlicher Stimme sein Wort an die Magier richtete.
Aidhan riss sein Schwert heraus und stürmte an Dairalas vorbei auf den Totenbeschwörer zu, der sich jetzt umwandte und Aidhan mit einem kalten Lächeln auf dem Gesicht erwartete.
»Aidhan. Der Wille der Götter lässt uns also wieder unsere Wege kreuzen.«
»Sie mögen sich kreuzen, aber dein Weg wird heute hier enden.« Aidhan holte aus und schlug zu, doch bevor das Schwert den Totenbeschwörer erreichen konnte, wurde es aus Aidhans Händen gerissen und schlug klirrend zu Boden. Der Meister der Schwarzelben richtete seinen zornigen Blick auf Aidhan und sprang von seinem Thron auf.
»Niemand erhebt sein Schwert in meinem Turm.«
»Wie könnt ihr es nur gestatten, dass dieser Mensch seinen Fuß wieder in das Silberbachtal setzen durfte?« Aidhan wandte sich an die Magier und deutete auf Galdor Loth. »Ihr alle wisst, was der Totenbeschwörer getan hat, und doch empfangt ihr ihn wie einen willkommenen Gast in eurer Burg.«
»Er ist unser Gast, im Gegensatz zu dir. Niemand hat um deine Anwesenheit bei dieser Unterredung gebeten, Aidhan.« Die Stimme des Schwarzelben nahm einen drohenden Klang an. »Du wirst Galdor Loth um Verzeihung für deinen Angriff auf sein Leben bitten und danach wirst du diese Halle verlassen.«
»Ich werde mich niemals entschuldigen.« Aidhan blickte den Mann in dem schwarzen Mantel mit ohnmächtiger Wut an. Hinter den leeren, dunklen Augen des Totenbeschwörers verbarg sich das Böse, warum nur wollten es die Magier der Elben nicht sehen? Hofften sie wirklich, mit Hilfe dieses Mannes dem Tode noch entfliehen zu können? Sie irrten sich. Es war der Tod selbst, dem sie hier ins Angesicht blickten. Galdor Loth würde ihnen niemals helfen. Aidhan starrte auf die silberne Kette, die der Totenbeschwörer um seinen Hals trug. Blut rann über die abgeschlagenen Hände, die an den Gliedern der Kette befestigt worden waren, und tropfte auf den Boden herab. Es war ein abscheulicher Anblick, der sich ihm hier bot.
»Eine Entschuldigung ist unnötig.« Galdor Loths Stimme erklang. »Ich weiß um Aidhans Schmerz. Der Tod seiner Frau ließ ihn unbedacht handeln.«
»Du verfluchter Kerl, ich werde dich …« Aidhan wollte sich mit bloßen Händen dem Totenbeschwörer entgegenstürzen, aber Dairalas hielt ihn zurück.
»Schaff ihn mir aus den Augen.« Belmorgun ließ sich wieder auf dem Thron zu Füßen der goldenen Statue nieder und nickte dem Totenbeschwörer zu.
»Wenn ihr erlaubt, großer Meister der Fünf, dann soll Aidhan bei uns bleiben. Auch er war dort, als das schwarze Haus zerstört wurde.« Galdor Loth wandte sich Belmorgun zu, der mit einem Wink seiner Hand sein Einverständnis erklärte und auf einen Schemel neben dem Eingang der Halle deutete. Aidhan schritt darauf zu und setzte sich, während der Totenbeschwörer wieder das Auge aus Kristall in die Höhe hielt.
»Die Augen der Drachen, sie vereinen das Licht und die Dunkelheit in sich. Ihr glaubt, das Dunkel sei vernichtet worden, als ihr das schwarze Haus zerstört habt, aber ihr irrt euch. Es existiert weiter im Schatten der Vergangenheit und es wartet darauf, nach der Macht über das Alte Land zu greifen. Ihr werdet Ahngwar niemals verlassen können, wenn ihr nicht bereit seid, ins Angesicht der Finsternis zu blicken. Nur sie wird euch noch helfen können. Ilven wusste es, er streckte seine Hand nach dem Dunkel aus und die Finsternis erhörte sein Flehen.«
»Nein.« Belmorgun schüttelte den Kopf. »Wir werden niemals tun, was Ilven getan hat.«
»Dann wird euer Schicksal besiegelt sein.«
»Es gibt einen anderen Weg.«
Belmorgun bewegte seine Hand und das Fell eines Wolfes erschien auf dem Boden der Halle. Das durch die Kuppel fallende Sonnenlicht ließ die silbergraue Zeichnung des Felles aufleuchten und die Überreste des Tieres verwoben sich mit dem Licht der Sonne zu einem leibhaftigen Wolf.
»Der Wolf des Lichtes.« Galdor Loth blickte auf die Erscheinung aus Licht und Schatten, die nun wieder ihren Zusammenhalt verlor und zurück blieb nur das Fell am Boden der Halle.
»Du weißt also, was du da eben gesehen hast.« Belmorgun blickte zu dem Totenbeschwörer hinüber.
»Das Auge des Feuers enthüllte mir die Existenz dieser mächtigen Kreatur und meine Suche begann. Sie führte mich nach Weißenfall und dort entdeckte ich mit Aidhans Hilfe das Grab des Großen Wolfes. Dieser Mensch aus den dunklen Jahren war der Einzige, der den Wolf des Lichtes jemals erblicken konnte. Wie gelangte dieses Fell in euren Besitz?«
»Alles im Alten Land findet seinen Weg zu den Fünf. Wir sind die Herrscher über das, was war, ist und sein wird. Nichts entgeht unserem Blick.«
»Und doch fehlt euch das Wissen und die Macht, diesen Wolf wieder auferstehen zu lassen.« Der Totenbeschwörer lächelte. »Ich verstehe nun, warum ihr mich zu euch gerufen habt. Es geht hier nicht um das Drachentor, ihr benötigt meine Hilfe, um den Wolf zu heilen. Ihr glaubt, diese Kreatur würde die Macht besitzen, um den Fluch der Elben zu brechen, der auf euch lastet.«
»Der Wolf vereint die Kräfte des Lichtes und der Dunkelheit in sich. Nur gemeinsam werden wir ihn heilen können.«
Galdor Loth nickte. »Ihr wisst bereits, warum ihr den Wolf des Lichtes heilen wollt. Aber warum sollte ich das tun? Was hätte ich davon, euch zu helfen?«
»Wenn Elrahins Fluch gebrochen sein wird, dann werden wir Ahngwar verlassen. Das Schicksal des Alten Landes wird nicht länger von Bedeutung für uns sein.«
Aidhan wollte nicht glauben, was er da eben gehört hatte. »Ihr dürft das nicht tun. Dieser Mensch darf niemals über das Alte Land herrschen. Er …«
»Schweig, Aidhan.« Belmorgun wandte sich wieder dem Totenbeschwörer zu. »Hast du eine Entscheidung getroffen?«
»Ich werde es tun. Gemeinsam werden wir den Wolf des Lichtes heilen, aber das kann nur in meinem Turm geschehen, in Tar Anar, in der Stadt im Schatten der Ostberge. Die Mächte des Todes und der Dunkelheit verwoben sich mit den Steinen des Tarack Mul, der sich nun über die Dächer der Stadt erhebt. Nur dort können wir es gemeinsam vollbringen. Ein weiter Weg liegt vor uns, wir sollten sofort aufbrechen.«
»Das wird nicht notwendig sein. Dein Turm liegt näher, als du vielleicht glauben magst.«
»Wovon redet ihr da?« Der Totenbeschwörer sah den Meister der Schwarzelben verwirrt an. »Eine magische Illusion wie diese Halle hier wird nicht genügen.«
»Es wird keine Illusion sein. Wir werden tatsächlich deinen Turm betreten.« Belmorgun hob wieder seine Hand und das Fell verschwand. Aidhan sprang von seinem Schemel auf und trat vor den Meister der Fünf.
»Garwyn vertraute euch dieses Fell an, weil ihr ihm sagtet, ihr könntet den Wolf heilen.«
»Und genau das werden wir jetzt tun.«
»Ihr hattet nie vor, Garwyn zu helfen. Er und Gildas kämpfen vielleicht in dieser Stunde gegen das Dunkel und ihre letzte Hoffnung ist die Rückkehr des Wolfes, aber ihr seid bereit, dieses mächtige Wesen dem Totenbeschwörer zu überlassen, wenn ihr dafür euer eigenes Ziel erreichen könnt. Für einen Moment habe ich wirklich geglaubt, mich in euch getäuscht zu haben, aber nun sehe ich wieder euer wahres Gesicht vor mir und ich verfluche euch.«
»Elrahin hat das bereits getan«, sagte Belmorgun mit bitterer Stimme. »Morgen wird uns unser Weg nach Weißenfall führen und in der Stunde der Sonne werden wir den Turm von Tar Anar betreten.«
Die Sonne schien von einem klaren Himmel auf die kleine Stadt am Ufer der Grauwässer hinab und erleuchtete den Weg der Elbenmagier, die an den Bewohnern Weißenfalls vorbei auf die Mauern des Kastells zuschritten. Den Elben in ihren schlichten, grauen Gewändern folgte ein Mann in einem schwarzen Mantel, dessen düstere Erscheinung die meisten Bewohner der Stadt verwundert zur Kenntnis nahmen, aber nicht alle begegneten dem Blick des Totenbeschwörers das erste Mal. Hin und wieder tauchte ein ihm bekanntes Gesicht in der Menge der Menschen auf und Galdor Loth blickte in die Augen seiner getreuen Diener, die sich alle unmerklich vor ihrem Meister verneigten, während sie die großen Magier der Fünf in Weißenfall willkommen hießen.
Die Gerber, sie waren überall. Und sie verließen niemals eine Stadt.
Der Totenbeschwörer blickte sich zufrieden um. Seine Diener waren hier und sie wussten, was er von ihnen erwartete. Mit schnellen Schritten folgte er den Elben und betrat das Kastell. Aidhan wandte seinen Blick nicht von dem Totenbeschwörer ab, dem er nun schon durch die ganze Stadt gefolgt war. Was immer die Elben hier auch vorhatten, er durfte es niemals zulassen, dass dieser Mensch die Herrschaft über das Alte Land an sich reißen würde. Jetzt hatten die Elben die Überreste des zerstörten Turmes erreicht und waren vor dem Portal mit den beiden Drachenskulpturen stehen geblieben, über deren Köpfen das Abbild des Drachenwächters drohend seine Schwerter gesenkt hatte.
Aidhan blieb neben dem Totenbeschwörer stehen, dessen Augen jetzt auf die steinernen Klingen des Kriegers aus den dunklen Jahren gerichtet waren. Die Elben verschwanden einer nach dem anderen in dem wuchtigen Bauwerk, dessen Dach durch den Einsturz des Turmes beschädigt worden war, aber noch machte Galdor Loth keinerlei Anstalten, den Elben zu folgen.
»Warum glaubst du, haben die Elben dir gestattet, sie zu begleiten?« Die dunklen Augen des Totenbeschwörers ruhten nun auf Aidhan, der es jedoch vorzog, nicht zu antworten.
»Du weißt, wo dieser Weg enden wird und dennoch bist du bereit, ihn zu gehen. Ist es die Hoffnung, Brianna wiederzusehen? Glaubst du, der Tod wird euch wieder vereinen können?«
Aidhans Hand glitt hinab zu seinem Schwert.
»Tu es. Strecke mich nieder und du hast die Welt vor dem Bösen gerettet. Warum zögerst du?«
Aidhan zwang sich, die Hand von dem Griff seines Schwertes zu lösen und wandte seinen Blick von dem Totenbeschwörer ab, eilte an den Drachenstatuen vorbei und trat ins Innere des Gebäudes. Hier hatte sich nichts verändert, der Boden war übersät mit herabgefallenen Steinen und da war auch die breite Treppe, die hinab zu den Lagerräumen der Burg führte. Nein. Aidhan stieg die Stufen in die Dunkelheit hinunter. Dieses Gewölbe war weit mehr als nur ein einfacher Lagerraum.
»Der Traumsaal also.« Die Stimme des Totenbeschwörers erklang hinter Aidhan. »Ihr irrt euch, wenn ihr glaubt, wir könnten auf diese Weise den Wolf heilen. Es wäre nur ein Traum, nichts davon würde sich wirklich ereignen. Ich sagte euch doch, wir müssen den Turm des Todes betreten, denn nur zwischen seinen Steinen wird es uns möglich sein, die Macht des Todes zu bezwingen.«
»Es wird weit mehr sein als nur ein Traum.« Belmorgun betrachtete die Altäre aus dunklem Stein in den Wandnischen des düsteren Gewölbes. Das schwarze Wachs zahlloser erloschener Kerzen bedeckte die matt schimmernde Oberfläche der schweren Felsquader und der Meister der Fünf nahm eine der mit Staub bedeckten Kerzen an sich, entfernte den uralten Schmutz und betrachtete die Kerze. »Nur das Licht dieser Kerzen lässt die Bilder des Traumes entstehen. Ihr Feuer vereint sich mit der Magie dieses Ortes und der Traum wird geboren.«
»Aber es ist nur ein Traum. Nur ein Spiel der Seele, weiter nichts«, meinte Galdor Loth.
»Nicht für uns. Wir haben viele Jahre gebraucht, um die Magie dieses Ortes zu verstehen, doch dann offenbarte sich uns die wahre Kraft des Traumsaales. Er ist weitaus mächtiger, als seine Erbauer ahnen konnten.« Belmorgun reichte jedem eine Kerze. »Wir werden deinen Turm mitsamt den Häusern und Menschen der Stadt in der Welt der Träume neu erschaffen. Die Stadt wird hier in diesem Raum existieren und wir werden dort sein, in Tar Anar.«
»Es wird die gleiche Stadt sein?«
»Nein. Du verstehst nicht. Es wird dieselbe Stadt sein, denn es gibt nur eine Stadt und nur einen Turm, aber sie werden in unserem Traum existieren, solange er währt. Alles, was in unserem Traum geschieht, wird geschehen. Du siehst, es ist weit mehr als nur ein Spiel der Seele.«
Galdor Loth nickte und nahm die Kerze aus der Hand des Elben an sich. Die Magier stellten sich in einem weiten Kreis zwischen den Säulen des Gewölbes auf und auch Aidhan trat mit seiner Kerze hinzu. Jetzt hob der Magier des Feuers seine Hand und das Licht der sieben schwarzen Kerzen flammte im selben Moment auf, die dunklen Mauern des Traumsaales wichen den Häusern Tar Anars und vor Aidhans Augen ragte jetzt ein dunkler Turm aus Holz und Stein in den Himmel, von dessen vorspringenden Erkern und Hölzern dunkle, an riesige Segel erinnernde Tücher herabhingen und im Winde auf und nieder sanken.
»Das Zeichen der Fünf?« Galdor Loth starrte verärgert auf die steinerne Sonne, die ihre Strahlen über dem Eingangsportal des Turmes ausbreitete und das Symbol der Gerber inmitten der Sonnenscheibe kaum mehr erkennen ließ. »Ich erinnere mich nicht daran, die Sonne in den Stein meines Turmes geschlagen zu haben.«
»Alles im Alten Land dient den großen Magiern der Fünf. Auch der Tarack Mul.« Belmorgun stieß die beiden Torflügel aus dunklem Holz auf und das Licht fiel auf die fünf Statuen der Schwarzelben, die sich an den Wänden der düsteren Eingangshalle erhoben. »Du solltest niemals vergessen, wem deine Treue gilt, Mensch.«
»Das werde ich gewiss nicht.« Ohne seinen Blick auf die Statuen zu richten, durchquerte der Totenbeschwörer die Halle und trat an eine breite Türe heran, in deren Holz das Abbild eines goldenen Auges schimmerte. Der Totenbeschwörer legte seine Hand auf das Auge und die Türe öffnete sich. Zwei Männer in hellen Gewändern eilten die Treppe hinunter und blickten erstaunt auf die Elben in den grauen Mänteln, die hinter ihrem Herrn die Türe durchschritten.
»Verzeiht, mein Gebieter. Wir haben euch nicht so früh zurück erwartet. Das Auge der Zeit ist noch nicht in Tar Anar eingetroffen, durch den vielen Schnee in den Bergen hat sich die Ankunft der Zwerge verzögert.« Der Mann mit der dunklen Tätowierung in seinem Gesicht verneigte sich vor seinem Herrn.
»Die verfluchten Zwerge. Ich werde mich später darum kümmern.«
»Die Elben, …« Der Gerber blickte unsicher auf die grau gewandeten Magier.
»Sie werden mich in den Turm begleiten. Niemand soll die Kammern des Todes betreten, während ich dort bin.«
Wieder verneigte sich der Mann und eilte die Treppen in den Turm hinauf, während sich der Totenbeschwörer zu den Magiern umwandte. »Folgt mir in das Reich des Todes, aber seht euch vor, sonst werdet ihr diesen Turm nie wieder verlassen, wie so viele andere vor euch.«
»Wir sind keine Schatten der Nacht, die du in deinem Turm überwältigen und festhalten kannst.« Belmorgun warf dem Totenbeschwörer einen eisigen Blick zu und folgte den Stufen nach oben.
Endlich lagen die vielen Treppen und Kammern dieses abscheulichen Bauwerkes hinter ihm und Aidhan schritt über eine Schwelle aus schwarzem Stein hinweg, hinter der sich ein hoher, düsterer Raum auftat, von dessen Decke an langen Ketten eiserne Käfige herabhingen, in denen Aidhan die Umrisse dunkler Schatten zu erblicken glaubte.
»Die Sechs Seelen des Todes.« Belmorgun blickte auf die Käfige, von denen drei jedoch leer waren.
»Es ist mir gelungen, die Körper der Wächter zu beschwören und ihre Seelen in den Stahl dieser Käfige zu bannen.«
»Du bist wahrlich ein mächtiger Totenbeschwörer geworden.« Der Meister der Fünf nickte anerkennend. »Du hast viel gelernt seit jenem Tag, als wir uns das erste Mal in Caer Gwenbel begegneten.«
»Ihr habt mir den Weg gewiesen und ich bin ihm gefolgt.« Galdor Loth breitete seine Arme aus. »Das sind die Kammern des Todes. In ihren Mauern verbergen sich die Mächte der ewigen Nacht. Nur an diesem Ort wird es uns gelingen, den Wolf des Lichtes zu heilen. Dieser Stein dort scheint mir angemessen zu sein. Er stammt aus den Tiefen der alten Orkfestung von Charuck. Das Blut von über tausend Kriegern wurde auf diesem Stein vergossen, nachdem die Burg in die Hände der Elben fiel. Es heißt, Blut und Stein verschmolzen miteinander und man könne noch heute die Schreie der sterbenden Orks hören.«
»Die Festung von Charuck?« Belmorgun betrachtete den unscheinbaren Felsquader. »Ich habe nie von solch einem Ort gehört.«
»Das überrascht mich nicht. Die Schlacht von Charuck ist nur wenigen bekannt.« Der Totenbeschwörer trat neben den Stein. »Die Zeit des Wolfes ist nahe, wir sollten beginnen.«
Der Meister der Schwarzelben breitete seine Arme über dem Stein aus und das Fell des Wolfes erschien. Rasch beugte sich der Totenbeschwörer hinab und umfasste den Kopf des toten Tieres, über dessen geöffnete Augen nun ein schwacher Schimmer hinwegglitt.
»Es ist tatsächlich das Fell, das Ilven in der Burg des Mondes an sich nahm. Der Schmied brachte den Wolf nach Thovamor, aber auch dort konnte man ihm das Leben nicht mehr zurückgeben.« Galdor Loth lächelte. »Ich war mir sicher, ihr würdet mich täuschen wollen, aber es ist zweifellos der Wolf des Lichtes. Ich kann seine Stimme hören. Ihr habt bereits versucht, ihm das Leben zurückzugeben, doch eure Macht reichte nicht aus. Ihr seid gescheitert.«
Belmorgun schwieg und starrte auf das Fell.
»Es ist euch nicht gelungen, den Geist des Wolfes aus der Umklammerung des Todes zu befreien.«
»Das ist eine mächtige Kreatur. Sie entglitt immer wieder unserer Magie«, erwiderte Belmorgun.
»Ich werde dafür sorgen, dass die Macht des Todes über Körper und Geist schwindet, den Rest müsst ihr erledigen.«
»Eoghan besitzt große Macht über das Leben, er wird den Wolf bei seinem Namen rufen, während wir anderen die Magie zwingen werden, in den Leib dieses Wesens zurückzukehren.«
Aidhan starrte wie gebannt auf das Fell des Wolfes, während sich die Magier um den Stein versammelten. Jetzt hob der Totenbeschwörer den Kopf des Tieres langsam an und Licht brach aus dem Fell heraus, die vage Erscheinung eines Wolfes nahm immer deutlicher vor Aidhans Augen Gestalt an und begann, mit dem Fell zu verschmelzen. Eoghans Stimme erklang und Lichtblitze schlugen aus den Händen der Magier in den Wolf, der jetzt die Augen aufschlug und den Totenbeschwörer anblickte.
»Die Macht des Todes schwindet. Ich spüre, wie der Wolf erwacht.«
Ein grelles Licht blitzte auf und Aidhan glaubte, die Statuen der Drachenwächter um ihn herum zu erblicken, Flammen lösten sich aus ihren Schwertern und schlugen auf den Boden hinab, ein brennender Kreis hüllte den Wolf mitsamt den Magiern ein und der Wolf bewegte sich. Der Totenbeschwörer löste seine Hände von dem Tier, die Statuen und das Feuer waren im selben Augenblick verschwunden und zurück blieb nur der Leib des Wolfes, der auf dem Stein wieder zusammensank.
»Was ist geschehen?« Belmorgun sah zu dem Totenbeschwörer hinüber. »Ich war mir sicher, es würde uns dieses Mal gelingen.«
»Es ist gelungen. Der Wolf wurde geheilt«, erwiderte der Totenbeschwörer.
Belmorgun legte seine Hand auf den Hals des Tieres.
»Aber der Wolf ist tot. Das ist allein euer Werk.« Belmorgun richtete seine Hand drohend gegen den Totenbeschwörer.
»Ihr irrt euch, großer Meister der Fünf. Das hier ist mein Werk.«
Galdor Loth schloss die Augen und ein lautloses Wort glitt über seine Lippen. Blut begann, über Belmorguns Mantel zu rinnen und der Elbe griff sich ebenso wie seine Brüder an den Hals, aber keiner von ihnen vermochte das Blut aufzuhalten, das aus den Kehlen der Elben schoss.
Belmorgun stürzte auf den Totenbeschwörer zu und seine blutige Hand reckte sich dem Mann in dem schwarzen Mantel entgegen, aber bevor er Galdor Loth erreichen konnte, brach der Meister der Schwarzelben zusammen und blieb reglos am Boden liegen. Die abgeschlagenen Hände an der silbernen Kette des Totenbeschwörers griffen nach dem Elben, doch Galdor Loth schritt über den Toten hinweg und blieb vor Aidhan stehen, der seinen entsetzten Blick nicht von den fünf leblosen Körpern der Magier abwenden konnte.
»Die großen Magier der Fünf existieren nicht mehr. Ist das nicht genau das, was du dir immer erträumt hast, Aidhan? Die Schwarzelben sind tot, dein Traum ist wahr geworden.«
»Aber es ist nur ein Traum, das alles hier geschieht nicht wirklich.« Aidhans Stimme zitterte.
»Der Elbe sagte, das hier sei mehr als nur ein Traum, aber selbst wenn er nicht die Wahrheit gesprochen haben sollte, so spielt es doch keine Rolle. Die Elben sind tot, denn sie starben nicht in diesem Turm.«
Aidhan sah zu dem Wolf hinüber, der auf dem vom Blut der Elben bedeckten Stein lag und sich ebenfalls nicht bewegte. Alles hier in diesem verfluchten Turm war tot und Aidhan fragte sich, warum der Totenbeschwörer ausgerechnet ihn verschont hatte.
»Du konntest sehen, was sie nicht sahen.« Die dunklen Augen des Totenbeschwörers drangen tief in Aidhans Bewusstsein. »Jetzt verstehe ich, warum die Elben dir gestattet haben, sie zu begleiten. Sie wussten, dass nur du die Antwort finden würdest. Der Wolf ist geheilt, aber die Zeit lässt ihn nicht aus ihren Klauen, ebenso wie dich. Ihr seid beide in ihr gefangen. Ihr seid verdammt. Ich kann es in deinen Augen sehen.«
Galdor Loth wandte sich um und richtete seine Hand auf den Wolf, der jetzt den Kopf erhob und schwerfällig von dem Stein sprang. Die schwarzen Augen des Tieres waren vollkommen leer und ruhten auf dem Totenbeschwörer.
»Es ist an der Zeit, wieder zu erwachen.«
Die leisen Worte des Totenbeschwörers hallten durch die düstere Kammer und die Wände des Turmes schwanden dahin, Aidhan öffnete seine Augen und erblickte das Feuer.
Die Fackel brannte nur wenige Handbreit von seinem Gesicht entfernt und Aidhan starrte auf den langen Dolch in der Hand des unbekannten Mannes, der sich jetzt zu dem Totenbeschwörer umwandte.
»Was ist mit dem hier? Soll ich ihn ebenfalls töten?«
»Nein, wir werden ihn noch brauchen.«
Aidhan löste seinen Blick von dem Dolch und jetzt konnte er sie sehen. Die Körper der Elbenmagier. Sie lagen in ihrem eigenen Blut am Boden des Traumsaales und auch ihre Mörder waren noch hier. Mindesten zehn Männer und Frauen hatten sich in dem düsteren Gewölbe versammelt und hielten schwere, gebogene Eisenklingen in ihren Händen, von denen noch immer das Blut der Magier herabtropfte. Auch ohne ihre hellen Gewänder wusste Aidhan sofort, wen er hier vor sich sah. Die verfluchten Gerber hatten ihren Weg wieder nach Weißenfall gefunden. Sie mussten die Wachen vor dem Traumsaal überwältigt haben und hatten anschließend die wehrlosen Magier mit ihren grausamen Klingen erschlagen. Aidhan erstarrte. Hinter dem Totenbeschwörer in seinem dunklen Gewand kam jetzt ein Wolf zum Vorschein, ein riesiges Tier mit silbergrauem Fell, doch seine Augen waren ebenso leer wie die jenes Wolfes, den er in seinem Traum in Galdor Loths Turm gesehen hatte.
»Du siehst, es ist kein Traum gewesen. Der Wolf des Lichtes ist zurückgekehrt, aber noch ist er nur ein Schatten seiner einstigen Macht.« Galdor Loths Hand strich über das mächtige Haupt des Tieres, das seine schwarzen Augen nun auf Aidhan richtete. »Der Wolf weiß, dass nur du ihn aus den Fängen der Zeit befreien kannst.«
»Ich werde das niemals tun.«
»Du wirst mir sagen, was dir im Tarack Mul erschienen ist, als der Wolf geheilt wurde. Ich konnte es in deinen Augen sehen, da waren große Statuen und ein Kreis aus Feuer. Wo befindet sich dieser Ort?« Der Totenbeschwörer näherte sich Aidhan, der einen Schritt zurückwich und weiter schwieg.
»Die Krieger der Fünf werden bald hier sein. Was glaubst du, werden sie mit dir tun, wenn sie ihre erschlagenen Götter in diesem Gewölbe finden werden? Bist du ebenso bereit zu sterben, wie wir es sind?«
Aidhan blickte in die ausdruckslosen Gesichter der Gerber um ihn herum.
»Lieber sterbe ich, als dir zu helfen, du elender Hund.«
»Du wirst mir auch im Tode nicht entfliehen können, Aidhan. Wenn dein lebloser Körper erst meinem Willen gehorcht, dann wirst du mir alles verraten, was du weißt. Seanor, Ardal und der Große Wolf, sie alle enthüllten mir ihre verborgenen Geheimnisse. Du hast es mit eigenen Augen gesehen. Du warst hier, als die Knochen des Großen Wolfes sich erhoben haben und seine Stimme in diesem Gewölbe erklang.«
»Wenn dir mein Tod nützen würde, dann wäre ich sicher längst nicht mehr am Leben.« Aidhan hielt dem Blick des Totenbeschwörers stand. »Ich weiß jetzt, warum du mein Leben verschont hast. Ohne mich wirst du niemals dein Ziel erreichen.«
Ein schiefes Lächeln glitt über das Antlitz des Totenbeschwörers hinweg.
»Du bist schlauer, als ich dachte, Aidhan. Du hast recht, du darfst nicht sterben, denn die Zeit gebietet nicht über die Toten.« Galdor Loth hob seine Hand. »Aber eines hast du nicht bedacht. Ich bin es, der über die Toten gebietet.«
Eine schemenhafte Gestalt löste sich aus der Dunkelheit, blondes Haar fiel über ein bleiches Gesicht, das auch im Tode noch die einstige Schönheit jener Frau erkennen ließ, die jetzt ihre Arme nach Aidhan ausstreckte.
»Brianna.«
Aidhan starrte wie gebannt auf seine Frau und er spürte, wie sich der Schmerz der Trauer wieder in sein Herz bohrte.
»Das …, das ist nicht Brianna.«
»Erkennst du mich nicht mehr, Liebster? Schließe mich in deine Arme und lasse mich die Wärme deines Körpers noch einmal spüren. Es ist so kalt an diesem dunklen Ort.«
Aidhan blickte in die blauen Augen seiner Frau und er spürte Briannas Hand auf seiner Wange, die eisige Kälte des Todes umfing ihn und er wich zurück.
»Warum weichst du von mir? Ist das der Dank dafür, dass ich für dich gestorben bin?« Tränen rannen über Briannas Gesicht und dunkle Schatten umfingen jetzt die Tote, ihr Körper wurde in die Finsternis zurückgerissen und der verzweifelte Schrei seiner Frau hallte durch das Gewölbe.
»Nein.« Aidhan stürzte auf Brianna zu und versuchte, ihre ausgestreckten Arme zu ergreifen, aber es war zu spät, die Schatten hatten seine Frau vollkommen umschlossen und zogen sie mit sich in die Dunkelheit.
»Es ist deine Entscheidung, Aidhan.« Die kalte Stimme des Totenbeschwörers erklang wieder. »Das Reich der Schatten kann ein grauenvoller Ort für jene sein, die wir lieben. Sie werden niemals den Nebel des Vergessens durchschreiten, wenn der Hüter der Pforte es so will. Die Stimmen der Stille werden Briannas Namen rufen, aber sie wird ihn nicht hören können, weil sie in meinem Turm gefangen ist. Ihr Leib ist längst dort. Willst du, dass ihre Seele auch verdammt sein wird?«
Aidhan zitterte am ganzen Leib und starrte auf die Stelle, an der Brianna verschwunden war.
»Nur aus diesem Grund musste sie sterben? Damit du mich zwingen kannst, dir zu gehorchen?« Aidhan wandte sich dem Totenbeschwörer zu und in seinen Augen brannte der Hass auf diesen Menschen. Brianna war tot und die Schwarzelben ebenfalls. Wenn er das Leben seiner Tochter und ihrer Familie retten wollte, dann musste er einen Weg finden, diesen Diener der Finsternis zu töten.
»Was willst du von mir wissen?«
»Ich frage dich noch einmal. Was war das für ein Ort, den du im Tarack Mul gesehen hast?«
»Ich …, es ging alles so schnell. Ich glaubte, die Statuen der Drachenwächter zu sehen und dann war da das Feuer, es schlug in den Boden und ein Kreis aus Flammen schloss den Wolf ein.«
»Das muss ein Kreis der Zeit gewesen sein.« Der Totenbeschwörer nickte. »Ich habe solch einen Kreis der Zeit im Trollwald betreten, Lughaid führte mich dorthin, aber der verdammte Elbe zog es vor, das Wissen über diesen Ort für sich zu behalten. Nur durch die Wölfe erfuhr ich mehr über die alte Magie der Kreise. Allerdings gab es im Trollwald keine Statuen, also wird es sich um einen anderen Kreis handeln. Und du weißt, wo er sich befindet.«
»Ich bin mir nicht sicher. Auf der Insel der Toten habe ich solch einen Kreis betreten und …« Aidhan verstummte und richtete seinen Blick auf das Ende des Traumsaales. Unter einem gemauerten Bogen befand sich die glatte Wand eines Tores aus Stein, das selbst Wren nicht zu öffnen vermocht hatte. Niemand kann diese Türe öffnen. Nur die Zeit vermag das zu tun. Die Worte des Kindes erklangen wieder in seinem Kopf. Und die Zeit war es auch gewesen, die die Türe geöffnet hatte. Kerran war es gelungen, den brüchig gewordenen Stein zu zerschlagen und sie waren alle in die unterirdische Kammer der Drachenwächter vorgedrungen, in der sie Wrens Stab gefunden hatten.
»Hinter dem Steintor am Ende dieses Gewölbes befindet sich ebenfalls ein Kreis der Zeit.«
Der Totenbeschwörer nahm eine der Fackeln an sich und durchquerte mit schnellen Schritten den Traumsaal. Im Schein des Feuers lösten sich kaum sichtbare Linien aus dem dunklen Stein des Tores und Galdor Loths Hand strich über das seltsame Zeichen in der Wand.
»Drei Kreise, umschlossen von einem weiteren Kreis.«
»Ein Karnotal. Das Zeichen der Zeit, so hat Wren die Kreise genannt«, meinte Aidhan und dachte an den Jungen. Vielleicht besaß Wren die Macht, den Totenbeschwörer zu vernichten, aber das Kind war nicht hier. Es würde nie wieder seinen Fuß in die Vergangenheit setzen.
»Wren, der Große Wolf. Er war es, der den Wolf des Lichtes sehen konnte.« Der Totenbeschwörer wandte sich zu dem Wolf um, der langsam dem Steintor entgegen lief. »Wie ist es dir gelungen, das Tor zu öffnen, Aidhan?«
»Ich habe das Tor nicht geöffnet. Nur die Zeit besitzt die Macht, das zu tun. Erst in vielen Jahrhunderten wird Kerran dieses Steintor öffnen«, erwiderte Aidhan.
»So lange werden wir nicht warten können.« Der Totenbeschwörer wandte sich wieder den Kreisen in der Wand zu. »Öffne das Tor. Jetzt.«
»Aber Wren sagte …«
»Dein Körper ist durchdrungen von der Magie der Zeit, sie zehrt an dir und wird dich töten. Du weißt es ebenso wie ich, darum nutze die in dir verborgene Kraft und öffne das Tor.«
Aidhan betrachtete unsicher die Steinwand. Wie sollte er vollbringen können, was selbst Wren nicht gelungen war? Nichts deutete daraufhin, wie man dieses Tor öffnen könnte und Kerrans Weg, die Wand einfach einzuschlagen, würde ganz sicher nicht funktionieren. Aidhan legte seine Hand in die Mitte der drei Steinkreise und ein stechender Schmerz durchzuckte seinen Arm, er wollte seine Hand wieder von dem Stein lösen, aber sein Arm gehorchte nicht mehr seinem Willen.
Mit Entsetzen stellte er fest, dass sich sein Arm verändert hatte, seine Hand glich der eines uralten Mannes und alterte immer schneller, jetzt bedeckte nur noch eine graue, runzlige Haut die ausgemergelten Fingerknochen und seinem Arm erging es nicht anders. Der Schmerz drang immer tiefer in seinen Körper ein und er spürte, wie die Zeit ihn verschlang, seine Beine begannen zu zittern und sein Herz raste in seiner Brust. Nur mit Mühe gelang es ihm, seinen Kopf zu erheben und jetzt konnte er die tiefen Risse und Spalten sehen, die sich von den Kreisen über die Steinwand ausbreiteten und nun das gesamte Felsentor unter dem Steinbogen durchzogen. Schon brachen erste Steinbrocken aus der Wand heraus und fielen krachend zu Boden. Aidhan löste seine Hand von den zerfallenden Kreisen und das Steintor stürzte zusammen. Jetzt verließen ihn die Kräfte und Aidhan sackte vor den Trümmern des Tores zusammen, während der Totenbeschwörer über die Steine hinwegschritt und gemeinsam mit dem Wolf in der Dunkelheit hinter dem Torbogen verschwand.
Aidhan rang nach Luft und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Er durfte nicht zulassen, dass Galdor Loth über den mächtigen Wolf gebieten konnte. Er musste ihn aufhalten. Mit unbändigem Willen zog er sich an den Felsbrocken nach oben und folgte mit unsicheren Schritten dem Totenbeschwörer in den Gang. Die Erinnerung an jene Zeit kehrte wieder zurück, als er gemeinsam mit seinen Freunden in die Gewölbe unter dem Kastell vorgedrungen war und sie in diesen Gängen die großartigen Bildwerke der Drachenwächter erblickt hatten. Von den langen Wandgemälden war nun allerdings kaum etwas zu sehen, auch wenn sie sich zweifellos an den Wänden des Ganges befinden mussten, doch die farbenfrohen und detailreichen Darstellungen aus dem Leben der Drachenwächter lagen nun unter einem dunklen Schleier verborgen.
Aidhan wandte sich wieder der Fackel in der Hand des Totenbeschwörers zu, ihr schwacher Lichtschein entschwand immer schneller in der Dunkelheit des Ganges und Aidhan beeilte sich, dem Licht zu folgen, aber das Alter ließ jeden seiner Schritte zur Qual werden und immer wieder zwang ihn die Schwäche seines Körpers, stehen zu bleiben und nach Luft zu ringen.
Endlich hatte er die runde Kammer mit der in die Tiefe führenden Treppe erreicht und folgte den steilen Stufen nach unten, bis er die beiden aus dem Stein geschlagenen Drachenhäupter vor sich sah, deren glühende Augen den unterirdischen Gang in ein rötliches Licht tauchten. Aidhan wusste, dass ihn jetzt nur noch wenige Schritte von der großen Halle der Drachenwächter trennen würden und er bewegte sich so schnell wie möglich vorwärts, bis endlich das hohe, von einer weiten Kuppel überspannte Gewölbe mitsamt den Statuen der Drachenwächter vor ihm lag.
Inmitten der riesigen Kriegerfiguren aus grauem Stein erblickte er den Totenbeschwörer, der neben einem Wasserbecken aus rotem Porphyr stand und kurz das Wasser betrachtete, dann kniete er sich nieder und leuchtete mit seiner Fackel über den Boden.
»Es ist tatsächlich ein Kreis der Zeit, auch wenn er nur schwer zu erkennen ist. Aber diese Linien und Zeichen erblickte ich auch auf der Lichtung im Trollwald.« Der Totenbeschwörer hielt überrascht inne und sah zu Aidhan hinüber. »Sie sind hier. Kannst du sie ebenfalls sehen?«
»Wen?«
»Die Wölfe.«
Aidhan blickte sich um, aber der einzige Wolf, den er sehen konnte, lag zu Füßen des Totenbeschwörers und richtete seine schwarzen Augen auf die Wasserschale.
»Nein, ich …« Aidhan verstummte und blickte sich erneut um. Soeben hatte er den Kreis der Zeit betreten und wieder schien es ihm, als hätte sich seine Wahrnehmung verändert. Seine Augen vermochten nun die Dunkelheit zwischen den uralten Statuen zu durchdringen und jetzt konnte er sie ebenfalls sehen, die Schatten, die zu Füßen der Statuen lagen und ihre Blicke auf ihn richteten. Es waren zweifellos Wölfe, die er dort sah.
»Warum sind sie hier?«
»Du kannst sie also ebenfalls sehen.« Der Totenbeschwörer erhob sich wieder. »Ich glaube, sie wissen, was gleich geschehen wird.«
Aidhan trat an die Wasserschale inmitten des Kreises der Zeit heran und betrachtete das klare Wasser, auf dessen spiegelglatter Oberfläche eine weiße Wegwarte schwamm.
»Die Wegwarte. Ich weiß, dass diese Blume Wrens Zeichen ist.« Der Totenbeschwörer blickte sich in der Halle um. »Der Geist des Großen Wolfes wird mit mir sein, wenn der Wolf aus dem Schatten der Zeit wieder das Licht erblickt.«
»Was hast du vor?« Aidhan löste seinen Blick von der Wegwarte und wandte sich wieder dem Totenbeschwörer zu, der seine Hände um den Kopf des Tieres schloss.
»Ich werde nun vollenden, was wir im Tarack Mul begonnen haben.«
»Ich kann das nicht zulassen.« Aidhan hob seine zitternde Hand. »Ich werde dich aufhalten.«
Galdor Loths Lachen verhallte zwischen den Statuen der Drachenwächter.
»Wie willst du das tun, Aidhan? Sieh dich an, du bist ein alter Mann, hilflos und schwach. Du kannst dich kaum selbst auf deinen Beinen halten, wie willst du dich gegen mich und die Gerber stellen?« Galdor Loth deutete auf die Fackeln, die am Rande des Kreises der Zeit erschienen waren. »Meine Diener werden dich niederstrecken, bevor du auch nur deine Hand gegen mich erheben kannst.«
Der Totenbeschwörer blickte in die schwarzen Augen des Wolfes, in denen ein fernes Licht aufglühte und sich seinen Weg aus der Dunkelheit bahnte.
»Der Wolf erwacht. Ich kann es spüren. Die Zeit verliert ihre Macht über ihn.«
Aidhan sah zu den Schatten hinüber, die schwarzen Wölfe lösten sich immer deutlicher aus der Finsternis und näherten sich langsam dem Kreis der Zeit. Er musste etwas tun und zwar sofort. Wieder glitt sein Blick zu der auf dem Wasser schwimmenden Wegwarte hinüber und das schwache Licht der zarten Blütenblätter ließ die gesamte Schale erstrahlen. Diese Blume, sie sollte eigentlich gar nicht hier sein. Es ist die Wegwarte, die uns leiten wird. Ihr werden wir folgen. Er hörte wieder die Worte des Kindes und Aidhan griff nach der Blume, die sich im selben Augenblick in einen einfachen Ast in seiner Hand verwandelte. Wrens Stab. Aidhan richtete das nasse Holz auf den Totenbeschwörer und die Zeit erstarrte.
Klares Licht brach aus dem Fell des Wolfes heraus und Galdor Loth wurde zu Boden geschleudert, die schwarzen Wölfe stürzten auf Aidhan zu und er glaubte, einen riesigen Schatten über sich zu sehen, dessen weit geöffnetes Maul auf ihn herabstieß. Die scharfen Zähne schlugen in Aidhans Körper und der Stab wurde ihm aus der Hand gerissen. Wieder erklang das Lachen des Totenbeschwörers und der Mann in dem schwarzen Gewand bückte sich nach dem Ast, bekam ihn zu fassen und richtete ihn auf Aidhan. Ein gleißendes Feuer löste sich aus dem Stab und schlug in die Statuen der Drachenwächter, die im selben Augenblick in Flammen standen und einen Kreis aus weißem Feuer um den Wolf zogen. Die schwarzen Wölfe vergingen in der Glut der Flammen, Licht und Schatten vereinten sich und stießen auf den Wolf hinab, der jetzt den Kopf erhob und sein lauter Schrei ließ den Boden der Halle erbeben. Die Statuen der Drachenwächter begannen zu schwanken und tiefe Risse durchzogen den uralten Stein, bevor die Statuen auseinanderbrachen und in den Kreis der Zeit stürzten. Aidhan versuchte, den fallenden Riesen noch zu entkommen, aber sein Körper gehorchte nicht mehr seinem Willen, das gewaltige Haupt eines der steinernen Krieger stürzte auf ihn herab und Aidhan schloss die Augen.
»Sieh in das Licht.«
Eine Stimme erklang neben ihm und Aidhan öffnete seine Augen. Die Dunkelheit um ihn herum wich rasch der Flamme einer schwarzen Kerze in seiner Hand und jetzt tauchte vor ihm das Gesicht des Meisters der Schwarzelben auf. Belmorguns Hand bewegte sich über die Kerze und das Licht erlosch.
»Ihr …, ihr seid nicht tot?« Aidhan sah den Elben verwundert an.
»Du kannst in einem Traum nicht sterben.«
»Das war alles nur ein Traum?«
»Es war weit mehr als nur ein Traum.« Belmorgun nahm die schwarze Kerze aus Aidhans Hand und legte sie zurück auf den Altarstein.
»Aber Brianna? Ist sie …?«
»Brianna ist am Leben. Ihr ist nichts geschehen.« Die Augen des Elbenmagiers richteten sich wieder auf Aidhan. »Kannst du ihn sehen? Ist er hier?«
»Wer?« Aidhan blickte sich in dem düsteren Traumsaal um und jetzt sah er ihn. Unter dem unversehrten Steintor mit seinen vier ineinander verschlungenen Kreisen lag ein großer Grauwolf und richtete sein mächtiges Haupt auf Aidhan. Die silberne Zeichnung im Fell des Wolfes schimmerte im Licht der Fackeln und die klaren Augen leuchteten gegen die Dunkelheit des Traumsaales.
»Der Wolf ist hier. Es ist euch gelungen, ihn zu heilen.«
»Wir haben es gemeinsam vollbracht.« Belmorgun blickte sich um. »Wo befindet sich der Wolf?«
»Ihr könnt ihn nicht sehen?«, fragte Aidhan erstaunt.
»Niemand außer dir kann den Wolf des Lichtes sehen, Aidhan. Du bist der Einzige.«
»Aber warum ausgerechnet ich?«
»Weil nur du den Wolf in jene Zeit bringen kannst, in der sich diese mächtige Kreatur dem Dunkel entgegenstellen wird.« Belmorgun schritt der Treppe entgegen und Aidhan folgte ihm, wobei sein Blick auf den jungen Gerber fiel, der von den übrigen Elbenmagiern bewacht wurde. Aidhan begegnete Galdor Loths hasserfülltem Blick und er wusste, dass sich auch der Gerber daran erinnerte, was in diesem Traum geschehen war. Dieser Diener der Finsternis hatte Brianna in dem Traum getötet und Aidhan hatte keinen Zweifel daran, dass der Gerber es wieder tun würde. Galdor Loth musste sterben, daran führte kein Weg vorbei.
»Ohne die dunklen Kräfte des Totenbeschwörers wäre es uns nicht gelungen, den Wolf des Lichtes zu heilen. Er musste ein Teil des Traumes sein«, sagte Belmorgun und schritt gemeinsam mit Aidhan die Stufen empor. Das Licht der Sonne fiel durch das eingestürzte Dach und enthüllte die Gestalt des alten Magiers, der ungeduldig auf und ab schritt und jetzt seinen erwartungsvollen Blick auf Aidhan richtete.
»Ist es euch gelungen? Konntet ihr den Wolf retten?« Garwyns Stimme hallte durch das alte Gebäude des Kastells.
»Der Wolf wurde geheilt, er ist hier an meiner Seite.« Aidhan eilte auf den Magier zu und berichtete ihm alles, was in seinem Traum geschehen war.
»Ich hätte niemals geglaubt, dass dieser Traumsaal die Macht besitzt, um so etwas zu vollbringen.« Garwyn blickte in die grauen Augen des Elbenmagiers.
»Der Traumsaal war nur ein Werkzeug in unseren Händen. Es war die Magie der Fünf, die den Wolf wieder zum Leben erweckte. Du solltest das nicht vergessen, Mensch.« Belmorgun wandte sich wieder Aidhan zu. »Du weißt, was du nun zu tun hast.«
Aidhan nickte. »Nur das Gemälde wird mir einen Weg zu Wren öffnen. Er ist der Große Wolf. Er wird wissen, wie der Wolf des Lichtes in Garwyns Zeit zurückkehren kann.«
Gemeinsam verließen sie das Kastell und schritten auf das Haus der Magierin Seanor zu.
»Du sagtest, der Totenbeschwörer habe den Wolf in seinem Turm zum Leben erweckt.« Garwyn sah zu Aidhan hinüber, während Belmorgun die verschlossene Türe des Hauses öffnete.
»Ja. Sie legten den Wolf auf einem dunklen Felsquader nieder. Galdor Loth nannte ihn den Stein von Charuck.«
Garwyn blickte auf. »Ich war selbst in diesem Turm, aber ich kann mich nicht an einen solchen Stein erinnern.«
»Der Stein soll aus einer alten Orkfestung stammen. Elben und Orks kämpften dort in der Schlacht von Charuck gegeneinander«, berichtete Aidhan.
»Eine solche Schlacht hat es nie gegeben. Charuck bedeutet nichts anderes als Graue Stadt in der Sprache der Orks.«
»Die Graue Stadt?«
»Tarbredol. Aber die Stadt am Ufer des Sanguire war niemals eine Orkfestung.« Garwyn dachte an die Orks, die die Anhöhe im Schwarzen Harg mit Steinen und Holzstämmen befestigt hatten. Wahrscheinlich war Tarbredol längst in die Hände der Orks gefallen und die Mauern und Türme der Stadt erwarteten den Angriff eines Heeres der Elben. »Jetzt verstehe ich. Die Schlacht von Charuck steht noch bevor, sie wird erst geschlagen werden.«
Aidhan folgte Garwyn und dem Meister der Schwarzelben in das Haus und sie stiegen die Treppen bis in die kleine Dachkammer hinauf, in der das Gemälde des Bauernhauses unverändert an der Wand lehnte. Aidhan trat an die Leinwand heran und blickte sich noch einmal zu den anderen um.
»Der Wolf wird einen Weg zu dir finden, Garwyn, wenn du in deine Zeit zurückgekehrt bist. Ich hoffe, er wird Gildas und dir helfen können.«
Aidhan wandte sich wieder dem Gemälde zu und streckte seine Hand der Leinwand entgegen, seine Finger glitten in das Bild hinein und er trat einen Schritt nach vorne. Die Leinwand lag nun hinter ihm und er sah den mächtigen Leib des Wolfes vor sich, der auf den Holzbohlen des Hauses lag und seine Augen auf den kleinen Jungen in dem Lehnstuhl richtete.
»Ich wusste, du würdest mich nicht enttäuschen, Aidhan.« Wren betrachtete zufrieden den großen Grauwolf. »Der Wolf ist zurückgekehrt. So viele Jahre war er an meiner Seite und wachte über mich, bis das Dunkel ihn verschlang. Doch diesmal werden wir es sein, die die Nacht bezwingen werden.« Wren sprang von dem Lehnstuhl auf.
»Komm mit mir, Aidhan. Wir werden uns beide dem Dunkel entgegenstellen.«
»Du meinst, auch ich werde diese Zeit verlassen?«
»Wie sonst solltest du das Alte Land retten können?«
»Dann hätte ich durch dieses Gemälde schon damals in meine Zeit zurückkehren können.« Aidhan blickte das Kind verwirrt an.
»Du?« Wren lachte. »Nein. Ganz bestimmt nicht. Ohne mich würdest du niemals diese Zeit verlassen können.«
Wren durchquerte den Raum und legte seine Hand auf die durchscheinende Wand des Bauernhauses.
»Alles ist bereit. Folge mir, die anderen erwarten uns sicher längst.«
Garwyn warf noch einen letzten Blick auf das Gemälde, in dem Aidhan gerade verschwunden war und zog dann die Maske des Todes von seinem Gesicht. Die dunklen Wände des Ganges nahmen wieder um ihn herum Gestalt an und er blickte in das Gesicht des Elben, der ungeduldig auf die Rückkehr des alten Magiers gewartet hatte.
»Was ist geschehen? Hast du die Schwarzelben aus der Felsenkammer befreien können?« Gildas sah den Magier hoffnungsvoll an. »Wo ist das Fell?«
»Der Wolf des Lichtes wurde geheilt.«
»Wo ist er?« Gildas wandte sich in dem düsteren Gang des Grabes um, aber von einem Wolf war nichts zu sehen.
»Der Wolf ist nun an Aidhans Seite. Mit Wrens Hilfe wird der Wolf einen Weg zu uns finden.«
Ein gewaltiger Schlag ließ den Boden und die Wände des Grabes erzittern und Gildas glaubte, einen fernen Schrei aus den Tiefen des Gesteins unter ihm zu hören.
»Was war das?« Der Elbe blickte sorgenvoll auf die Risse in den Felswänden.
»Es hat begonnen.« Garwyn eilte dem Ausgang des Grabes entgegen. »Wir müssen nach Tarbredol. Dort wird sich das Schicksal des Alten Landes entscheiden.«




Kapitel 13 Die Stunde der Ewigkeit

 
Das Feuer loderte in dem weiten Rund aus gemauertem Stein und Faengal starrte in die tanzenden Flammen, die jetzt in die Höhe stiegen und gegen die rußgeschwärzten Steine der Gewölbedecke schlugen. Die Stimmen des Feuers vereinten sich zu einem einzigen Schrei, der mit den Flammen aus den Tiefen der Welt emporgerissen wurde und in der Stille des Turmes verging. Faengal spürte die Qualen des Feuers, er litt den Schmerz, den das Feuer in diesem Augenblick erfuhr und er wusste, was soeben geschehen war. Die Flammen schrien ihm den Namen immer wieder entgegen. Eriacar. Der Drache des Himmels. Sein Feuer war nun für immer erloschen, die Schwerter des Drachenwächters hatten die uralte Kreatur bezwungen. Der erste Drache war gefallen.
»Es ist geschehen.«
Faengal blickte weiter in die Flammen, deren unendliches Leid seinen Körper erzittern ließ.
»Was meinst du?«, fragte eine Stimme in seinem Rücken.
Faengal wandte sich vom Feuer ab und schritt zu dem in Leder und Fell gehüllten Krieger hinüber, der in Gedanken versunken eine auf dem Tisch ausgebreitete Karte betrachtete.
»Sie haben den ersten Drachen getötet. Kerran hat es vollbracht. Er hat gesiegt.«
»Das Feuer …, es weiß davon?«, fragte Wren und blickte Faengal erstaunt an.
»Ja. Ich hörte, wie die Flammen den Namen des Drachen riefen. Eriacar ist in den Schatten gegangen. Schmerz und Trauer erfüllen die Flammen und ich spüre ihr Leid.«
»Aber wenn das Feuer davon weiß, dann wissen es auch die Drachen.«
Faengal nickte.
»Das wird es Kerran und den anderen gewiss nicht leichter machen«, meinte Wren besorgt.
»Kerran wird nicht scheitern. Er versteht es, sich zu verbergen und er weiß, wann er wieder zuschlagen kann.«
»Du bist immer so zuversichtlich, Faengal. Ilven war es auch. Ich hoffe, er hat inzwischen die Eisenberge erreicht. Hast du schon eine Nachricht von ihm?«
»Nein, aber er wird in den Bergen sicher sein. Zumindest sicherer als hier«, meinte Faengal.
»Du solltest Tar Ilrassar ebenfalls verlassen, Faengal. Die Drachen werden erfahren, dass du dich gegen sie gewandt hast. Sie werden dich finden und töten.«
»Niemand weiß, dass ich in Ilvens Schmiede war. Ich bin der Hüter des Drachenfeuers, mir wird nichts geschehen.«
Faengal sah die Schwerter des Drachenwächters wieder vor sich in die Höhe steigen und er hörte das Lachen des Kriegers, bevor der brennende Stahl auf ihn niederschlug.
»Ich fürchte, du irrst dich dieses Mal, Faengal. Wir werden die Stadt verlassen müssen, denn man wird sich schnell daran erinnern, wer in der Nähe der Schmiede zu sehen gewesen war, wenn erst bekannt wird, dass Ilven sich dem Gefolge des Drachenwächters angeschlossen hat.«
»Accriweyn wird niemals die Stadt verlassen.«
»Nein. Er sicher nicht. Ich hörte, wie er davon sprach, den Drachen unter seinen Willen zu zwingen. Er ist besessen von der Magie der Drachen.« Sorgenvoll wandte sich Wren wieder der Karte zu. »Accriweyn wird es ganz sicher nicht zulassen, dass Kerran den Ersten unter dem Himmel tötet, aber was rede ich da, wir haben erst einen Drachen bezwungen. Nur die Seher wissen, was geschehen wird.«
»Die Seher?«
»Hast du noch nichts von ihnen gehört? Sie leben in Tarbredol und nennen sich selbst die Gerber. Sie behaupten von sich, Seher zu sein und die Zukunft deuten zu können. Sie haben vor einigen Monaten mit der Errichtung eines mächtigen Wehrbaus am Ufer des Sanguire begonnen.« Wren hielt einen Moment inne. »Ich frage mich, was diese Gerber mit ihren schweren Mauern beschützen wollen.«
Faengal blickte wieder ins Feuer. Die Gerber, sie waren hier. Und sie hatten mit dem Bau der Halle der Gilden begonnen, hinter deren wehrhaften Mauern sich eines der alles sehenden Augen der Drachen verbarg, das Auge des Feuers. Er hatte selbst in dieses Auge geblickt und der leuchtende Kristall hatte ihm den Namen des Ersten unter dem Himmel verkündet. Arasthair. Ältester und Mächtigster aller Drachen. Warum nur hatte der Drache es dem Totenbeschwörer gestattet, diese Halle zu errichten? Ob sich das Auge des Feuers bereits in Tarbredol befand? Faengal zerbrach sich den Kopf darüber, weshalb Galdor Loth überhaupt seinen Weg in diese Zeit gefunden hatte. Was führte der Totenbeschwörer nur im Schilde? Er musste es herausfinden, viel zu lange hatte er dem Treiben des Gerbers keinerlei Beachtung geschenkt.
»Was ist mit dir? Du siehst besorgt aus.«
»Wir vernichten die Drachen und sehen nicht das Böse, das in ihrem Schatten heranwächst«, antwortete Faengal und fuhr sich erschöpft durch das Haar. Die letzten Tage hatten ihn kaum Schlaf finden lassen.
»Du meinst das Dunkel?«
»Nein, ich spreche von den Gerbern«, erwiderte Faengal.
»Dann kennst du sie also doch.«
»Ich bin ihnen schon früher einmal begegnet.«
»Wenn es uns gelingen sollte, die Drachen zu vernichten, werden wir keinen Feind im Alten Land fürchten müssen, auch diese Seher nicht.«
»Mag sein …« Faengal blickte wieder auf die Karte. »Was glaubst du, welchen Drachen Kerran jetzt angreifen sollte?«
»Die Drachen werden wachsam sein. Wahrscheinlich kommen sie alle in der Halle der Drachen zusammen, vielleicht wäre es ratsam, ein Ziel ganz hier in der Nähe auszuwählen. Damit dürften wir sie überraschen und ihnen zeigen, dass wir sie nicht länger fürchten. Ilvens Schwerter vermögen selbst die Götter zu bezwingen.«
»Du hast recht. Wir sollten …«
Die dumpfen Schläge gegen die Türe des Turmes drangen bis in das Gewölbe hinab.
»Wer mag das wohl sein?« Wren wandte sich der Treppe zu.
»Warte hier unten. Wenn sie es sind, dann fliehe in die geheimen Gänge unter dem Turm.«
Faengal eilte die Stufen hinauf, entriegelte die Türe und stieß das schwere Holz auf, hinter dem ein junger Krieger in goldener Drachenrüstung zum Vorschein kam.
»Verzeiht mein ungestümes Klopfen, Hüter des Drachenfeuers, aber ich habe eine wichtige Botschaft für euch.«
»Eine Botschaft? Von wem?«
»Der Inhalt des Pergaments ist mir nicht bekannt.« Der Krieger verneigte sich und reichte die von einem roten Band zusammengehaltene Schriftrolle an Faengal, der sie dankend an sich nahm und die Türe wieder ins Schloss warf. Rasch brach er das Siegel der Drachen entzwei und öffnete die Schriftrolle, während er die Stufen zum Ring des Feuers wieder hinabstieg.
»Eine Botschaft?« Wrens neugieriger Blick ruhte auf dem Hüter des Drachenfeuers, der die Worte auf dem Pergament las und das Schriftstück anschließend wieder zusammenrollte.
»Was steht dort geschrieben? Nun sag schon, ahnen die Drachen etwas? Sie werden ebenfalls von Eriacars Tod erfahren haben.«
»Die Schriftrolle stammt nicht von den Drachen. Brean hat sie verfasst.«
»Brean? Das ist doch …«
»Der Hüter des Steins im Tal der Götter. Dort schlagen die Fehliar unter seinen Anweisungen die Statuen der Drachen aus dem Fels des Tales.«
»Was schreibt er?«, fragte Wren.
»Brean bittet mich, so schnell es mir möglich ist, nach Glenghor zu kommen.«
»Weshalb?«
»Er schreibt, man habe in einer verborgenen Kammer im Schlund der Leya einen Kristall in Form eines Auges entdeckt.«
»Der Schlund der Leya? Was ist das schon wieder?«
»So nennen die Fehliar das Ende der Felsschlucht im Therren Iywe. Leya ist die Gemahlin des Todes.«
»Du weißt viel über dieses Tal.«
»Ich war häufig dort und habe mit Brean das Tal erkundet. Er ist ein guter Freund von mir.«
Wren blickte auf. »Du denkst doch nicht ernsthaft darüber nach, dieses Tal aufzusuchen.«
»Warum sollte ich nicht?«
»Jetzt? In diesen Stunden und Tagen? Wir wissen nicht, wie die Drachen reagieren werden. Vielleicht ist diese Botschaft schon eine erste Antwort. Die Fehliar sind die treuesten Verbündeten der Drachen, diese Menschen stehen unter ihrem Schutz. Sie werden alles tun, was ihre Götter von ihnen verlangen.«
»Die Fehliar werden mir nichts antun, aber sie selbst könnten in Gefahr sein.«
»Warum sollten die Fehliar in Gefahr sein?«
»Ich …, es kann nicht schaden, wenn ich bei ihnen bin.« Faengal reichte dem Krieger in dem Wolfsfell die Hand. »Ich werde sofort aufbrechen. Wenn du Accriweyn siehst, sage ihm, er soll vorsichtig sein. Die Drachen wissen nun, über welche Macht der Drachenwächter verfügt und sie werden sich gewiss fragen, woher diese Macht stammt. Ilven ist nun in Sicherheit und ich denke, Accriweyn sollte sich ebenfalls ein Versteck in den Bergen suchen.«
»Ich wünschte, du würdest dasselbe tun.«
»Ich bin nur ein einfacher Hüter des Feuers und treuer Diener der Drachen.« Faengal lächelte und eilte die Stufen nach oben.
Die Sonne näherte sich bereits den steil in die Tiefe fallenden Bergflanken des Tales und ließ die gewaltigen Statuen der Drachen in einem goldenen Licht erstrahlen. Die zahllosen Halme des rötlich schimmernden Grases bewegten sich in der leichten Brise des Windes wie Wellen über die sanft geschwungenen Hänge hinweg und folgten dem Lauf des kleinen Baches, der sich aus der düsteren Schlucht kommend seinen Weg in das weite Tal der Götter suchte.
Faengal zügelte sein Pferd und verharrte beim Anblick der untergehenden Sonne, genau über diesem Felsgrat waren sie erschienen, die Reiter in ihren blutroten, wehenden Gewändern, und hatten sich wie Geister aus dem Reich der Finsternis entlang des Bergrückens bewegt, bis sie schließlich in einer Wolke aus Staub und Gras den Hang hinunter geprescht waren und sämtliche Bewohner des kleinen Dorfes getötet hatten.
Faengal wandte seinen Blick den Hütten aus Holz und Gras zu, die alle unweit des Baches inmitten der riesigen Drachenstatuen standen. Er trieb sein Pferd an und folgte dem schmalen Pfad, der zwischen Steinen und Wasser dem Dorf entgegen strebte. Schon tauchten die ersten Hütten neben Faengal auf und die Bewohner des Dorfes hießen den Hüter des Drachenfeuers freudig willkommen, auch wenn Faengal der Schatten nicht verborgen blieb, der auf den Gesichtern dieser sonst so fröhlichen Menschen lag. Die Nachricht vom Tode des Drachen musste inzwischen auch Glenghor erreicht haben. Faengal hielt auf eine kleine Hütte inmitten des Dorfes zu und sprang von seinem Pferd.
»Seid willkommen in Glenghor, Hüter des Drachenfeuers.«
Ein Mann in einem weißen Gewand eilte auf ihn zu und ergriff die Zügel des Pferdes, während Faengal das Tuch vor dem Eingang der Hütte zurückschlug und das Innere der einfachen Behausung betrat. Sein erster Blick fiel auf die hölzerne, mit Wasser gefüllte Schale, die auf dem mit Schilfgras bedeckten Boden der Hütte lag. Die Schale. Faengals Herz schlug schneller. Durch einen Blick in diese Schale war er das erste Mal in das Dorf gelangt und er hatte keinen Zweifel mehr daran, dass er tatsächlich hier gewesen war, auch wenn eine Sache sich von seinen Erinnerungen unterschied. Auf dem Tisch lag kein Brief von Aidhan und auch das kleine, eiserne Gestell, das dem leuchtenden Kristall als Halterung gedient hatte, war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich hatte Brean endlich den seltsamen Kristall in Form eines Auges gefunden, der ihm eine Verbindung zu Aidhan möglich machen würde. Du darfst ihm nicht trauen. Faengal erinnerte sich wieder an Aidhans letzte Worte, die der Kristall an der Wand dieser Hütte hatte entstehen lassen.
Faengal kniete sich neben der Schale zu Boden und blickte auf das klare Wasser, das wie ein Spiegel sein eigenes Antlitz zurück in den Raum warf. Jetzt erfasste ein schwaches Zittern die Schale und kleine Wellen ließen sein Gesicht ein wenig verschwimmen, Faengal hielt inne, fast schien es so, als würde sich das Gesicht durch die Wellen verändern und jünger wirken.
»Meister Faengal.«
Eine helle Stimme erklang in seinem Rücken und Faengal stieß erschrocken gegen die Schale, das Gesicht in dem Wasser verschwand und Faengal wandte sich um.
»Oh, ich wollte euch nicht erschrecken.«
Die junge Frau in dem weißen Gewand blickte Faengal entschuldigend an.
»Yljana.« Faengal erhob sich und die junge Frau bemerkte die auf dem Boden stehende Holzschale.
»Verzeiht meine Unachtsamkeit, irgendjemand muss die Schale während eurer Abwesenheit dort niedergelegt haben. Lasst sie mich für euch aufheben.«
Yljana bückte sich und stellte die Schale auf den Tisch zurück, wobei ihr eine Träne über die Wange lief.
»Ihr habt es erfahren?« Faengal spürte den Schmerz der jungen Frau, die sich mit der Hand über die Augen fuhr und leise schluchzte.
»Halwyn brachte uns die furchtbare Nachricht. Es ist wahr. Eriacar ist gefallen. Diese Bestien haben den Drachen des Himmels getötet. Jeder von uns spürte, dass etwas Schreckliches geschehen sein musste, aber niemand hat mit solch einer grauenvollen Nachricht gerechnet.«
»Es ist ein furchtbarer Schlag für uns alle. Aber Eriacars Tod wird nicht ungesühnt bleiben, die Götter werden die Menschen strafen, die das getan haben.«
»Ja, das werden sie.« Yljana blickte auf Faengals schwarze Hand. »Eriacars Mörder werden in eurem Feuer vergehen, ich weiß es, ihr werdet sie vernichten.«
Faengal nickte.
»Brean wird euch nicht so früh erwartet haben, aber ihr solltet sofort zu ihm gehen. Er ist bestimmt noch in seinem Zelt. Seit er diesen Kristall gefunden hat, spricht er von nichts anderem mehr. Er ist überzeugt davon, dass es sich bei diesem Kristall um eines der mächtigen Augen der Drachen handeln müsse.«
»Brean hat ein Auge der Drachen gefunden?«
»Sie stießen auf eine verborgene Kammer, aber Brean wird euch das sicher selbst berichten wollen.« Yljana verbeugte sich vor dem Hüter des Drachenfeuers. »Wenn es euch an etwas fehlt, lasst es mich wissen.«
»Ich danke dir, Yljana.«
Faengal verließ die Hütte und eilte mit schnellen Schritten durch das Dorf, überquerte die Brücke und schon tauchte im Licht der Abenddämmerung die große Hütte auf, vor deren Eingang an zwei langen Holzstangen die Banner der Drachen wehten. Die goldenen Abbilder der Drachenhäupter auf dem hellen Stoff begannen, im Dunkel der aufziehenden Nacht zu verblassen und Faengal kam es vor, als ob das Licht der Drachen für immer erloschen wäre, aber er wusste, dass er nur ein Trugbild aus Licht und Schatten vor sich sah. Auch wenn es Kerran gelungen war, einen der Götter von seinem Thron zu stürzen, so waren die Drachen noch lange nicht besiegt. Er schlug das Leder zurück und trat in die Hütte.
»Faengal. Du hast meine Botschaft erhalten.«
Brean blickte von dem mit Kohlezeichnungen und Schriftrollen bedeckten Tisch in der Mitte des Raumes auf und eilte Faengal entgegen, der den weißhaarigen Mann in dem prunkvollen Gewand aus Gold und roter Seide in die Arme schloss.
»Brean. Ich freue mich, dich wiederzusehen.«
»Ich bin so froh, dich in diesen furchtbaren Tagen an meiner Seite zu wissen, Faengal.« Der alte Mann fuhr sich mit zitternder Hand über das Gesicht. »Als ich die Nachricht an dich verfasste, da ahnte ich noch nicht, welch grauenvolles Leid über die Götter hereinbrechen sollte. Niemals hätte ich geglaubt, dass so etwas geschehen könnte. Ein allmächtiger Drache, ein barmherziger Gott ist in den Schatten gegangen. Sag mir, Faengal, wie kann so etwas möglich sein?«
»Ich weiß es nicht.«
»Halwyn brachte uns gestern die furchtbare Nachricht. Der Hauptmann der Drachengarde fürchtet bereits das Schlimmste. Er sagte mir, dass man Ilven in den Eisenbergen gesehen habe. Der Schmied der Elben, er soll die Schwerter geschmiedet haben, die einen Gott bezwingen können. Wie konnte er nur so etwas tun? Ilven und der verfluchte Magier, sie beide stecken dahinter, aber sie werden den Drachenwächtern nicht entgehen. Sie werden ihre gerechte Strafe erhalten.«
Faengal sah den alten Mann verwirrt an.
»Verzeih mir, von wem hast du da gerade gesprochen?«, fragte Faengal.
»Die Drachenwächter. Sie werden nicht zulassen, dass die Drachen vernichtet werden.«
»Die Drachenwächter? Ich habe diesen Namen nie zuvor vernommen.«
»Bist du dir sicher, Faengal? Ich glaubte, dir sei dieser Name längst bekannt. Spricht man in den Straßen von Tar Ilrassar nicht von den Drachenwächtern?«
»Nein. Wer sind diese Menschen?«
»Wir, Faengal. Wir sind die Drachenwächter. Wir wachen über die Götter und beschützen das Leben der Drachen. Ganz im Gegensatz zu dir.«
Ein kaltes Lächeln glitt über das Gesicht des alten Mannes hinweg und Faengal wich zurück.
»Hast du wirklich geglaubt, du könntest die Drachen täuschen, Faengal? Die Götter wissen längst von euren Plänen. Ihre Augen verfolgen schon lange euer schändliches Tun in der Schmiede des Elben.«
»Der Stahl des weißen Himmels wird die Drachen vernichten. Es wird geschehen, du kannst es nicht verhindern, Brean. Ich weiß, dass deine Götter fallen werden«, erwiderte Faengal ohne Furcht.
»Du glaubst, nur zu wissen, was geschehen wird, Faengal. Die Götter werden niemals vergehen.«
»Eriacar war der Erste, der fiel, aber er wird nicht der Letzte sein, der im gleißenden Feuer der Schwerter des Drachenwächters vergehen wird.«
»Du irrst dich, Faengal. Wir werden die Götter beschützen, wir sind die Drachenwächter. Sieh dich um, dann wirst du verstehen.«
Faengal fuhr herum und erblickte einen Krieger in prunkvoller Drachenrüstung vor sich, dessen geflügelter Helm das Gesicht des Mannes jedoch verbarg. Faengal starrte auf den gläsernen Schild in der Hand des Kriegers, in dem das Feuer der Drachen brannte. Das waren der Helm und der Schild, den sie im Grab des Cailas Tar in den fernen Eisenbergen gefunden hatten. Der Drachenwächter. Er war hier.
»Ich sehe, du erkennst ihn wieder.« Brean lächelte, während sich die Schwerter in den Händen des Kriegers auf Faengal richteten und die Stimme des Drachenwächters erklang.
»Du hast es gewagt, die Götter herauszufordern, Hüter des Drachenfeuers, doch du bist gescheitert. Keiner von euch wird der Rache der Götter entfliehen können und du wirst nun der Erste sein, der in ihrem Feuer vergeht.«
Diese Stimme. Faengal starrte den Krieger ungläubig an. Diesmal war er sich vollkommen sicher. Niemand anderes als Kerran konnte sich unter der prachtvollen Drachenrüstung verbergen.
»Du bist es, Kerran. Du wirst mich nicht töten.«
»Glaubst du, so würde mein Name lauten, Magier?«
Der Krieger stieß das Visier seines Helmes nach oben und zum Vorschein kam Kerrans Gesicht, Faengal erinnerte sich daran, es vor vielen Jahren das letzte Mal in der Felsenkrone erblickt zu haben. Danach hatten sich ihre Wege für immer getrennt. Das war Kerrans Leib und doch war es nicht sein Freund, der vor wenigen Tagen den Drachen des Himmels bezwungen hatte.
»Ich werde dir meinen Namen sagen, Magier. Und höre gut zu, denn es wird das Letzte sein, was du hören wirst. Ich bin Cailas Tar, ich bin der Mensch der Schwerter.«
Der Krieger hob seine Klingen aus weißem Stahl und Faengal blickte in die leeren Augen des Toten, der für einen kurzen Moment inne hielt.
»Ich weiß, wer du bist. Jetzt erkenne ich dich wieder. Ihr beide habt mir am Ufer des Sanguire aufgelauert und mich angegriffen. Du warst es, dessen Feuer mich getötet hat.« Der Krieger lachte. »Nun ist meine Stunde gekommen und du wirst durch die Hand des Drachenwächters sterben.«
»Kerran ist jetzt der Drachenwächter. Seine Hand führt die Schwerter, die die Drachen vernichten werden.«
»Auch er wird dich nicht retten können.«
Die weißen Klingen stießen auf Faengal herab und bohrten sich in seinen Leib, der Hüter des Drachenfeuers brach zusammen und blieb reglos am Boden liegen.
Ferne Geräusche und verzerrte Stimmen drangen aus der Dunkelheit zu ihm und Faengal öffnete die Augen. Alles um ihn herum versank in völliger Finsternis und Faengal zweifelte daran, dass seine Augen tatsächlich seinem Willen gefolgt waren, denn er sah sich außerstande, seinen Körper zu bewegen. Jetzt war es wieder vollkommen still um ihn herum und nur der unermüdliche Schlag des Herzens in seiner Brust drang noch an seine Ohren, er war also nicht tot, aber was war mit ihm geschehen? Wieder sah er die Schwerter des Drachenwächters vor sich in die Höhe steigen und er spürte den brennenden Schmerz in seiner Brust, danach verlor sich jede Erinnerung und nur die Dunkelheit war ihm noch geblieben. Sie beherrschte die Stunden und Tage, die seitdem verstrichen waren. Faengal kämpfte gegen die Bewegungslosigkeit an, aber sein Körper gehorchte einfach nicht mehr seinem Willen.
Ein dumpfer Schlag war jetzt zu hören. Vielleicht eine Türe, die sich geschlossen hatte, dachte Faengal und lauschte angestrengt. Schritte näherten sich aus der Dunkelheit und wieder waren Stimmen zu hören, zwei Männer, sie mussten direkt neben ihm stehen und sprachen leise miteinander.
»Ist er tot?«
»Nein. Tot würde er uns nichts mehr nützen. Aber du hast verdammt hart zugeschlagen, es war nicht leicht, sein Leben zu bewahren.«
»Du sagtest, strecke ihn nieder und genau das habe ich getan. Was wird jetzt geschehen?«
»Wir müssen warten. Eine lange Zeit.«
»Was meinst du damit? Tage? Wochen?«
»So schnell wird es nicht gehen. Ich denke eher an Jahre.«
»Jahre?«
»Was kümmert es dich? Du bist tot.«
»Ich dachte nur …, glaubst du, sie ahnen etwas?«
»Die Drachen?« Die Stimme schwieg einen Moment. »Du denkst an die große Halle.«
»Ja. Warum errichten sie die Halle des Feuers ausgerechnet hier in Tarbredol?«
»Brean wollte mir darauf keine Antwort geben, aber ich bin mir sicher, es ist kein Zufall.«
»Ganz sicher nicht. Die Halle ähnelt einem steinernen Drachen und sein Haupt ist genau auf unser Bauwerk gerichtet.«
»Die Drachen verfolgen ebenso ihre Pläne wie wir, aber ich weiß, was sie vorhaben. Das verschafft uns einen Vorteil.«
»Was ist mit ihm? Glaubst du wirklich, er wird uns von Nutzen sein können?«
»Faengal war dort. Er war in dem schwarzen Haus. Das Dunkel hat ihn erblickt. Es wird seinen Weg zu ihm finden, wenn die Zeit gekommen ist und die Stunde der Ewigkeit anbricht.«
»Glaubst du, der Drache wird es wirklich tun?«
»Er hat es bereits getan. Aber diesmal wird es anders sein. Diesmal werde ich bestimmen, was geschehen wird. Es ist alles vorbereitet, Selcris hat die Körper auf die Insel gebracht. Die Gerber haben ihre Aufgabe erfüllt.«
»Also warten wir.«
»Wir warten, bis der letzte Drache bezwungen wurde und der Drachenmagier seine Hand nach der Macht über die Zeit ausstreckt.«
»Der letzte Drache wird niemals bezwungen werden.«
»Du musst nicht alles glauben, was Brean dir erzählt hat. Irgendwann wird auch der Erste unter dem Himmel im Licht der Gerber vergehen.«
Die Stimmen verklangen und wieder waren Schritte in der Dunkelheit zu hören, die sich langsam entfernten. Faengal hatte keinen Zweifel daran, hier die Stimme des Totenbeschwörers und die des Drachenwächters gehört zu haben. Er befand sich in Galdor Loths Gewalt, aber warum hatte der Totenbeschwörer ihm das Leben gerettet? Was hatte Galdor Loth mit ihm vor? Faengal bäumte sich verzweifelt auf, aber ihm fehlte die Kraft, seinen Körper zu bewegen. Die Finsternis hielt ihn mit ihren Klauen erbarmungslos umschlossen.
Die Zeit schien still zu stehen und die Dunkelheit wollte einfach nicht weichen, die Stimmen um ihn herum waren schon lange verstummt und Faengal begann, sein Schicksal zu verfluchen, als plötzlich ein fernes Licht vor seinen Augen erschien und sich durch die Dunkelheit einen Weg zu ihm bahnte. Der helle Lichtschein kam immer näher und jetzt erblickte Faengal das gleißende Feuer einer Klinge aus weißem Stahl vor sich, die Flammen brannten sich in seinen Körper und endlich gelang es ihm, seinen Arm zu bewegen.
»Er atmet, Faengal ist noch am Leben.«
Eine erleichterte Stimme erklang neben ihm und die vagen Formen eines Gesichtes lösten sich aus den weißen Flammen.
»Kerran. Du bist hier.« Faengal versuchte, sich aufzurichten, aber die Dunkelheit lähmte noch immer seinen Körper.
»Warte, bis die dunkle Magie des Totenbeschwörers gebrochen ist«, sagte Kerran leise und blickte sich um. »Wie sieht es draußen aus?«
»Noch ist alles ruhig, ich kann niemanden sehen«, antwortete eine leise Stimme.
»Gut.« Karren wandte sich wieder zu Faengal um. »Bist du verletzt?«
»Mir ist nichts geschehen. Es ist nur diese verfluchte Dunkelheit.« Faengal blickte sich um und starrte auf die kahlen Wände einer düsteren Kammer. »Wo sind wir hier?«
»Du bist in Tarbredol. In der Halle der Gerber.«
»Die Halle der Gerber? Wie hast du mich gefunden?« Faengal setzte sich auf.
»Vor ein paar Wochen erreichte uns die Nachricht, der Hüter des Drachenfeuers habe im Therren Iywe den Tod gefunden. Ich machte mich sofort ins Tal der Götter auf und dort erfuhr ich, dass man einen Leichnam nach Tarbredol in die Halle der Gerber gebracht haben soll. Ich fürchtete, du seist nun ein Diener des Totenbeschwörers, so wie ich es einst war.«
»Es war der Drachenwächter, der mich niederschlug. Ich blickte in dein Gesicht und hörte deine Stimme, aber es war Cailas Tar. Er trug den Schild und die Krone, doch es waren nicht Ilvens Schwerter, die er in seinen Händen hielt.« Faengal wandte sich zu Kerran um und seine Stimme zitterte. »Die Drachen wissen es.«
»Was meinst du?«
»Sie wissen alles. Brean hat es mir gesagt. Die Drachen wussten, was wir in Ilvens Schmiede getan haben.«
»Wenn die Drachen davon gewusst haben, warum hielten sie uns dann nicht auf? Das ergibt keinen Sinn.«
»Der Totenbeschwörer sagte, die Drachen verfolgen ihre eigenen Pläne.«
»Wenn es ihr Plan ist, unter meinen Schwertern zu vergehen, dann soll es so sein. Zwei Drachen sind bereits gefallen und es werden mehr werden. Wir können sie alle vernichten und genau das werden wir auch tun.« Kerran verbarg das gleißende Schwert aus weißem Stahl unter seinem dunklen Gewand.
»Der letzte Drache wird niemals bezwungen werden. Das waren Breans Worte.«
»Natürlich glaubt er daran. Er gehört zu den Fehliar. Sie sind überzeugt davon, dass ihre Götter nicht fallen werden.«
Faengal schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich denke, da steckt noch mehr dahinter. Weißt du etwas über die Stunde der Ewigkeit?«
Kerran schüttelte den Kopf.
»Wenn der Drachenmagier seine Hand nach der Macht über die Zeit ausstreckt, dann soll es geschehen. So lauteten die Worte des Totenbeschwörers. Irgendetwas geht hier vor und Accriweyn ist ein Teil dieser ganzen Geschichte.«
»Er und seine verfluchte Gier nach der Macht. Accriweyn will Arasthair unbedingt unter seinen Willen zwingen.«
»Das darf niemals geschehen.« Faengal sprang von dem Holztisch herunter. »Du musst den Drachen töten, Kerran. Der Erste unter dem Himmel wird unter deinen Schwertern vergehen, ebenso wie der Totenbeschwörer.«
»Ich zweifle nicht daran, dass das geschehen wird. Kannst du laufen?«
Faengal nickte. »Die Magie des Totenbeschwörers lastet nicht mehr auf meinem Körper. Lass uns diesen Ort verlassen.«
»Wir sollten dir erst einen unauffälligeren Mantel besorgen.« Kerran blickte zweifelnd auf das rote Gewand seines Freundes und wandte sich dann der Türe zu. »Eralas. Die tote Wache. Wir brauchen ihr Gewand.«
Die Gestalt hinter der Türe nickte und eilte in die Dunkelheit davon.
»Eralas? Er ist hier?«
»Die beiden Elben sind ausgezeichnete Kämpfer. Wir haben gemeinsam den Drachen des Himmels bezwungen«, erwiderte Kerran. »Sie sind immer an meiner Seite.«
»Du weißt, dass sie dich töten werden.«
»Mag sein, aber vielleicht werden sie auch den Drachenwächter töten. Hast du daran schon mal gedacht? Es war das Grab des Cailas Tar, das wir in den Eisenbergen gefunden haben, nicht meines. Sagtest du nicht, der Kerl, der dich niedergeschlagen hat, trug den Schild und die Krone? Ich trage nur einen Helm aus Knochen, wenn ich die Drachen bezwinge.«
»Einen Helm aus Knochen?«
»Niemand soll unsere Gesichter sehen, so können wir uns unerkannt durch das Alte Land bewegen.«
»Du solltest den beiden Elben dennoch nicht vertrauen. Niemand weiß, warum sie den Drachenwächter getötet haben.« Faengal betrachtete mit Argwohn den Elben, der in diesem Augenblick wieder die Kammer betrat und das helle Gewand eines Gerbers in seinen Händen hielt. Eine tiefe, blutverkrustete Wunde zog sich quer über das Gesicht des Elben.
»Ein Andenken an Brecankar. Der Drache der Nacht erwischte mich mit seinen scharfen Klauen.«
»Ihr habt den Drachen der Nacht getötet?«
»Er floh in die Schlucht im Tal der Götter, aber der schwarze Drache kam nicht wieder heraus.« Eralas lächelte. »Die Felsenhöhle wurde sein Grab.«
»Was ist mit den Bewohnern des Dorfes geschehen?«, fragte Faengal, aber Kerran schritt weiter der Türe entgegen.
»Antworte mir, Kerran.«
»Sie griffen uns an. Was hätten wir tun sollen?«
»Ihr habt das Dorf also zerstört.«
Kerran wandte sich wieder zu Faengal um.
»Sagtest du nicht, dass Brean dich verraten hätte? Es ist Krieg, Faengal. Du tötest oder wirst getötet, das ist der Preis für unsere Freiheit. Gewöhne dich besser daran.«
»Was ist mit Brean geschehen?«
»Ein alter Mann mit weißem Haar? Er war nicht dort.«
»Wie kannst du dir da so sicher sein?«
»Weil er hier ist. In Tarbredol. Wir haben ihn gestern gesehen. Brean errichtet die große Halle des Feuers.« Kerran schritt der Türe entgegen und spähte in den dunklen Gang. »Noch ist alles ruhig, wir sollten von hier verschwinden.«
Faengal warf sich das Gewand des Gerbers über und folgte Kerran und Eralas, die mit leisen Schritten den Gang entlangliefen, über dem Faengal das Licht der Sterne erblicken konnte. Vorbei an mächtigen Steinquadern suchten sie sich ihren Weg bis zu einem hölzernen Gerüst und Faengal erkannte im wenigen Licht einiger Fackeln tief unter sich die Halle der Gilden wieder, deren Wände in Form eines großen Achtecks in die Höhe stiegen und in der Schwärze der Nacht endeten. Von der gewaltigen Gewölbedecke mit dem Abbild des Auges war noch nichts zu sehen, der Bau der Halle war offenbar noch nicht vollendet worden.
Durch einen engen Spalt in der Mauer gelangten sie auf das Gerüst, das man außerhalb der Halle errichtet hatte und Faengal blickte über die wenigen Häuser aus Lehm und Stroh, hinter denen ein riesiger, steinerner Drache im Schein Dutzender Feuer seine Schwingen über die Wände eines lang gestreckten Bauwerkes ausbreitete.
»Die Halle des Feuers.« Faengal starrte auf den Drachen. »Eoghan sagte mir, dass einst ein Drache über dieses Bauwerk aus den dunklen Jahren gewacht haben soll.«
»Es sind nur Stein und Fels, die über die Halle des Feuers wachen«, meinte Kerran. »Es war Brean, der das Abbild des Drachen mitsamt der Halle errichtet hat.«
»Das ist unmöglich. Brean war doch immer im Tal der Götter. Er kann die Halle nicht selbst erbaut haben.«
»Er wird einen Weg gefunden haben.« Kerran stieg die Leiter in die Tiefe hinab und wartete, bis sich alle an seiner Seite eingefunden hatten.
»Was hast du nun vor, Faengal? Wirst du mit uns kommen?«, fragte Kerran.
»Wir werden alle nach Tar Ilrassar gehen. Der Erste unter dem Himmel muss vernichtet werden.«
»Du weißt, dass das vollkommen unmöglich ist. Es befinden sich zu viele Drachen in der Stadt und Accriweyn würde niemals zulassen, dass wir Arasthair töten.«
»Wenn wir es nicht tun, wird der Plan der Drachen erfolgreich sein.«
»Du weißt doch gar nicht, was sie vorhaben.«
»Dann lass es uns herausfinden, bevor alles verloren sein wird.«
»Nichts wird verloren sein. Du weißt doch, dass die Drachen vernichtet wurden. Ich werde sie bezwingen, ich bin der Drachenwächter.«
»Der letzte Drache wird niemals bezwungen werden.«
»Wir beide haben Arasthair in der Halle der Drachen gesehen, nachdem sich Tar Ilrassar wieder aus dem Wasser des Sees erhoben hat. Der Drache ist machtlos und schwach, er ist nur noch ein Schatten seiner selbst. Glaub mir, er wurde bezwungen.«
Faengal blickte auf das Haupt des steinernen Drachen. Die Feuer rund um die Halle schlugen in die Höhe und fast schien es so, als würde das Spiel aus Licht und Schatten ein Lächeln auf dem Antlitz des Drachen entstehen lassen.
»Die Drachen wissen, was geschehen wird«, sagte Faengal leise.
»Und ich weiß es auch.« Kerran sah zu den beiden Elben hinüber, die ein Stück entfernt von ihnen im Schutze der Dunkelheit warteten. »Komm mit uns, Faengal. Lass uns gemeinsam die Drachen vernichten.«
*
Immer wieder brandete der Jubel auf und die Hochrufe der Menschen hallten durch die Straßen Tar Ilrassars. Überall drängten sich die Bewohner der Stadt dicht an den Zug der Reiter heran und reckten ihre Arme dem Krieger in dem roten Mantel entgegen, der an der Spitze seiner getreuen Kämpfer dem breiten Aufstieg zur Halle der Drachen folgte und seine Hand huldvoll über die Köpfe der Menschen senkte. Jetzt hatten die Reiter das große Tor in den Mauern der riesigen Drachenstatue erreicht und der Krieger saß von seinem Pferd ab, zog seine Schwerter und streckte sie mit ausgebreiteten Armen der Steinernen Krone auf dem Haupt der Drachenstatue entgegen.
Gleißende Flammen brachen aus dem weißen Stahl der Schwerter heraus und schlugen gegen den Drachen aus Stein, der von dem Feuer verschlungen wurde und mit einem lauten Krachen zerbarst die Krone auf dem Haupt der Statue. Gewaltige Felsbrocken stürzten auf die weiten Schwingen der Statue nieder und vergingen unter dem Jubel der Menschen in den weißen Flammen, bevor die Überreste der Krone die Häuser der Stadt erreichen konnten. Die Freudenschreie der Menschen nahmen kein Ende und immer wieder priesen sie lautstark den Namen des Mannes, der das Alte Land von der Herrschaft der Drachen befreit hatte.
»Cailas Tar. Gepriesen sei sein Name. Der Drachenwächter ist hier, möge er von diesem Tage an für immer über das Alte Land herrschen. Der große Cailas Tar. Er ist der Bezwinger der Drachen.«
Kerran senkte seine Schwerter und die weißen Flammen erstarben, während er an den vor dem großen Tor versammelten Würdenträgern der Stadt vorbeischritt und kurz dem Blick des unter einem dunklen Gewand verhüllten Mannes begegnete. Kerran nickte Faengal unmerklich zu und wandte sich dann dem hohen Tor zu. Das uralte Holz schimmerte wie flüssiges Gold und die Linien und Maserungen verwoben sich zu einem Drachen, der sein Haupt erhob und sich mit seinen Schwingen aus den Trümmern einer brennenden Stadt in den nachtschwarzen Himmel aufschwang. Jetzt öffnete sich das Maul des Drachen und ein Strahl aus Feuer schoss Kerran entgegen, der ungerührt die Erscheinung im Holz der Türe betrachtete und sich lächelnd zu dem Elbenkrieger in seinem Rücken umwandte.
»Ein letzter Aufschrei des Drachen, bevor das Ende naht. Gehen wir hinein, der Erste unter dem Himmel erwartet uns.«
Kerran stieß mit beiden Händen gegen das Holz, die mächtigen Torflügel glitten nach hinten und jetzt setzte der Drachenwächter seinen Fuß in die düstere Halle. Ein goldenes Licht flammte auf und Kerran erblickte den Drachenmagier, der sich in diesem Moment von seinem Thron nahe des Eingangs erhob und seine Arme ausbreitete. Das Licht gewann schnell an Kraft und enthüllte nun die Gestalt eines riesigen Drachen, der seine Schwingen schützend über den Drachenmagier und sein Gefolge ausbreitete. Kerrans Blick glitt kurz über die im Schatten des Drachen versammelten Menschen hinweg, aber außer Ilven war niemand darunter, dem er zuvor begegnet war. Also hatte auch der Schmied der Elben seinen Weg zurück in die Halle der Drachen gefunden. Der Drache. Kerran blickte in die leeren Augen der uralten Kreatur. Wie trübes Glas funkelte der Leib des Drachen und das Licht des Magiers durchdrang ohne Mühe die harten Schuppen.
»Ich heiße den großen Cailas Tar in der Halle der Drachen willkommen.«
Accriweyns Stimme erklang und der Drachenmagier schritt auf Kerran zu, breitete seine Arme aus und umarmte den Krieger in dem roten Gewand.
»Ich habe niemals daran gezweifelt, dass unsere Träume wahr werden würden. Du hast es vollbracht, mein Freund. Deine Stärke und dein Mut haben die Drachen bezwungen. Du hast ihre Herrschaft gebrochen und die Götter von ihrem Thron gestürzt. Sie sind alle gefallen.«
»Sie fielen unter meinen Schwertern. Aber mein Werk ist erst vollbracht, wenn auch der letzte Drache bezwungen wurde.«
»Er wurde längst bezwungen, mein Freund. Der Erste unter dem Himmel dient nun meinem Willen, er ist keine Gefahr mehr für das Alte Land. Er wird über den neuen Herrscher des Alten Landes wachen und ihm mit seinem Wissen und seiner Weisheit dienen.«
Der Jubel der Menschen, die hinter dem Drachenwächter in die Halle drängten, brandete wieder auf und Accriweyn hob seine Hand.
»Deine Taten sollen nicht unbelohnt bleiben, mein Freund. Du sollst die Schwerter, den Schild und die Krone tragen, denn du bist Cailas Tar, du bist der Mensch der Schwerter.«
Der Magier rief mit dem Wink seiner Hand zwei in goldene Gewänder gehüllte Diener zu sich, die einen geflügelten Helm und einen Schild aus klarem Kristall trugen.
»Möge das Feuer der Drachen, das im Inneren dieses Schildes brennt, dich für alle Zeiten beschützen und die Schwingen der Krone über dich wachen, Cailas Tar. Zusammen mit deinen Schwertern wirst du von dieser Stunde an keinen Gegner im Alten Land fürchten müssen.«
Kerran streckte seine Hand aus und ergriff den Schild, dann senkte er seinen Kopf und der Magier setzte den Helm mit den Drachenschwingen auf das Haupt des Kriegers. Kerran zog sein Schwert und wieder stießen die weißen Flammen unter dem Jubel der Menschen in die Höhe.
»Ich bin Cailas Tar. Ich bin der Mensch der Schwerter.«
Zwei graue Augen bohrten sich in den Rücken des Kriegers und Eralas wandte sich zu seinem Bruder um.
»Er glaubt tatsächlich, was er da sagt, der verfluchte Kerl. Die Macht der Schwerter verschlingt seinen Geist. Wir hätten ihn töten sollen, als er uns vor Ilvens Schmiede in die Hände fiel und behauptete, er wäre der Drachenwächter.«
»Was spielt das noch für eine Rolle? Er hat die Drachen besiegt, also ist er der Drachenwächter«, erwiderte Eldras.
»Was redest du da, Bruder? Ohne unsere Bögen und Schwerter hätte er das niemals vollbringen können. Sieh dir mein Gesicht an. Wenn ich Kerran nicht vor den Klauen des schwarzen Drachen gerettet hätte, würde ich es nun sein, der die Krone und den Schild trägt. Ich hätte ihn sterben lassen sollen.«
»Du hast getan, was Ilven von dir erwartet hat.«
»Und was ist der Dank dafür? Hörst du die Menschen etwa unsere Namen rufen? Nein, ich sage dir, Kerran muss sterben, bevor er die Macht über das Alte Land an sich reißen kann.«
»Du willst ihn töten?«
»Noch heute Nacht.« Eralas wandte sich um und verschwand in der Menschenmenge.
Jetzt legte der Magier seine Hand auf die Schulter des Drachenwächters und wieder erklang seine Stimme.
»Du wirst mich in das Tal des silbernen Baches begleiten und dort werden wir gemeinsam die Türme der Macht errichten. Mögen sie für alle Zeiten über das Alte Land wachen und die freien Völker Ahngwars beschützen.« Accriweyn sah zu Ilven hinüber, aber der Schmied war zwischen all den Menschen nicht mehr zu sehen. Die Wachen versuchten vergeblich, die Bewohner der Stadt zurückzuhalten, die immer weiter in die Halle drängten und ihre Augen auf den Drachen richteten.
»Wenn der Große Wolf den Bau der Festung des Mondes vollendet hat, dann werden wir auf der Insel zwischen Bergen und Meer zusammenkommen und die Freundschaft von Elben und Menschen in der Stunde der Ewigkeit besiegeln.«
Accriweyn neigte sein Haupt vor dem Drachenwächter und kehrte zu seinem Thron zurück. Auf ein Zeichen seiner Hand hin trat ein Krieger in einer eisernen Rüstung an den Thron heran und beugte sein unter einer ledernen Haube verborgenes Gesicht zu dem Magier hinab.
»Hast du getan, was ich dir befohlen habe?«
Der Krieger nickte.
»Gut. Dann wird er in dieser Nacht dem Tod ins Angesicht blicken.« Accriweyns Hand glitt über den goldenen Drachenring an seinem Finger.
»Er wird es bedauern, den Namen Cailas Tar ausgesprochen zu haben. Ich werde ihn mit meinen eigenen Händen erschlagen.«
Der Drachenmagier lächelte. »Ich habe nichts anderes von dir erwartet, aber wir werden dem verfluchten Kerl ein angemessenes Grabmal errichten müssen. Die Menschen verehren ihn wie einen Gott, also sorge dafür, dass sie nicht enttäuscht werden.«
»Man wird sich an den Drachenwächter erinnern, das schwöre ich euch.« Der Krieger wandte seine leeren Augen von dem Magier ab und blickte auf den geflügelten Helm, der aus der Menge der Menschen herausragte. »So wahr mein Name Cailas Tar lautet.«
Kerran bahnte sich seinen Weg zum Ausgang der Halle und hielt nach Faengal Ausschau, aber das dunkle Gewand seines Freundes war nirgends zu sehen. Wo steckte der Kerl nur wieder? Wenn sie den Drachen töten wollten, dann blieb ihnen wahrscheinlich nicht mehr viel Zeit. Kerran fluchte still. Warum sollte ausgerechnet er den Drachenmagier in das Silberbachtal begleiten? Ließ ihn dieses verdammte Tal denn niemals los? Er blickte sich nach Faengal um und schritt weiter dem Tor entgegen, als plötzlich eine leise Stimme neben ihm seinen Namen rief.
»Kerran?«
»Endlich. Wo bleibst du nur?«
Der Krieger fuhr herum und verharrte. Das war nicht Faengal, der da vor ihm stand. Er blickte in das runzlige Gesicht eines alten Dieners in goldenem Gewand und Kerrans Hand glitt hinab zu seinem Schwert. Woher kannte dieser Mann seinen wahren Namen?
»Was willst du von mir?«
»Kerran. So lautet euer richtiger Name, nicht wahr?«
»Woher weißt du das?«
»Er hat es mir gesagt.«
»Wer?«
»Accriweyn. Er befahl mir, diese Schriftrolle nur an Kerran zu übergeben, an niemanden sonst.«
Kerran sah den alten Mann verwirrt an.
»Warum gibt er mir das Pergament nicht selbst?«
»Weil er nicht mehr hier ist. Accriweyn ist schon lange von uns gegangen.«
»Aber …«
»Er ahnte, was mit ihm geschehen würde, deshalb schrieb er diese Worte hier nieder. Lest sie und ihr werdet verstehen.« Der Alte drückte Kerran die Schriftrolle in die Hand und verschwand wieder in der Menschenmenge. Kerran rollte das Pergament auseinander und begann zu lesen.
Es ist der Drache, er verschlingt meine Seele und beherrscht meine Gedanken. Immer schneller ergreift er von mir Besitz und ich weiß, dass ich verdammt bin. In den wenigen klaren Momenten meines Geistes erblicke ich mich selbst und immer wieder frage ich mich, wie ich glauben konnte, den Drachen meinem Willen zu unterwerfen. Was für ein Narr ich doch war.
Ich hätte niemals seinen verfluchten Ring an mich nehmen sollen. Damit hat alles begonnen. Es war der Ring, der die Sehnsucht nach der Magie der Drachen in mir weckte und das Verlangen schürte, den Thron der Drachen zu besteigen und die Herrschaft über das Alte Land zu erringen. So trat ich Arasthair gegenüber und brach seinen Willen und seine Macht, zumindest ließ er mich das glauben, der verschlagene Drache.
Ich weiß, mir bleibt nicht mehr viel Zeit, bevor der Drache endgültig mein Bewusstsein auslöschen wird, doch ich habe die wenigen Stunden und Tage, die mir noch geblieben sind, nicht ungenutzt verstreichen lassen. Sein Wissen und seine Magie sind nun ein Teil von mir und ich habe mit der Magie der Drachen ein Werk erschaffen, das mächtiger ist als jedes Schwert, das Ilven je schmieden könnte. Während ich diese Worte niederschreibe, blicke ich in ihr strahlend weißes Antlitz. Die Maske der Zeit. Sie vereint die Macht der Drachen mit der Magie der Zeit und den dunklen Kräften des Todes. Sie wird ungeschehen machen, was immer durch mein unbedachtes Handeln geschehen konnte.
Ich werde die Maske der Zeit in meiner Truhe einschließen in der Hoffnung, dass nicht ich es sein werde, der diese Maske wieder an sich nimmt. Meine Hand beginnt zu zittern und ich lese die Worte, die ich gegen meinen Willen niederschreibe. Ich bin Arasthair, ich bin der Erste unter dem Himmel. Ich werde immer sein in der Stunde der Ewigkeit.
Kerran starrte ungläubig auf die letzten Worte. Ich werde immer sein. So hatte sich auch der Hüter der Zeit genannt. Es war der Drache, der an der Spitze des Turmes der Macht über das Alte Land herrschen sollte. Faengal hatte vollkommen recht. Der letzte Drache wurde niemals bezwungen. Er rollte das Pergament wieder zusammen und bahnte sich seinen Weg durch das offen stehende Tor nach draußen. Endlich erblickte er das dunkle Gewand seines Freundes, der abseits der Menschenmenge in einer schmalen Seitengasse stand.
»Wo bleibst du nur?« Kerran trat neben Faengal und nahm seinen Helm ab.
»Diese Stunde gehört allein dem Bezwinger der Drachen. Ich hoffe, du hast deinen Triumph genossen.«
»Es gibt keinen Sieg, solange der letzte Drache noch am Leben ist«, erwiderte Kerran.
»Arasthair wird ebenso in den Schatten gehen wie die anderen Drachen. Du wirst ihn töten.«
»Das allein wird nicht genügen.«
»Wie meinst du das?«, fragte Faengal.
»Lies es selbst.« Kerran reichte die Schriftrolle an Faengal, der die wenigen Worte rasch überflog.
»Wo hast du das her?«
»Ein Diener des Drachenmagiers gab es mir. Accriweyn hat den Drachen niemals bezwungen. Es ist Arasthair, der auf dem Thron in der großen Halle sitzt. Der Drache wird der Hüter der Zeit sein.«
»Wir müssen ihn aufhalten.« Faengal starrte auf das Pergament. »Die Stunde der Ewigkeit. Ich erinnere mich, dass auch der Totenbeschwörer diese Worte verwendet hat.«
»Was ist mit dieser Maske? Glaubst du, sie wird uns helfen können?«, fragte Kerran. »Das muss die Maske sein, von der der Hüter der Zeit gesprochen hat, als ich ihm im Turm der Macht begegnete. Die Maske der Zeit, ich erinnere mich wieder. Der Hüter sagte, sie wäre zu mächtig für einen Menschen gewesen und so habe man sie zerstört. Auf diese Weise wurden die Maske des Sehens und die Maske des Todes erschaffen.«
»Ich bin mir sicher, er hat die Maske selbst zerstört, weil sie eine Bedrohung für ihn war«, meinte Faengal.
»Vielleicht ist es noch nicht geschehen. Wir müssen die Maske finden. Sie wird sich in den Gemächern des Drachenmagiers befinden. Wo mögen die wohl sein?«
Faengal blickte auf ein unscheinbares Bauwerk aus rotem Stein im Schatten der gewaltigen Drachenstatue.
»Accriweyn hat viele Jahre in diesem Haus dort gelebt.«
»Dann werden wir uns das mal näher anschauen.« Kerran wandte sich dem Eingang des schmalen Gebäudes zu, aber Faengal hielt ihn zurück.
»Erst werden wir den Drachen töten. Er ist immer noch der wahre Herrscher über diese Stadt.«
Die Nacht hüllte das Tor zur Halle der Drachen in Dunkelheit und Kerran betrachtete argwöhnisch die weit geöffneten Torflügel.
»Ein offen stehendes Tor und von einer Wache fehlt jede Spur.«
»Dieses Tor gehorcht dem Willen des Drachen. Es öffnet und schließt sich, wenn Arasthair es ihm befielt.«
»Dann wird uns der Drache also erwarten«, stellte Kerran fest.
»Oder jemand anderen. Gehen wir hinein.«
Faengal eilte durch das Tor und betrat die düstere Halle, die nur durch das schwache Licht des riesigen Elbenbaumes ein wenig erhellt wurde. Der Thron zu Füßen des mächtigen Stammes war leer und auch der Drache, der noch vor wenigen Stunden seine Flügel über dem prunkvollen Sitz des Drachenmagiers ausgebreitet hatte, war verschwunden.
»Er ist dort drüben. Auf dem schwarzen Steinsockel.« Kerran deutete mit seinem Schwert auf den Drachen, der fast vollkommen mit der Finsternis verschmolz. Gemeinsam durchquerten sie die weite Halle und blieben vor der riesigen Kreatur stehen, über deren Schuppen aus klarem Glas nun ein fahles Licht hinwegglitt. Rauch stieg aus dem Maul des Drachen in die Höhe und jetzt öffnete sich eines der Augen, das sich auf die weißen Schwerter in den Händen des Kriegers richtete.
»Bist du gekommen, um dein Werk zu vollenden, Drachenwächter?«
Die leise Stimme des Drachen verklang in der Dunkelheit und weiße Flammen liefen über den Stahl der Schwerter.
»Auch du wirst meinen Schwertern nicht entfliehen können, Drache. Der Stahl des weißen Himmels wird dich nicht verschonen.« Kerran richtete die gleißenden Klingen auf den gewaltigen Leib des Drachen.
»Meine Macht wurde gebrochen, ich bin nur noch ein Schatten meiner selbst.« Das Auge des Drachen blitzte auf. »In diesem Augenblick trennt dich nur ein Atemzug von deinem eigenen Tod und doch willst du es sein, der mich tötet?«
»Worauf wartest du?« Eldras starrte auf die schimmernde Spitze des Pfeiles, der gehalten von der Hand seines Bruders nur darauf wartete, den gespannten Bogen zu verlassen, um so seiner tödlichen Bestimmung folgen zu können. »Der Pfeil wird seinen Helm durchschlagen. Bring es zu Ende.«
»Ich frage mich, was er vorhat.« Eralas betrachtete die beiden winzigen Gestalten zu Füßen des Drachen.
»Er wird den Drachen töten, was sonst?«
»Dieser Drache ist anders. Er fürchtet die Schwerter nicht. Jedes Mal, wenn die Drachen den Stahl des weißen Himmels erblickten, erfüllte die Furcht ihre Augen und ich konnte ihre Angst spüren. Sie wussten, dass sie vergehen würden, sie kannten längst ihr Schicksal. Dieser Drache verspürt weder Furcht noch Angst.«
»Du hast recht. Wir sollten warten, was geschehen wird.«
Faengal schlug die Haube seines Mantels zurück und erhob seine Stimme.
»Wir wissen, dass deine Macht nicht gebrochen wurde, Drache. Du bist ganz sicher nicht so schwach und machtlos, wie du uns glauben lassen willst.«
Das Auge des Drachen richtete sich auf Faengal.
»Der Hüter des Drachenfeuers ist an den Ort seines schändlichen Verrates zurückgekehrt.«
»Wir konnten euch nicht verraten, denn ihr wusstet von Anfang an ganz genau, was geschehen würde. Und ich bin mir sicher, ihr hättet es verhindern können, wenn ihr nur gewollt hättet. Warum habt ihr die Drachen sterben lassen?«
»Die Zeit verlangte ein großes Opfer. Niemand kann ewig herrschen, auch die Drachen nicht.«
»Und doch habt ihr genau das vor.«
Ein Lächeln umspielte das Maul des Drachen.
»Ich bin Arasthair. Ich bin der Erste unter dem Himmel. Ich vergehe niemals. Eure Schwerter können mich nicht verwunden, denn die Furcht besitzt keine Macht über mich. Du hast recht, Faengal, ich werde für alle Zeiten über das Alte Land herrschen, wenn die Stunde der Ewigkeit anbricht. Dann werde ich eins sein mit der Zeit und über sie wachen.«
»Aus diesem Grund habt ihr Accriweyn euren Ring gegeben.«
»Der Magier ist mir ein williger Diener. Es war so einfach, seinen Geist zu brechen.«
»Dann ist es also wahr. Ihr werdet der Hüter der Zeit sein.« Faengal betrachtete genau das Antlitz des Drachen.
»Ich bin der, der immer sein wird.«
»Vielleicht mag es eine Zeit gegeben haben, in der das tatsächlich euer Plan war. Aber diese Zeit ist nicht die unsere. Ihr wisst längst, dass der Hüter der Zeit von Wren besiegt wurde. Ich sah den Totenbeschwörer eure Halle betreten. Galdor Loth wird euch alles über das Schicksal des Hüters berichtet haben. Der, der immer sein wird, er existiert nicht mehr. Ihr werdet bereits einen anderen Plan geschmiedet haben, um weiter über das Alte Land herrschen zu können.«
Das Lächeln des Drachen verschwand.
»Du bist schlau, Faengal, aber es wird dir nichts nützen. Du weißt nicht, was geschehen wird, im Gegensatz zu mir.«
»Und doch werden wir beide dich aufhalten.«
»Euer Tun ist sinnlos. Ich bin der Erste unter dem Himmel, ich werde niemals vergehen.«
»Du irrst dich, Drache.«
Kerran richtete seine Schwerter gegen den Drachen und das weiße Feuer des brennenden Stahls schoss in die Höhe, die Flammen durchdrangen die Schuppen der gewaltigen Kreatur und vergingen im Körper des Drachen, der sich nun aufrichtete und seine Schwingen in der weiten Halle ausbreitete.
»Weder Feuer noch Stahl können meinen Leib bezwingen und auch die dunklen Mächte der Finsternis, die sich in deinen Schwertern verbergen, werden mich nicht aufhalten können. Ich habe euch vor dem Dunkel gewarnt, doch ihr wolltet nicht auf meine Worte hören und nun wird es euch selbst verschlingen. Das Dunkel ist längst wieder erwacht und der ewige Kampf des Lichtes gegen die Finsternis steht erneut bevor. Die Nacht wird sich über das Alte Land herabsenken und die Rückkehr des Lichtes erwarten, wie zu Anbeginn der Zeit. Die letzte Schlacht wird geschlagen werden, doch sie wird euer aller Verderben sein.«
Das Haupt des Drachen senkte sich nieder und die uralte Kreatur schloss die Augen.
»Ich fürchte, er hat die Wahrheit gesprochen. Meine Schwerter werden ihn nicht bezwingen können.« Kerran sah zu Faengal hinüber, der kurz darüber nachdachte, den Drachen mit seinem Feuer anzugreifen, aber das wäre sicher ein aussichtsloses Unterfangen, das sie womöglich mit ihrem Leben bezahlen würden. Faengal wandte sich um und verließ mit schnellen Schritten die Halle der Drachen.
»Ich wusste es. Selbst er konnte den Drachen nicht bezwingen.«
Die Augen des Elben ruhten auf Kerran, der an Faengals Seite vor dem Eingang eines dunklen Gebäudes stehen geblieben war, das nur wenige Schritte vom Tor der großen Halle entfernt in den nachtschwarzen Himmel ragte.
»Was wollen sie in Accriweyns Haus?« Eldras beobachtete die beiden dunklen Gestalten, denen es nun offenbar gelungen war, die Türe zum Haus des Drachenmagiers zu öffnen. »Wenn sie zu dem Drachenmagier wollen, warum klopfen sie dann nicht einfach an seine Türe?«
»Accriweyn ist nicht hier. Ich sah ihn vorhin in Ilvens Schmiede. Die beiden haben wie in alten Zeiten vor dem Feuer gesessen.« Eralas griff nach seinem Bogen. »Warum auch immer Kerran das Haus des Drachenmagiers betreten haben mag, er wird es ganz sicher nicht mehr verlassen.«
Die Elben lösten sich aus dem Schutz der Dunkelheit und eilten auf den Eingang des Hauses zu.
»Wo wird sich die Truhe mit der Maske wohl befinden?« Kerran blickte sich in der aus einfachen Steinquadern errichteten Eingangshalle um und trat näher an einen Torbogen heran, hinter dem eine leere Kammer zum Vorschein kam.
»Ich war nur einmal in diesem Haus. Accriweyn zeigte mir den Stein, den er gemeinsam mit den Fehliar gebrochen hatte.«
»Ein Stein?«
»Es war mehr als nur ein einfacher Stein. Man konnte ihn öffnen, wenn man seine Hände darauf legte.«
»Also ein perfektes Versteck für eine mächtige Maske.«
»Daran habe ich ebenfalls gedacht.« Faengal deutete auf die Stufen, die in das Gewölbe unter dem Haus führten. »Dort unten bewahrte er ihn auf.«
Kerran entzündete eine Fackel und schritt als Erster die Treppe nach unten, öffnete die morsche Türe am Ende der Stufen und setzte seinen Fuß in einen niedrigen, mit zahllosen Kisten und Fässern gefüllten Raum. Faengal durchquerte das Gewölbe und stieß die lose in den Angeln hängende Türe hinter einem umgestürzten Weinregal auf.
»Das war Accriweyns geheimes Versteck. Hier unten verbarg er seine Bücher, in denen er das Wissen über die Magie der Drachen niedergeschrieben hat. Er fürchtete immer, dass die Drachen seine wahren Absichten durchschauen würden.« Faengal betrachtete die aufgebrochenen Truhen zwischen all den zerrissenen Pergamenten und Schriftrollen, die auf dem Boden verstreut lagen.
»Nicht zu unrecht, wie wir nun wissen. Den Drachen war schon lange bekannt, was in Ilvens Schmiede vor sich ging.« Kerran schob sich an Faengal vorbei und blieb neben dem schweren Tisch in der Mitte der Kammer stehen. »Wo ist dieser Stein, von dem du gesprochen hast?«
»Dort, unter den Holzbalken. Wir müssen ihn darunter hervorziehen.«
Kerran ließ seine Fackel in die eiserne Halterung neben der Türe fallen und befreite den Tisch von den Resten einer zerschlagenen Kiste, legte Helm und Schild ab und schritt zu Faengal hinüber, der bereits vor dem grauen Felsquader kniete und seine Hände um den Stein legte.
»Er ist verdammt schwer.« Faengal wartete, bis Kerran den Stein ebenfalls zu fassen bekam und gemeinsam zogen sie den grauen Felsblock unter dem Holz hervor.
»Wer immer die Kammer durchsucht und die Truhen aufgebrochen haben mag, diesen Stein hat er jedenfalls nicht gefunden.« Kerran blickte auf die beiden Handabdrücke, die einzig auf der Oberfläche des Steines zu sehen waren. »Was für eine seltsame Truhe.«
»Die Fehliar sind die Meister des Steins, sie erschufen großartige Werke. Accriweyn hat viel von ihnen gelernt.«
Faengal legte seine Hände auf den Stein und ein Geräusch erklang, als ob der Stein gespalten würde. Jetzt glitt die eine Hälfte des Felsquaders nach oben und enthüllte das mit rotem Samt ausgeschlagene Innere des Steins. In dem scharlachroten Tuch zeichnete sich deutlich der Abdruck einer Maske ab.
»Die Maske ist fort. Verdammt.« Kerran starrte auf den leeren Stein und fluchte.
»Accriweyn wird sie an sich genommen haben. Nur er konnte wissen, dass er selbst die Maske der Zeit in diesen Stein gelegt hat.«
»Hast du nicht gefunden, wonach du gesucht hast, Drachenwächter?«
Eine tonlose Stimme erklang hinter ihnen und Kerran fuhr herum. Vor ihm stand ein Krieger in einer Drachenrüstung und blickte auf ihn herab, das Gesicht des Unbekannten verbarg sich jedoch unter dem geflügelten Drachenhelm, der sich eben noch auf dem Tisch an der Seite des gläsernen Schildes befunden hatte. Jetzt schwang der Krieger das stumpfe Ende eines schweren Eisens in die Höhe und schlug mit voller Kraft auf Faengal nieder. Der Magier brach über dem Stein zusammen und Kerran griff nach seinem Schwert, aber es war zu spät. Schon richtete sich die Spitze des Eisens auf seine Kehle und der Krieger öffnete das Visier des Drachenhelmes, unter dem die leeren Augen des Toten sichtbar wurden. Kerran starrte in das von zahllosen Wunden entstellte Gesicht. Das war sein eigener toter Leib, den er im Turm des Totenbeschwörers erblickt hatte und der nun dem Willen des Drachenwächters folgte. Es war Cailas Tar, dem er sich hier gegenübersah.
»Ich sehe, du erkennst mich wieder.« Die Stimme des Toten verhallte in der Kammer.
»Was willst du von mir, du verfluchter Diener des Totenbeschwörers?«
»Wir alle dienen ihm. Du magst es nur vergessen haben.«
»Vielleicht hast du es selbst vergessen. Faengal sagte mir, er hätte dich in Glenghor gesehen, im Tal der Götter. Du standst an der Seite der Fehliar und man nannte dich den Drachenwächter. Was hast du dort getan? Über die Drachen gewacht?«
»Zerbrich dir nicht den Kopf über Dinge, die dein Verstand nicht zu erfassen vermag.«
»Es ist der Totenbeschwörer, habe ich recht? Er steckt hinter all dem, was hier geschieht.«
Der tote Krieger lächelte matt.
»Er wird dir alles selbst enthüllen, wenn du erst wieder in sein Antlitz blickst, Kerran.«
»Woher kennst du meinen Namen?«
Ein weißes Licht flammte in den Augen des Toten auf. »Ich weiß, wer du bist und was du getan hast. Du und dieser Magier des Feuers, ihr beide habt mich am Ufer des Sanguire angegriffen und mich getötet. Danach hast du meine verbrannten Knochen in den Fluss geworfen und kehrtest an meiner Stelle nach Tar Ilrassar zurück, wo du die Schwerter des weißen Himmels an dich genommen hast. Und jetzt fragst du mich, was ich von dir will? Ich bin der Träger des Schildes, der Schwerter und der Krone. Ich bin Cailas Tar. Ich werde mir nehmen, was mein ist. Aber erst wirst du sterben, Kerran, und danach wird man dir zu Ehren ein Grabmal in den Eisenbergen errichten, größer und prachtvoller als das eines Königs. Aber was rede ich da? Sagtest du nicht, du hast das Grab des Cailas Tar mit eigenen Augen gesehen? Dann weißt du ja, was dich jetzt erwartet.«
Die Spitze des Eisens schnellte kurz zurück und Kerran schloss die Augen, aber der todbringende Stoß blieb aus, nur ein dumpfer Aufprall war zu hören und Kerran blickte in das Gesicht des Drachenwächters. Jetzt konnte er den Pfeil sehen, der den eisernen Drachenhelm durchschlagen hatte und tief in den Schädel des Toten gedrungen war. Der Drachenwächter wandte sich zu der Türe in seinem Rücken um und wieder schossen zwei Pfeile aus der Dunkelheit auf ihn zu, bohrten sich in seine Augen und durchschlugen die Rückwand des Schädelknochens. Der Drachenwächter taumelte ein wenig zur Seite und streckte seine Hand dem unbekannten Angreifer entgegen, aber auch sie vermochte die Pfeile nicht aufzuhalten, die einer nach dem anderen in den Kopf des Toten schlugen. Jetzt brach der Drachenwächter zusammen und stürzte zu Boden. Schritte näherten sich aus der Dunkelheit des Gewölbes und eine Stimme erklang.
»Ein zäher Bursche. Ich glaubte, er würde niemals zu Boden gehen.«
»Kerran starb in dem Moment, als der erste Pfeil seinen Kopf durchschlug.« Eralas blickte auf den von zahllosen Pfeilen durchbohrten Drachenhelm, der ein paar Schritte von ihm entfernt im Schein der Fackel schimmerte.
»Wo ist der andere? Wo ist Faengal?«, fragte Eldras.
»Das ist unwichtig. Kerran ist tot. Gehen wir, bevor Accriweyn wieder zurückkehrt.« Der Elbe wandte sich um und eilte mit seinem Bruder der Treppe entgegen.
Kerran wartete, bis die Schritte in der Dunkelheit verklungen waren, dann kroch er hinter dem Tisch hervor und warf einen Blick auf den am Boden liegenden Drachenwächter. Die Pfeile der Elben hatten den geflügelten Helm glatt durchschlagen und sich in den Schädel des Toten gebohrt. Ein leises Stöhnen erklang in seinem Rücken und Kerran kniete sich neben Faengal nieder, der die Augen aufschlug und nach seinem Kopf tastete.
»Verdammt, mein Schädel muss gespalten sein. Was ist nur geschehen?«
»Der Drachenwächter hat dich mit diesem Eisen da niedergeschlagen.«
»Der Drachenwächter? Er war hier?«
»Er ist hier. Er liegt dort drüben.«
»Du hast ihn getötet?« Faengal versuchte, seinen schmerzenden Kopf zu erheben.
»Nein. Das haben die beiden Elben schon getan. Eralas und Eldras. Sie streckten den Drachenwächter mit ihren Pfeilen nieder.« Kerran lächelte finster. »Diese feigen Hunde. Sie kamen, um mich zu töten, doch sie retteten mein Leben.«
»Was redest du da?« Faengal sah den Krieger verwirrt an.
»Der Drachenwächter trug meinen Helm und so glaubten sie wohl, mich zu erblicken statt den Drachenwächter.«
Faengal hielt sich seinen Kopf und versuchte, trotz der hämmernden Schmerzen Kerrans Worten zu folgen.
»Also ist der Drachenwächter tot.«
»So ist es.« Kerran hob das schwere Eisen vom Boden auf und betrachtete es nachdenklich. »Was für eine seltsame Waffe. Ich frage mich, warum er kein Schwert benutzt hat.«
»Mein dröhnender Schädel fragt sich das sicher auch.«
»Genau das ist der Grund.« Kerran sah zu dem Drachenwächter hinüber. »Er hatte gar nicht vor, dich zu töten. Nur ich sollte sterben. Deshalb trug er dieses schwere Eisen.«
»Wie meinst du das?«
»Er brauchte eine Waffe, mit der er dich ausschalten konnte, ohne dich töten zu müssen. Und gleichzeitig hätte ein Stich mit der Spitze des Eisens genügt, um meinem Leben ein schnelles Ende zu setzen.«
»Warum hätte der Drachenwächter mein Leben verschonen sollen?«, fragte Faengal unsicher.
»Das ist die Frage.« Kerran half seinem Freund, wieder auf die Beine zu kommen und wandte sich dann der Türe zu. »Er hat dein Leben nun schon zum zweiten Mal verschont. Dafür muss es einen Grund geben.«
»Warte.« Faengal starrte auf den von Pfeilen durchbohrten Leib des Toten.
»Wir sollten dieses Haus verlassen, bevor Accriweyn uns hier entdeckt«, meinte Kerran und blickte in das dunkle Gewölbe hinter der Türe.
»Der Drachenwächter ist tot.«
»Ja, das sehe ich selbst. Wir …«
»Verstehst du nicht? Das hier ist Cailas Tar. Er ist der Drachenwächter. Er wird es sein, den man in dem Grabmal in den Eisenbergen bestatten wird.«
»Aber niemand außer uns beiden weiß das. Die Menschen glauben, ich sei der Drachenwächter. Und genau das bin ich.«
»Du warst es.«
Faengal drehte den Toten herum, richtete seine Hand auf das Gesicht des Mannes und Flammen hüllten den Leib des Cailas Tar ein, bis nur noch ein verbrannter Schädelknochen unter dem geflügelten Drachenhelm zu erkennen war.
»Niemand wird jetzt noch Zweifel daran haben, hier den Menschen der Schwerter vor sich zu sehen. Fass mit an, wir werden ihn nach oben tragen. Wir müssen sichergehen, dass man ihn auch finden wird. Und vergiss den Schild nicht.«
Gemeinsam schleppten sie den schweren Körper nach oben und legten ihn vor dem Eingang des Hauses nieder. Die Dunkelheit der Nacht würde bald der Dämmerung weichen und Faengal legte rasch den gläsernen Drachenschild in die Hand des Toten, danach wandte er sich zu Kerran um.
»Deine Schwerter, schnell, gib sie mir.«
»Was hast du vor?«
»Er muss die Schwerter des weißen Himmels bei sich haben, schließlich ist er der Drachenwächter.«
»Du verlangst von mir, dass ich meine Schwerter hier zurücklasse?«
»Es ist notwendig. Man wird die Schwerter dem Drachenwächter mit ins Grab geben, ebenso wie den Schild und den Helm. Erinnerst du dich nicht mehr? Wir haben die Schwerter im Grab des Cailas Tar gefunden.«
»Aber sie waren zerbrochen.«
»Das ist unwichtig. Gib sie mir.«
Kerran seufzte und reichte die Schwerter an Faengal, der sie an der Seite des Toten befestigte und sich wieder erhob, als plötzlich eine laute Stimme durch die Nacht schallte.
»Ihr beide? Was treibt ihr da?«
Kerran fuhr herum und sah die dunklen Schatten zweier Wachen auf sie zukommen.
»Schnell. Verschwinden wir von hier.« Kerran rannte mit Faengal in die schmale Gasse hinter dem Haus des Drachenmagiers und beide verschwanden in der Dunkelheit, während die Wachen sich dem Eingang des Hauses näherten.
»Hier liegt jemand am Boden, Albrig.«
Das Licht einer Laterne flammte auf und enthüllte einen Leichnam, der auf den dunklen Steinen der Straße lag.
»Bei den Göttern, sieh nur, der Helm. Es ist der Drachenwächter, er ist tot. Das Feuer hat ihn verschlungen.«
Der alte Krieger nickte.
»Das war der Fluch der Drachen, Celric. Höre auf meine Worte, wir sind alle verdammt. Die Götter werden niemals verzeihen, was ihnen angetan wurde.«
»Was hast du nun vor?«
Kerran schlug die Haube seines Gewandes zurück und blickte über das Wasser des Sees, in dem sich im ersten Licht des Tages die Mauern der Stadt mitsamt der gewaltigen Drachenstatue spiegelten.
»Wir müssen den Plan des Drachen durchkreuzen. Was immer er auch vorhaben mag, es darf niemals geschehen.«
»Ich glaube nicht, dass es der Plan des Drachen ist. Der Totenbeschwörer steckt hinter alldem.«
»Der Drache wird sich nicht einem Menschen beugen.« Faengal schüttelte den Kopf. »Aber vielleicht haben beide dasselbe Ziel. Wir müssen ihre Wege verfolgen und herausfinden, was sie vorhaben.«
»Accriweyn sagte mir, er wolle das Silberbachtal aufsuchen, um dort die Türme der Macht zu errichten. Ich könnte ihm unbemerkt folgen«, schlug Kerran vor.
»Dann werde ich den Totenbeschwörer im Auge behalten. Er wird gewiss in Tarbredol sein.« Faengal sah zu Kerran hinüber. »Denke immer daran. Du bist tot. Niemand darf dich erkennen.«
»Ausgerechnet jetzt, wo ich den Ruhm für meine Taten hätte genießen können, bin ich wieder ein Niemand.« Kerran fluchte.
»Es hätte schlimmer für dich kommen können. Sei froh, dass du nicht tot bist.«
»Ein schwacher Trost.« Kerran reichte Faengal seine Hand. »Gib auf dich acht. Wir werden uns eines Tages wiedersehen.«
*
Unermüdlich brandeten die Wellen gegen den harten Fels, das Wasser des Meeres wurde in die Luft geschleudert und zahllose glitzernde Tropfen hüllten die Grundfesten der Burg ein, deren Mauern und Türme von den letzten Strahlen der untergehenden Sonne in ein blutrotes Licht getaucht wurden. Kreischende Möwen stiegen in den Himmel empor und die Luft war erfüllt vom Rauschen des Meeres, in das sich nun der brennende Feuerball am Horizont langsam herabsenkte.
»Warum ausgerechnet hier?«
Kerrans Stimme erklang hinter Faengal, der im Schutz eines morschen Baumstammes saß und das aufgewühlte Wasser betrachtete.
»Ich erinnere mich wieder an die Worte des Drachen. Er sprach von der Stunde der Ewigkeit. Ich glaube, nur aus diesem Grund sind sie alle hier in der Burg des Mondes zusammengekommen. Accriweyn, Ilven und der Totenbeschwörer.«
»Wir haben ihre Schritte all die fruchtlosen Jahre bis zu diesem Ort verfolgt und doch wissen wir nichts über ihre Pläne.« Kerran blickte auf das große Banner an der Spitze des höchsten Turmes der Burg. Auf dem roten Tuch leuchtete der graue Kopf eines Wolfes im letzten Licht der Sonne auf und hüllte sich dann in Dunkelheit.
»Glaubst du wirklich, man hält ihn hier in seiner eigenen Burg gefangen?«
»Ich habe keinen Zweifel daran. Wren ist hier.« Faengal sah zu der Insel hinüber, die eine Brücke aus mächtigen Steinquadern mit der Küste verband.
»Wren. Der Große Wolf. Der Fürst von Eila Cruac.« Kerran starrte auf die Mauern der Burg, die nun wie eine schwarze Wand in den fahlen Nachthimmel aufragten. »Warum haben sie Wren überhaupt gefangen genommen?«
»Ich hoffe, er wird uns diese Frage beantworten können.« Faengal erhob sich. »Wenn das letzte Licht erloschen ist, werden wir uns einen Weg auf die Insel suchen.«
»Ich wünschte, ich hätte meine Schwerter noch.«
»Du weißt, warum wir sie zurücklassen mussten.«
»Und ich sage dir, das war ein Fehler.« Kerran betrachtete mit finsterem Blick die dunklen Wellen des Meeres. »Wie sollen wir auf die Insel gelangen? Gehen wir einfach über die Brücke?«
»Nein. Wir dürfen nicht riskieren, dass sie uns entdecken.« Faengal deutete auf ein kleines Boot, das zwischen den Klippen auf und nieder schaukelte. »So sollten wir ungesehen die Insel erreichen können.«
»Die Insel vielleicht, aber wie gelangen wir in die Burg?«
»Es gibt eine kleine Pforte unterhalb des Turmes.«
»Eine Pforte zum Meer? Das halte ich doch für sehr unwahrscheinlich.« Kerran hielt nach einem Tor in den Mauern der Burg Ausschau, aber seine Augen vermochten die Dunkelheit nicht mehr zu durchdringen.
»Ich konnte sie vom Ufer aus sehen. Diese Burg wurde nicht für den Krieg erbaut, sie ist ein Symbol der Freundschaft zwischen Elben und Menschen.«
Faengal stieg zu dem Boot hinab, kletterte über die niedrige Bordwand und wartete, bis Kerran sich neben ihm auf der Ruderbank niedergelassen hatte, dann tauchten sie die Ruderblätter ins Wasser und trieben das Boot rasch der Insel entgegen. Knirschend schlug der Bug gegen die dunklen Felsen und Kerran wagte den Sprung auf die nassen Klippen, zog das schwankende Boot mit Hilfe eines Seiles näher an die Insel heran und wollte das Ende des Taues gerade an einem größeren Stein festmachen, als seine Hand in der Dunkelheit etwas Feuchtes streifte. Kerran beugte sich nieder und erblickte einen leblosen, zerschmetterten Körper zwischen den dunklen Steinen.
»Hier liegt jemand.«
Faengal kletterte aus dem Boot und eilte zu Kerran hinüber, ein schwaches Licht flammte in seiner Hand auf und enthüllte ihnen den entstellten Leib des Toten.
»Er muss von der Wehrmauer in die Tiefe gestürzt sein«, meinte Kerran.
»Das mag seinen Tod erklären, aber nicht das hier.« Faengal deutete auf den Kopf des Toten. Weder Haare noch Haut bedeckten den Schädel des unbekannten Mannes. »Das ist das Werk der Gerber. Der Totenbeschwörer ist hier, ich wusste es.«
»Wer mag das wohl sein?« Kerran suchte nach Hinweisen auf die Identität des Mannes, aber weder Kleidung noch sonst irgendetwas fanden sich am Körper des Toten. Er wollte sich gerade wieder erheben, als Faengals aufgeregte Stimme erklang. »Sieh nur, die Hand des Mannes.«
»Was soll mit der Hand sein?« Kerran konnte nicht erkennen, worauf Faengal hinauswollte.
»Hier. Der Finger. Man kann es deutlich sehen.«
Kerran starrte auf die helle Stelle am Finger des Toten. Dort musste sich vor kurzem noch ein Ring befunden haben. Ein Ring in Form eines Drachen.
»Das ist Accriweyn. Der Totenbeschwörer hat ihn umgebracht.«
»Aber der Drache. Es war sein Wille, der über Accriweyns Körper geboten hat. Was wird jetzt geschehen?« Kerran sah ratlos zu Faengal hinüber.
»Ich weiß es nicht. Wir müssen in die Burg.« Faengal wandte seinen Blick vom Körper des Drachenmagiers ab und blickte hinauf zum Turm der Burg. Ein schwaches Licht drang aus dem obersten Fenster des wuchtigen Bauwerkes und verlor sich in der Dunkelheit der Nacht.
»Glaubst du, der Große Wolf ist dort oben?«, fragte Kerran.
»Man wird den Fürsten von Eila Cruac sicher nicht in einen lichtlosen Kerker geworfen haben.« Faengal eilte über die von nassem Kraut überwucherten Felsen auf die kleine Pforte zu, die man in die Mauer des Turmes eingelassen hatte. Das dunkle Holz besaß weder ein Schloss noch sonst etwas, mit dem sich die Pforte öffnen ließ und Faengal stieß mit seiner Hand gegen die Türe, das Holz verging im selben Augenblick im Feuer des Magiers und zerfiel zu Asche.
»Ich vergesse immer wieder, wie mächtig du jetzt bist, Faengal. Ein wahrer Meister des Feuers. Garwyn wäre sicher stolz auf dich.« Kerran stieg über die rauchenden Überreste der Türe hinweg und fand sich in einer runden Kammer wieder, die sich zu einer Treppe in der Wand des Turmes öffnete.
»Hier geht es nach oben.« Kerran sprang die Stufen hinauf und folgte der Treppe, die bald schon in einem langen, von prachtvollen Steinmetzarbeiten verzierten Säulengang endete. »Das wird wohl der Zugang zu den Hallen und Wohnräumen der Burg sein«, flüsterte Kerran und wollte sich gerade der Treppe in der gegenüberliegenden Wand des Turmes nähern, als er plötzlich innehielt.
»Schritte. Jemand läuft die Stufen hinunter. Wir müssen hier weg.«
Beide traten zurück in den Schutz des dunklen Treppenaufstieges und warteten. Jetzt hatte die unbekannte Person das Ende der Treppe erreicht und eilte durch den Säulengang davon.
»Ilven.« Faengal blickte dem Schmied der Elben nach, der jetzt in der Dunkelheit verschwunden war. »Was hat dich in diese Burg geführt, mein alter Freund?«
»Soll ich ihm nacheilen?«
»Nein. Erst will ich mit Wren sprechen. Gehen wir nach oben.« Faengal eilte die Stufen der langen Treppe empor, bis das Licht einer Fackel den dunklen Aufstieg erhellte und eine verschlossene Türe am Ende der Stufen sichtbar wurde.
»Eine Wache. Sie sitzt auf einem Schemel gegenüber der Türe.«
»Überlasse das mir.« Kerran schob sich an Faengal vorbei und stürzte der Wache entgegen, die noch versuchte, ihr Schwert zu ziehen, aber schon traf sie der wuchtige Schlag des Kriegers und die Wache sackte zusammen. Kerran fesselte den bewusstlosen Mann und blickte voller Zorn auf das silberne Amulett, das der Krieger um seinen Hals trug.
»Das verfluchte Symbol der Gerber. Sie sind überall.«
Faengal schob den schweren Riegel zur Seite und öffnete die Türe, hinter der ein düsterer Raum zum Vorschein kam. Nur das Licht einer Kerze erhellte ein wenig die dunkle Kammer und ließ gerade noch den in ein ledernes Gewand gehüllten Mann erkennen, der vor einem kleinen Tisch unterhalb des einzigen Fensters saß und eine Feder in seiner Hand hielt. Jetzt verstummte das Kratzen der Feder und das Gesicht des Mannes wandte sich der Türe zu.
»Die Dunkelheit verhüllt eure Gesichter. Tretet näher, damit ich euch sehen kann.«
Faengal öffnete seine Hand und ein klares Licht erfüllte nun die Kammer, der Mann sprang auf und wich an die Wand zurück.
»Die Toten kehren aus dem Schatten zurück ins Licht der Welt.«
»Wir sind aber nicht tot.« Kerran machte einen Schritt auf den Mann zu, der abwehrend seine Hände erhob.
»Ich war dabei, als man deinen Leib im Tempel der Wellen aufgebahrt hat. Dreißig Tage lang brannten die Feuer auf der steinernen Insel im Meer, dann trugen wir dich durch die Ebenen des Windes und errichteten den großen Grabhügel im Schatten der Gipfel der Eisenberge. Ich habe mit meinen eigenen Händen das Siegel deines Grabes verschlossen und du willst mir sagen, du bist nicht tot?«
»Nicht ich war es, den ihr dort begraben habt, sondern Cailas Tar«, sagte Kerran leise. »Er war der Drachenwächter.«
»Und du, Faengal? Man berichtete mir, du hättest im Tal der Götter den Tod gefunden. Ist das ebenfalls eine Lüge gewesen?«
»Es war eine Lüge derer, die mich angegriffen haben. Die Diener der Drachen. Sie haben mich dem Totenbeschwörer ausgeliefert und ich würde mich wohl noch immer in seiner Gewalt befinden, wenn Kerran mich nicht aus Galdor Loths Händen befreit hätte.«
»Dann ist es also wahr. Ihr seid beide noch am Leben. Irgendjemand hat mein Flehen erhört.« Der Fürst von Eila Cruac schritt auf Kerran und Faengal zu und fiel den beiden in die Arme. »Ihr seid gekommen, um mich aus meinem Kerker zu befreien.«
»Wir …«
»Warte einen Moment.« Wren eilte zu der Türe hinüber und schloss sie. »Ich weiß, diese Türe wird es nicht aufhalten können, aber dennoch fühle ich mich so sicherer.«
Wren wandte sich wieder zu den anderen um. »Es ist hier.«
»Wovon sprichst du?«, fragte Kerran.
»Das Dunkel. Schon seit Wochen verbirgt es sich in den dunklen Gängen und Kammern dieser Burg. Es wartet.«
»Das Dunkel ist hier?« Faengal sah den Fürsten bestürzt an.
»Ja. Ich kann es spüren. Es streift während der Stunden der Nacht durch die Burg und es lauert vor meiner Türe. Der Wolf kann es sehen. Er weiß von der Anwesenheit des Bösen.«
»Der Wolf?«
»Eure Augen können ihn nicht sehen, aber er ist hier. In diesem Raum. Und er wacht über mich.«
Kerran sah zu Faengal hinüber, aber der starrte gedankenversunken weiter auf die Türe.
»Das Feuer der Drachen hat uns bislang verwehrt, diesen Ort zu verlassen, doch nun sind unsere Fesseln gefallen und wir sind frei«, sagte Faengal mit zitternder Stimme. »Das waren die Worte, die ich hörte, als ich in das Antlitz der grauenvollen Kreatur blickte.«
»Du hast das Dunkel erblickt, Faengal. Ich erinnere mich wieder an jenen verhängnisvollen Tag in Ilvens Schmiede. Das alles hätte niemals geschehen dürfen. Ich habe euch gewarnt.«
»Aber wir haben gesiegt, die Drachen wurden bezwungen«, meinte Kerran. »Und nun werden wir auch verhindern, dass der letzte Drache seinen Platz an der Spitze des Turmes der Macht einnehmen wird.«
»Der Drache?«, fragte Wren.
»Arasthair beherrscht nun Accriweyns Geist. Der Drachenmagier ist schon lange nicht mehr er selbst. Der Drache brach seinen Willen.«
»Ich habe es befürchtet. Der Wahnsinn sprach aus seinen Augen, als ich Accriweyn das letzte Mal sah. Die Macht des Drachen hat ihn verschlungen.« Wren starrte durch das Fenster hinaus in die Nacht. »Ich fürchte die Stunde, in der ich wieder in seine Augen blicken werde.«
»Accriweyn ist tot.«
Wren fuhr herum.
»Was sagst du da?«
»Wir fanden seinen zerschmetterten Körper auf den Klippen der Insel. Der Totenbeschwörer hat ihn umgebracht.«
»Welcher Totenbeschwörer? Du hast gerade schon einmal von ihm gesprochen.«
»Sein Name ist Galdor Loth. Dieses Mal wird alles seinem Willen gehorchen.«
»Dieses Mal? Was meinst du damit?«
»Was immer auch in dieser Burg geschehen sein mag, ich bin mir sicher, es wird sich so nicht wieder ereignen.«
»Aber was wird geschehen? Was hat sich hier ereignet?«, fragte Wren verwirrt.
»Ich wünschte, ich wüsste es.« Faengal blickte in Wrens Augen. »Ich weiß nur eines, wir müssen verhindern, dass es geschehen wird.«
»Aber wie soll uns das gelingen?« Kerran ließ sich auf den Schemel fallen. »Wie sollen wir gegen den Totenbeschwörer etwas ausrichten können? Er wird sich unter dem Antlitz des Drachenmagiers verbergen und Accriweyns Macht und Wissen werden mit ihm sein. Vielleicht sogar die Magie der Drachen.«
»Von was für einem Wolf hast du da eben gesprochen?«, fragte Faengal.
»Ich weiß nicht, wer oder was er ist, aber seit ich ein Kind war, ist dieser Wolf immer an meiner Seite geblieben. Er wacht über mich.«
»Ein Kind?« Kerran sah den Fürsten verblüfft an.
»Was hast du? Warum siehst du mich so an?«
»Es ist nichts. Ich dachte nur …«
»Du weißt doch etwas, Kerran.«
»Wir …, wir sind einem Kind begegnet. Es nannte sich ebenfalls Wren.«
»Viele Menschen tragen diesen Namen.«
»Dieses Kind ist aber kein Mensch. Es ist ein mächtiges Geschöpf der Zeit.« Kerran sprang auf. »Du bist es. Du bist dieses Kind.«
Wren sah zu Faengal hinüber.
»Was redet Kerran da?«
»Ich habe es schon vor langer Zeit vermutet, als ich das erste Mal deinen Namen erfuhr. Du bist Wren. Du bist das Vergangene.«
»Wir dürfen ihm nicht helfen.« Kerran starrte den Fürsten argwöhnisch an. »Wir sollten gar nicht hier sein.«
»Du irrst dich, Kerran.« Faengal sah zu seinem Freund hinüber.
»Aber …«
»Verstehst du denn nicht? Wren hat gegen den Hüter der Zeit gekämpft und er hat ihn besiegt. Wren ist nicht das Böse, für das wir ihn hielten. Der Drache war der Hüter der Zeit. Hier, in der Burg des Mondes, in der Stunde der Ewigkeit, wurden der Hüter der Zeit und Wren geboren, hier kämpften sie das erste Mal gegeneinander, doch Wren wurde bezwungen und der Drache nahm als Hüter der Zeit seinen Platz an der Spitze des Turmes der Macht ein, nachdem er Wren in der Vergangenheit eingeschlossen hatte.«
Kerran schwieg und dachte nach.
»Wer seid ihr beide überhaupt? Ich glaubte, euch zu kennen, aber wie es scheint, weiß ich nichts über euch.« Wren wich an die Türe der Kammer zurück.
»Eine lange Reise liegt hinter Kerran und mir, die uns an den Anfang allen Seins zurückgeführt hat«, sagte Faengal leise. »An diesem Ort sind wir nun alle zusammengekommen, die Mächte des Lichtes und der Dunkelheit, und die Stunde der Entscheidung steht bevor. Der Drache und das Dunkel strecken ihre Klauen nach der Macht über das Alte Land aus und niemand weiß, was der Totenbeschwörer im Schilde führt. Wir müssen uns ihnen gemeinsam entgegenstellen.«
»Was hast du vor?«, fragte Kerran.
»Lassen wir der Geschichte ihren Lauf und sehen, was geschehen wird. Dann werden wir handeln.«
»Ich soll dem Drachenmagier gegenübertreten?«, fragte Wren und Angst mischte sich in seine Stimme.
»Du brauchst keine Furcht zu haben. Wir werden dort sein. Und der Wolf ebenfalls. Er wird nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.«
»Ich hoffe, du weißt, was du da tust, Faengal. Und vergesse niemals, das Dunkel wird ebenfalls dort sein.«
Unzählige Kerzen flammten an den eisernen Leuchtern unterhalb des hohen Gewölbes auf und erhellten mit ihrem Licht den großen Saal der Burg, der sich allmählich immer mehr füllte. Rund um den goldenen Drachenthron in der Mitte der Halle standen die Wachen in ihren prunkvollen Rüstungen und schufen einen weiten Kreis um den leeren Herrschaftssitz des Drachenmagiers. Noch war von dem großen Magier nichts zu sehen und die Menschen wandten ihre Blicke dem Elben in dem schlichten, grauen Gewand zu, der in diesem Augenblick das hohe Portal der Halle durchschritt und sich nun an der Seite zweier Elbenkrieger dem Thron näherte, während seine Augen für einen kurzen Moment auf den beiden Männern ruhten, die in dunkle Gewänder gehüllt nahe der Wachen standen und ihre Gesichter unter weiten Hauben verbargen. Faengal begegnete kurz dem Blick des Elben, der nun den Kreis der Wachen betrat und sich mit seinen Begleitern in den Schatten des Thrones stellte.
»Ilven ist hier«, flüsterte Kerran. »Hast du den Schmied noch in seinem Gemach aufsuchen können?«
Faengal nickte.
»Und? Weiß er etwas darüber, was hier geschehen wird?«
»Ilven glaubt, das Accriweyn Wren töten wird. Er hat den Drachenmagier davon überzeugt, Wren auszuwählen, weil er der Überzeugung ist, dass nur der Wolf Accriweyn noch aufhalten kann.«
»Dann kennt Ilven also Wrens Geheimnis.«
»Ja. Und er weiß auch, dass der Drache hinter all dem steckt«, sagte Faengal leise. »Nur Wren kann ihn noch vernichten.«
»Wren.« Kerran schüttelte den Kopf. »Niemals hätte ich gedacht, dass Wren ein Mensch gewesen sein könnte. Ich bin diesem Kind einmal begegnet, in Tar Anar, in der vergessenen Stadt. Es war in einem Traum. Wren warnte Gildas und mich, den Turm des Totenbeschwörers zu betreten. Er wusste, dass wir sterben würden. Warum hat er uns nie gesagt, wer er ist?«
»Vielleicht erinnert er sich nicht mehr daran, wer er einst war«, erwiderte Faengal.
»Bist du ihm eigentlich begegnet? Dem Kind, meine ich.«
»Ja. Es war in der Felsenkrone, ich suchte in Garwyns Kammer nach Büchern über das Tor der Drachen, da tauchte Wren auf einmal auf. Ich wurde nicht schlau aus seinen Worten, aber wenn ich jetzt darüber nachdenke, dann wusste er längst, was geschehen würde. Er sagte, Gildas dürfe das Tor der Drachen niemals öffnen.«
»Mir scheint, wir hätten uns viel Ärger ersparen können, wenn wir auf Wren gehört hätten, statt Gildas zu folgen. Der törichte Elbe glaubte, dem Hüter der Zeit zu dienen, dabei war es nur der Drache, der weiter über das Alte Land herrschte. Wir dürfen nicht zulassen, dass das erneut geschieht.«
»Deshalb sind wir hier. Wir …« Faengal starrte auf eine Gestalt in einem dunklen Mantel, die im Schatten einer der mächtigen Säulen stand und sich nicht bewegte.
»Was ist? Was hast du gesehen?«
»Die dunkle Gestalt da vorne. Ich kann ihr Gesicht nicht erkennen.«
»Steht nur da und wartet.«
»Die Nacht wird auf dich warten.« Das waren die Worte, die das Dunkel zu mir gesagt hat. Ich bin mir sicher, es ist hier.«
Kerran blickte zweifelnd auf das dunkle Gewand. »Ich weiß nicht. In unseren Mänteln sehen wir gewiss nicht anders aus.«
»Wir müssen die Gestalt im Auge behalten.« Faengal wandte sich wieder dem Eingang der Halle zu, denn von dort war jetzt das Klirren eiserner Ketten zu hören und schon tauchte Wrens Gesicht zwischen mehreren schwer gerüsteten Kriegern auf, die den Gefangenen zum Thron begleiteten.
»Wren. Der Große Wolf. Fürst von Eila Cruac.« Die Worte der Wache verhallten in dem weiten Saal.
»Sie haben ihn in Eisen legen lassen.« Kerran blickte auf den in Leder und Felle gehüllten Fürsten von Eila Cruac und er wollte nicht glauben, was er dort sah. »Wie sollen wir ihn da überhaupt herausholen bei all den Wachen?«
»Wir können Wren nicht befreien. Nur der Wolf vermag ihm jetzt noch zu helfen.«
»Der Wolf. Glaubst du, er existiert tatsächlich?«
»Wir werden es wohl bald erfahren. Da kommt er.«
Faengal blickte auf den Mann in der nachtschwarzen Robe, der jetzt die Halle betreten hatte und mit einem Lächeln auf dem Gesicht die Hochrufe der in der Halle versammelten Menschen entgegennahm. Immer wieder hob er seine Hand und das goldene Licht des Drachenrings breitete sich über den Häuptern der Anwesenden aus.
»Man könnte glauben, er sei es tatsächlich.« Kerran blickte hasserfüllt auf das Antlitz des Drachenmagiers, unter dem sich die düstere Gestalt des Totenbeschwörers verbergen musste.
»Die Gerber verstehen ihr Handwerk. Sie haben es schon immer getan«, murmelte Faengal und er sah Selcris wieder vor sich. Auch der Magier des Feuers in Tarbredol hatte der Gilde der Gerber angehört. Sie waren überall. Selbst hier in den dunklen Jahren hatten sie längst begonnen, ihr dunkles Netz über das Alte Land zu werfen. Der Bau der großen Halle der Gerber war schon vor vielen Jahren vollendet worden und nun erhoben sich ihre wehrhaften Mauern am Ufer des Sanguire. Was hatte dieser verfluchte Kerl nur vor, der jetzt auf dem Thron der Drachen Platz genommen hatte und seine Stimme erhob.
»Dies ist die Stunde der Ewigkeit, in der sich Licht und Schatten vereinen, um eine neue Zeit zu begründen. Der Hüter wird sich aus dem Licht erheben und über die Zeiten wachen. So steht es geschrieben in den schwarzen Büchern der Prophezeiungen, die in den Feuern von Sha Alin geboren wurden.«
Der Drachenmagier senkte sein Haupt und das goldene Licht des Ringes an seiner Hand begann zu verblassen. »Doch die Wächter des Feuers irrten sich, es wird nicht der Hüter sein, der in der Stunde der Ewigkeit das Licht erblickt.«
Der Drachenmagier richtete seinen Blick auf die Decke des Gewölbes, das Licht der unzähligen Kerzen erlosch und die gesamte Halle versank mit einem Schlag in Dunkelheit.
»Es wird die Nacht sein, die in dieser Stunde ihre dunklen Schwingen über das Alte Land ausbreiten wird.«
Der Drachenmagier hob seine Hand und ein schwaches Zittern durchlief die Mauern der Burg.
»Mögen die Ewigen ihre Kammern verlassen und Gestalt annehmen im Angesicht des Ersten unter dem Himmel.«
Faengal starrte auf die vagen Erscheinungen, die jetzt rund um den Thron sichtbar wurden und ihre durchscheinenden Häupter dem Drachenmagier zuwandten. Der Ewige des Steins, ihn erkannte Faengal sofort wieder. Das war dasselbe uralte Antlitz, das er in der verborgenen Kammer im Schlund der Leya erblickt hatte. Flammen hüllten den Leib des zweiten Wesens ein und der Körper der dritten Kreatur schien nur aus klarem Wasser zu bestehen, sie alle bewegten sich jetzt auf den Thron zu und verwoben ihre Arme miteinander. Faengal hielt den Atem an. Die Ewigen waren hier und sie folgten dem Willen des Totenbeschwörers. Er wusste, dass er etwas unternehmen musste, aber wie sollte er gegen einen Mann bestehen können, der in diesem Augenblick wohl die Mächte des Magiers, des Drachen und des Totenbeschwörers in sich vereinte? Niemand würde Galdor Loth jetzt noch aufhalten können.
»Die Ewigen des Feuers, des Wassers und des Steines. Gemeinsam bezwangen sie die Nacht und verbannten ihren Leib im lichtlosen Gebein der Erde.« Wieder erklang die Stimme des Drachenmagiers. »Erschaffen durch die Macht des ersten Drachen, haben sich die Ewigen nun im Schatten ihres Schöpfers versammelt, um zu tun, was er von ihnen verlangt. Gehorcht dem Willen eures Meisters und befreit die Nacht aus den Tiefen der Welt. Möge sie von nun an für alle Zeiten über das Alte Land herrschen.«
Ein gewaltiger Schlag zerriss die Stille in der Halle und ließ die Grundfesten der Burg erbeben, die Erschütterungen erfassten das gesamte Alte Land und breiteten sich in der Zeit aus. Blut und Feuer brachen unter den steinernen Hauben hervor und auch der Stein erhob sich. Ein Schädel wurde sichtbar und stieß gegen die Mauern des Turmes der Macht, die dem aufsteigenden Leib nicht standhalten konnten und die Mauern des Turmes am Ufer des Silberbachs brachen auseinander. Gewaltige Steinquader stürzten auf die beiden Statuen der Drachenwächter im Inneren des Turmes herab und die steinernen Riesen vergingen in den Trümmern des Turmes, aus denen sich nun der steinerne Leib der Nacht erhob. Er wandte die leeren Augenhöhlen seines Schädels nach Westen und erblickte in der Ferne unter einem schwarzen Himmel die Flammen, die aus dem Wasser eines kreisrunden Sees in die Höhe stiegen und immer schneller Gestalt annahmen.
Das Feuer hatte ebenso seinen Weg zurück in die ewige Dunkelheit gefunden wie das Blut, aus dem sich nun das Fleisch der Nacht erhob. Die blutige Gestalt brach aus den Gewölben unter dem Roten Tor hervor und suchte sich ihren Weg durch die Straßen Targorons. Die Menschen in den belebten Gassen des Händlerviertels stoben auseinander und flohen vor dem Anblick der grauenvollen Kreatur, die ebenso in den verbrannten Trümmern der alten Königsstadt im Schilfmeer zu sehen war. Die Krieger der Orks richteten ihre Klingen gegen die Kreatur aus Blut, doch auch sie vermochten den Weg der Nacht nicht aufzuhalten. Schon hatte sie Targoron verlassen und folgte dem Sanguire nach Norden, um sich mit dem Feuer zu vereinen, das seinen Weg aus den Tiefen unter Ilvens Schmiede gefunden hatte und nun die alte Stadt der Drachen in einem Meer aus Flammen erstrahlen ließ.
»Der Leib der Nacht ist zurückgekehrt. Das Dunkel ist erwacht«
Die Ewigen verschwanden und das Licht der Kerzen erfüllte wieder die Halle. Der Drachenmagier erhob sich von seinem Thron und ein langes Schwert aus schwarzem Stahl kam unter seinem Gewand zum Vorschein. »Sorgen wir dafür, dass es nie wieder vom Licht bezwungen werden kann.«
Der Drachenmagier schritt zu dem Fürsten von Eila Cruac hinüber und blickte dem Gefangenen lange in die Augen.
»Ich weiß, dass er hier ist.«
»Der Wolf wird dich vernichten und die Nacht bezwingen. Das ist seine Bestimmung.« Wren hielt dem Blick des Magiers stand.
»Dafür ist es nun zu spät.« Das Schwert des Drachenmagiers stieg in die Höhe und schlug auf Wren herab, aber bevor die Klinge den Leib des Fürsten erreichen konnte, tauchte aus dem Nichts ein großer Grauwolf an Wrens Seite auf und stürzte dem Magier entgegen.
»Faengal. Wir müssen Wren helfen.« Kerran riss sein Schwert heraus und sah zu seinem Freund hinüber, aber dessen starrer Blick war weiter auf das dunkle Gewand gerichtet, das zwischen all den Menschen in der Halle auf ihn zuschritt.
»Das Dunkel. Es ist hier. Es kommt auf mich zu.«
Kerran zögerte kurz, aber dann rannte er den Wachen entgegen, die ebenfalls ihre Schwerter gezogen hatten und versuchten, dem Drachenmagier zu Hilfe zu eilen, aber schon schlugen die Klingen der beiden Elbenkrieger auf sie nieder und laute Schreie vermischten sich mit dem Lärm des Kampfes. Jetzt tauchte Ilven an Kerrans Seite auf und gemeinsam schlugen sie sich ihren Weg zu Wren frei, der machtlos mit ansehen musste, wie der Drachenmagier und der Wolf in ihrem Kampf zu einem gleißenden Licht verschmolzen. Immer wieder stieß der riesige Wolf auf den Magier hinab, aber jetzt fand die schwarze Klinge des Magiers ihr Ziel und der Wolf sank zusammen.
»Du wirst ihnen nicht folgen, wenn sie gehen werden.«
Eine tonlose Stimme erklang in Faengals Kopf und er starrte wie gebannt auf das dunkle Gewand, das jetzt nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war. Er versuchte, seinen Arm gegen die verhüllte Gestalt zu erheben, doch sein Körper gehorchte nicht mehr seinem Willen.
Kerran blickte dem Drachenmagier nach, der sich von dem toten Wolf abwandte und wieder dem Thron entgegen schritt. Er wollte dem Magier gerade nachsetzen, als ein gewaltiger Lichtblitz aufflammte und die Grundfesten der Burg erzittern ließ, der Drachenmagier auf dem Thron schien jetzt nur noch aus reinem Licht zu bestehen und Kerran wandte sich zu Wren um, doch der Fürst war nirgends zu sehen. Ein lautes Krachen erklang über ihm und Kerran blickte empor zu der hohen Gewölbedecke der Halle, die in diesem Moment auseinanderbrach. Gewaltige Steine stürzten auf Kerran nieder, doch sie zerschellten am Boden, ohne ihn auch nur zu berühren. Sie fielen einfach durch ihn hindurch und Kerran hielt inne. Alles um ihn herum veränderte sich, der Lärm des Kampfes erstarb und er glaubte, Menschen in hellen Gewändern zu erblicken, die mit Fackeln in ihren Händen zwischen all den Kämpfenden hindurch rannten.
»Was geschieht hier?« Ilvens Stimme erklang neben ihm und der Schmied deutete auf die Wände der Halle, die nun von einem dunklen Himmel überspannt wurden. Die Mauern und der Turm waren verschwunden und nur noch die Schäfte der Säulen ragten an den Wänden empor. Kerran sah zu Ilven hinüber, aber an der Stelle, an der er noch vor wenigen Augenblicken den Schmied gesehen hatte, stand nun der leblose Körper eines unbekannten Elben. Jetzt tauchten zwei Männer in hellen Gewändern neben dem Toten auf und schlugen ihre schweren Eisenmesser in den Leib des toten Elben, der zur Seite fiel und reglos liegen blieb. Kerran wandte sich zu dem Thron um, auf dem er nun eine Gestalt aus strahlendem Licht zu erblicken glaubte.
»Ich muss ihn aufhalten.«
Kerran rannte mit dem Schwert in der Hand dem Thron entgegen und das gleißende Licht enthüllte ihm das Antlitz eines alten, weißhaarigen Mannes, der seine Hand nach Kerran ausstreckte. Der Hüter der Zeit. Kerran erkannte ihn sofort wieder.
»Ich wusste, du würdest deinen Weg zu mir finden, Drachenwächter. Das verfluchte Kind ist hier, ich kann es sehen. Zieh deine Schwerter und wir werden es gemeinsam vernichten.«
»Ich bin nicht der Drachenwächter. Ich bin Kerran.«
Der Krieger umfasste mit beiden Händen den Griff seines Schwertes und stieß den Stahl tief in die Brust des alten Mannes. Ein strahlendes Licht flammte auf und Kerran wurde zu Boden geschleudert. Er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, aber überall waren jetzt die Männer in den hellen Gewändern zu sehen und schritten mit ihren Eisenklingen über die Leiber der Toten hinweg. Die Gerber, sie waren hier. Kerran fluchte still und verbarg sich hinter dem Leib eines toten Elbenkriegers. Von hier aus konnte er den Thron sehen, auf dem nun der Drachenmagier saß und sich die Haut von seinem Kopf riss. Der Totenbeschwörer. Er erhob sich von dem Thron und die Gerber verneigten sich vor ihrem Herrn, der zufrieden seinen Blick auf den sternenlosen Nachthimmel richtete und einen der Gerber zu sich rief.
»Wo ist Selcris? Er sollte mich auf der Insel erwarten.«
»Der Magier des Feuers ist noch in Tarbredol. Die Orks haben die Stadt eingenommen und ein gewaltiges Heer der Elben nähert sich von Norden. Selcris wollte die Halle der Gilden nicht ohne seinen Schutz zurücklassen.«
»Eine kluge Entscheidung. Gehen wir zu ihm. Das Auge erwartet uns.«
Kerran harrte so lange hinter dem toten Elben aus, bis die Gerber die Halle verlassen hatten und folgte ihnen dann in die Dunkelheit der Nacht.
Der Lärm des Kampfes um ihn herum war verstummt und einer drückenden Stille in der Halle gewichen, die jetzt von der Stimme der verhüllten Gestalt durchbrochen wurde. Faengal blickte wie erstarrt auf die dunkle Kreatur, die jetzt die Haube ihres Mantels zurückschlug und ihr grauenvolles Antlitz enthüllte. Blut rann über das verbrannte Fleisch des Schädels und nun öffneten sich die Augen, hinter denen sich die ewige Finsternis der Nacht verbarg.
»Ich sagte dir doch, dass wir uns wiedersehen werden, Faengal.« Die schwarzen Augen drangen tief in Faengals Seele. »Heute ist jener Tag gekommen. Der Leib der Nacht hat sich aus den Tiefen der Welt erhoben und wird sich mit uns vereinen. Das Dunkel ist erwacht.«
»Nein. Wir werden dich aufhalten, wir …« Faengal blickte sich in der Halle um, aber niemand war mehr zu sehen.
»Deine Freunde sind fort, sie können dir nicht mehr helfen. Sie haben diese Zeit verlassen und gehen nun ihrem Verderben entgegen.« Die Hand der schrecklichen Kreatur näherte sich Faengal. »Habe keine Furcht. Unser Weg wird ein anderer sein.«
Faengal sah die knöchernen, mit verbranntem Fleisch überzogenen Finger der Kreatur auf sich zukommen und wollte zurückweichen, aber die Gestalt hielt ihn fest in ihrem Bann. Jetzt berührte die Hand seine Stirn, Blut rann über Faengals Gesicht und tropfte in seine Augen.
»Kannst du es sehen? Dorthin werden wir gehen.« Die Stimme der Kreatur verstummte und das letzte Licht in der Halle wich der Finsternis. Jetzt riss die Dunkelheit vor seinen Augen auseinander und Faengal glaubte, ein kleines Haus auf einem kargen Bergrücken zu erblicken. Dorthin werden wir gehen. Immer wieder erklangen die Worte in seinem Kopf.
Dorthin werden wir gehen.




Kapitel 14 Die letzte Schlacht

 
Belmorgun wandte seinen Blick von dem Gemälde ab, in dem Aidhan vor wenigen Augenblicken verschwunden war und stieg die Treppen im Haus der Magierin hinunter, als plötzlich das gesamte Haus unter seinen Füßen erbebte. Der Meister der Schwarzelben spürte, wie das Alte Land vor Furcht erzitterte und ein gellender Schrei aus den Tiefen der Welt emporstieg, sich über Berge und Meer ausbreitete und in der Stille der Ewigkeit verhallte.
Mit schnellen Schritten eilte Belmorgun der Türe entgegen und verließ das düstere Haus, doch die Dunkelheit wich nicht von seiner Seite. Der helle Schein der Sonne war einem fahlen, dämmrigen Licht gewichen, das sich über die Gipfel des Schattengebirges herab senkte und die schneebedeckten Gipfel kaum mehr erkennen ließ. Immer schneller gewann die Dunkelheit an Kraft und nur noch das klare Licht aus den fünf steinernen Köpfen der Elbenmagier an der Spitze des Turmes der Macht vermochte es, die Finsternis zu durchdringen, die nun das gesamte Alte Land erfasst haben musste.
Belmorgun eilte zu seinen Brüdern hinüber, die sich vor dem Eingang des Kastells versammelt hatten und mit besorgtem Blick die aufziehende Dunkelheit verfolgten, als erneut ein gewaltiger Schlag die Häuser Weißenfalls erschütterte und ein fernes Grollen zu ihnen drang.
»Der Stein zerbricht, ich spüre seinen Schmerz. Die Mauern des Turmes fallen.« Lughaid wandte sich in Richtung der Grauwässer um und der Blick des Elbenmagiers glitt über Häuser und Bäume hinweg bis zu den fernen Hängen der Scherfelberge. »Der Turm der Stimmen am Ufer des Silberbachs. Er wurde zerstört.«
»Zerstört?« Eoghan blickte den Herrn über Erde und Fels verwundert an. »Wer hat den Turm zerstört?«
»Es war der Stein selbst. Ich kann ihn sehen. Es ist der steinerne Leib der Nacht, er erhebt sich aus den Trümmern des Turmes. Das Dunkel ist erwacht.«
Ein Lachen erklang in seinem Rücken und Lughaid wandte sich zu dem jungen Gerber um, der bewacht von den Kriegern der Fünf im Hof des Kastells stand und seine Augen auf den dunklen Himmel über ihm richtete.
»Du hast die Hilfe des Dunkels ersucht und dein Flehen wurde erhört, Elbe. Der Leib der Nacht hat sich aus den Tiefen der Welt erhoben und wird sich an diesem Ort mit dem Dunkel vereinen. Niemand wird ihn aufhalten können, auch die großen Magier der Elben nicht. Ihr werdet ebenso von der Nacht verschlungen werden wie das gesamte Alte Land.«
Flammen brachen aus dem Stab des Feuermagiers heraus, rankten sich um seinen Arm und erloschen wieder. Elowen blickte in das Gesicht des Meisters und er wusste, dass auch Belmorgun die Anwesenheit des Feuers spüren konnte. Die uralten Flammen der Nacht hatten ebenso ihren Weg zurück in diese Welt gefunden wie die Mächte des Wassers. Gilbreth blickte mit geschlossenen Augen auf den Turm der Macht und jetzt konnte er sie sehen, die Kreatur aus Blut, die sich ihren Weg durch die Straßen Targorons suchte. Die Menschen flohen vor ihr, doch es gab keinen Ort, an dem sie sich vor der Nacht verbergen konnten.
»Der Stein sein Leib, das Blut sein Fleisch, das Feuer sein Geist. Diese Worte erblickten wir in dem Grab, das den Zugang zum schwarzen Haus verbarg. Sie kündeten von der Rückkehr der Nacht und wie es scheint, haben sich diese Worte nun erfüllt.« Belmorguns Augen ruhten auf der fernen Kreatur aus Stein, die sich nun mit dem Blut und dem Feuer verwob und ihren Blick auf den Turm der Macht richtete. Die Stimme des Meisters hallte laut und klar durch die Dunkelheit und erfüllte jeden Winkel des Alten Landes.
»Niemand fordert ungestraft die großen Magier der Fünf heraus, auch du nicht, Diener der Nacht. Ich bin der Herrscher über alles, das war, ist und sein wird. Ich zerstörte dein Heim und nun werde ich deinen Leib vernichten.«
Belmorgun verfolgte den Weg der Nacht, die sich entlang des Ufers der Grauwässer auf die Häuser Weißenfalls zubewegte.
»Das Dunkel kommt hierher.« Der Meister blickte in die angespannten Gesichter seiner Brüder. »Ilvens Fluch ist nahe, wir werden ihn in den gefallenen Mauern des Turmes erwarten und vernichten.«
»Wie sollen wir die Nacht bezwingen?«, fragte Eoghan und seine Stimme klang verunsichert. »Nur die Drachen vermochten das zu tun.«
»Es gibt aber keine Drachen mehr im Alten Land. Wenn wir das Dunkel nicht bezwingen, wird Ahngwar verloren sein«, erwiderte Belmorgun und schritt an dem jungen Gerber vorbei in den Innenhof des Kastells.
»Ihr seid alle verdammt, ihr Narren. Das Dunkel kommt zu euch und es wird eure Leiber zermalmen.« Galdor Loths hasserfüllter Blick bohrte sich in den Elbenmagier, der jetzt einen der Krieger in den goldenen Rüstungen zu sich rief.
»Schafft den Gerber nach unten und legt ihn in Ketten.«
»Das Alte Land wird brennen und ihr alle werdet im Angesicht der Nacht vergehen. Ich weiß es. Das alles sehende Auge hat es prophezeit. Ihr könnt eurem Schicksal nicht entfliehen.«
Die Krieger der Fünf zogen den schreienden Gerber mit sich in das Innere des Kastells und die Elbenmagier setzten ihren Fuß zwischen die Steine des eingestürzten Turmes. Nur ein Ring aus brüchigem Stein erinnerte noch an die Mauern jenes hohen Bauwerkes, das Wren in der Vergangenheit eingeschlossen hatte und durch Belmorguns Macht zerstört worden war.
Der Blick des Meisters der Schwarzelben ruhte auf der steinernen Statue des Drachenwächters über dem Portal des Kastells und für einen kurzen Moment schien es so, als ob die Schwerter des Kriegers aufglühen würden, aber schon verschmolz die Figur wieder mit der Dunkelheit der Nacht. Mochten Ilvens magische Schwerter auch die Drachen bezwungen haben, so würden sie doch die Nacht nicht aufhalten können. Allein die Magie der Fünf musste das nun vollbringen.
Die angstvollen Schreie der Menschen ließen keinen Zweifel daran, dass ihr Feind nun seinen Weg nach Weißenfall gefunden hatte und sich dem Eingang der alten Burg näherte. Belmorgun wandte sich dem eisernen Fallgitter des Kastells zu und wartete, bis eine dunkle Kreatur zwischen den Mauern sichtbar wurde. Ein verbrannter Leib aus Stein und Blut trat nun unter dem Fallgitter hervor und schritt auf die fünf Magier der Elben zu, die in ihren grauen Gewändern reglos zwischen den Steinen im Hof der Burg verharrten. Der klare Kristall im Diadem des Meisters flammte auf und kämpfte mit seinem Licht gegen die Dunkelheit an, die die Mauern der Burg herab kroch und die grauenvolle Kreatur einhüllte. Die mit Blut gefüllten Augen richteten sich auf den leuchtenden Stein und eine eisige Stimme erklang.
»Glaubst du, dein Licht könnte uns aufhalten, Elbe? Wir sind die Ersten. Wir waren schon hier, als das Licht noch fern war. Wir sind das Feuer, das Wasser und der Stein. Wir sind die Nacht.«
»Aber die Nacht wurde vom Licht bezwungen, sie herrscht nicht länger über das Alte Land. Wir sind es, die über Ahngwar gebieten. Du stehst hier vor den Herren der Welt und du wirst vor uns niederknien, oder der Zorn der Götter wird dich hinwegfegen wie all jene, die ihre Hand gegen die Fünf erhoben haben.«
Ein weißes Feuer brannte in Belmorguns Augen und die Elben erstrahlten in einem gleißenden Licht, das die Finsternis aus der Burg vertrieb.
»Keiner von euch wird der Nacht entfliehen können.«
Die Kreatur breitete ihre Arme aus und die Mauern des Kastells erbebten, schwarze Schatten brachen aus den Wänden hervor und stürzten den Magiern entgegen, die weiter reglos dastanden und nun ihre Köpfe senkten. Flammen schossen aus dem Boden heraus und nahmen die Gestalt eines Drachen an, der jetzt auf die dunkle Kreatur herabstieß und sein mächtiges Haupt in den Leib der Nacht schlug.
*
Gildas kletterte über die Felsen des niedrigen Gebirgszuges hinweg und folgte unermüdlich dem hellen Lichtschein, der sich immer deutlicher gegen den schwarzen Himmel abzeichnete, bis der Elbe endlich den Rand der steil in die Tiefe fallenden Bergflanke erreicht hatte. Unter ihm breitete sich nun das weite Tal des Sanguire aus und der Blick des Elben ruhte auf den unzähligen Feuern, die die wehrhaften Mauern Tarbredols erleuchteten und die Schwärze der ewigen Nacht ein wenig zu erhellen vermochten. Doch diese Feuer waren das Zeichen der erbitterten Schlacht, die in diesem Augenblick vor den Toren der alten Stadt am Ufer des Hohen Flusses tobte. Kein Licht erhellte das gewaltige Heer der Elben, die in ihren grauen Gewändern mit der Dunkelheit verschmolzen und wie die Wellen des Meeres gegen die Stadtmauern brandeten, über denen die schwarzen Banner der Orks im kalten Wind des Nordens wehten. Gildas starrte auf die roten Kriegszeichen der Orks, wie Feuer brannten sie auf dem schwarzen Tuch und hüllten die Türme und Wehranlagen der Stadt in ein blutrotes Licht.
»Die Dunklen Klingen. Das sind ihre verfluchten Banner. Wie oft habe ich in das schwarze Antlitz dieser Orkkrieger geblickt? Du hattest recht. Tarbredol ist in die Hände der Orks gefallen, aber sie werden die Stadt niemals gegen die Elben halten können.«
»Die Festung von Charuck. Aidhan hat von ihr gesprochen.« Garwyn erschien hinter dem Elben und blickte auf die belagerte Stadt hinab. »Ich frage mich, wie der Totenbeschwörer von dieser Schlacht wissen konnte.«
»Sagtest du nicht, das alles sei nur ein Traum gewesen?«
»Es war ein Traum.«
»Galdor Loth ist ein Seher. Vielleicht vermag er tatsächlich die Zukunft zu deuten.«
»Mag sein. Aidhan sagte mir, dass sich ein Stein aus dieser Orkfestung in dem verfluchten Turm des Totenbeschwörers befunden hat. Unzählige Orks sollen auf diesem Stein den Tod gefunden haben.«
»Dann werden die Mauern Tarbredols fallen und die Elben werden siegreich sein.« Gildas betrachtete die Lichtblitze und Feuerschläge, die immer wieder hoch über den Dächern der Häuser aufflammten und für Sekunden ein wehrhaftes Gebäude inmitten der belagerten Stadt erkennen ließen.
»Das muss die Halle der Gilden sein, sie scheint noch nicht in die Hände der Orks gefallen zu sein. Ihre Krieger versuchen, die Mauern zu erstürmen, aber das Feuer an der Spitze schlägt sie immer wieder zurück.«
»Selcris. Nur er besitzt die Macht, sich den Orks entgegenzustellen«, meinte Garwyn und starrte auf das Feuer an der Spitze des trutzigen Bauwerkes. Das andere große Gebäude Tarbredols, die Halle der Könige, sie hüllte sich in vollkommene Dunkelheit und verschmolz mit dem schwarzen Nachthimmel.
»Die Mauern Tarbredols werden die Elben nicht aufhalten können und dann wird auch die Zeit der Gerber enden.« Gildas wandte seinen Blick dem Fluss zu. Am Ufer des Sanguire war jetzt ein heller Feuerschein zu sehen, der sich von Süden der Stadt näherte. Erst glaubte er, ein weiteres Heer der Orks zu erblicken, aber das waren keine Fackeln, die dem schmalen Pfad am Ufer des Flusses folgten.
»Das Feuer dort unten. Es bewegt sich auf die Stadt zu. Was mag das wohl sein?«, fragte Gildas und eine Stimme in seinem Rücken antwortete.
»Der Leib der Nacht hat sich aus den Tiefen der Welt erhoben und folgt dem Ruf des Dunkels.«
Gildas fuhr herum und erblickte den kleinen Jungen vor sich, neben dem Aidhan stand und ungläubig den Elben betrachtete.
»Aidhan. Du bist hier.« Gildas schloss Aidhan in seine Arme.
»Ich fürchtete, du seist tot. Ich habe nicht geglaubt, dich noch einmal wiederzusehen.«
»Ich war tot, aber Faengal und Eoghan gaben mir das Leben zurück.«
Aidhan sah zu Garwyn hinüber und blickte in das lächelnde Gesicht des alten Magiers. »Ich sagte doch, ich würde einen Weg zu dir finden.«
»Ich habe nie daran gezweifelt.« Garwyn klopfte Aidhan auf die Schulter, während Wren ungeduldig mit dem Stab in seiner Hand gegen einen Felsen schlug.
»Ich freue mich ebenfalls, euch alle wiederzusehen, falls es jemanden interessieren sollte. Wenn ihr mit euren Umarmungen fertig seid, dann könnten wir uns endlich den wichtigen Dingen zuwenden.«
»Garwyn sagte mir, es wäre dir gelungen, den Wolf des Lichtes zu heilen.« Gildas zögerte kurz. »Ist der Wolf hier?«
Aidhan nickte. »Er ist immer an meiner Seite, seit ich den Traumsaal verlassen habe.«
Gildas sah zu dem Jungen hinüber.
»Warum hast du uns niemals gesagt, dass du der Große Wolf bist? Der Fürst von Eila Cruac.«
»Weil die Vergangenheit ohne jede Bedeutung ist. Sie ist eine längst vergessene Zeit. Ich bin Wren. Ich bin der Herrscher über das Alte Land und ich werde verhindern, dass die Nacht zurückkehren wird.«
»Ist sie das nicht längst?«, fragte Aidhan und blickte in den nachtschwarzen Himmel empor. »Was ist hier geschehen?«
»Dasselbe, was auch in deiner Zeit geschieht. Das Dunkel greift nach der Macht über das Alte Land.«
»In meiner Zeit?« Aidhan blickte Wren mit Entsetzen an. »Dann sind Brianna und Eleiya in Gefahr?«
»Die großen Magier der Fünf werden schon einen Weg finden, das Dunkel aufzuhalten. Sie sind doch so weise und mächtig.« Wren lächelte spöttisch.
»Ich muss bei ihnen sein.«
»Nein. Du kannst nicht zurück. Ich brauche dich hier. Nur du besitzt die Macht, das Dunkel noch aufzuhalten. Es geschieht hier, in dieser Zeit. Alles folgt den finsteren Plänen des Totenbeschwörers. Die Gerber beabsichtigen, das Alte Land zu vernichten. Sie wollen die Mächte des Lichtes und der Dunkelheit neu entfesseln und der Kampf der beiden wird unser aller Verderben sein. Noch können wir verhindern, dass das geschehen wird.« Wren sah die anderen eindringlich an.
»Was hast du vor?«, fragte Garwyn.
»Gildas hat das Feuer bereits erblickt, es wird die Stadt bald erreichen. Das Feuer ist sein Geist. Die Flammen werden sich mit dem Fleisch und den Knochen vereinen und das Dunkel wird sie mit seinen Armen umschließen. Es wartet. Du kannst es gegen die Schwärze der Nacht nicht sehen, aber der Schatten ist dort oben. Er kreist über der Stadt.«
»Du sprichst von dem Wesen, das dich in der Burg des Mondes angegriffen hat«, meinte Garwyn.
»Der Schatten des Wolfes. Das Dunkel ist ein Teil von ihm. In der Stunde der Ewigkeit griff das Dunkel nach dem Wolf des Lichtes und riss einen Teil seiner Seele heraus, sie dient nun dem Dunkel. Wir müssen verhindern, dass sich das Dunkel wieder mit seinem Leib vereint. Wenn das geschieht, wird alles verloren sein.«
»Wie sollen wir diese Kreatur aus Feuer aufhalten?«, fragte Gildas.
»Niemand von euch vermag das zu tun und ich fürchte, selbst meine Macht wird nicht genügen, den Leib der Nacht zu vernichten. Nur der Wolf kann das vollbringen, er ist ebenso mächtig wie dieses Wesen. Er ist ein uralter Wächter des Lichtes.« Wren blickte auf die umkämpften Mauern der Stadt hinab. »Wir werden das Tor erstürmen, uns den Weg zur Halle der Gilden freikämpfen und dort das Dunkel erwarten. Nicht weit von hier führt ein Weg den Berghang hinunter. Gehen wir und vernichten die Nacht.«
Wren eilte in die Dunkelheit davon und die anderen folgten ihm.
Kerran verbarg sich hinter ein paar größeren Felsen am Ufer des Sanguire und wartete, bis der Totenbeschwörer mitsamt seinem Gefolge in der kleinen, unscheinbaren Hütte aus Lehm und Stroh in der Nähe des Wassers verschwunden war. Was um alles in der Welt führte den Totenbeschwörer in die Behausung eines Fischers, dachte Kerran und lehnte sich an den Stein zurück. Seit Tagen war er den Gerbern nun schon durch die Dunkelheit gefolgt und ihr Weg hatte sie bis an das Ufer des Sanguire geführt.
Schon von weitem waren die erleuchteten Mauern Tarbredols zu sehen gewesen und nun drang auch der Lärm der Schlacht über das Wasser des Flusses zu ihm. Er hörte die wilden Rufe der Orks und den Klang aufeinanderprallender Schwerter. Immer wieder erbebte der Boden unter seinen Füßen und Kerran richtete seinen Blick auf die lodernden Feuer, die rund um die Mauern der Stadt brannten. Niemals zuvor hatte Kerran solch ein gewaltiges Heer der Elben gesehen, das sich zumeist in der Dunkelheit verbarg, aber hin und wieder flammte ein klares Licht auf und enthüllte die glänzenden Schwerter und Rüstungen der Elben, die die Stadt vollständig eingeschlossen haben mussten. Auch wenn auf den Bannern der Orks das Zeichen der Dunklen Klingen zu sehen war, so zweifelte Kerran doch nicht daran, dass die Mauern Tarbredols in die Hände der Elben fallen würden. Niemand würde die Stadt gegen solch ein mächtiges Heer halten können, auch Korkaresh nicht.
Kerrans Blick ruhte jetzt auf dem wuchtigen Wehrbau nahe des Flusses, an dessen Spitze immer wieder rote Flammen und Lichtblitze in der Dunkelheit aufflackerten. Das musste die Halle der Gilden sein, Kerran erinnerte sich wieder an das dunkle Bauwerk, das sich über die Dächer Tarbredols erhob. Waren die Gerber nicht vor vielen Zeitaltern aus jener Halle verbannt worden und hatten nach Cembriar fliehen müssen? Kerran blickte wieder zu dem einfachen Fischerhaus hinüber und jetzt wusste er, warum die Gerber hier waren. Diese unscheinbare Hütte verbarg zweifellos den Zugang zu einem unterirdischen Gang, der die Gerber bis in die Halle der Gilden führen würde.
Kerran sprang auf und zog sein Schwert. Die Gerber hatten den Eingang der Hütte nicht unbewacht zurückgelassen, zwei Männer in hellen Gewändern standen dort im Schein einer Laterne und richteten ihre Augen auf die Schlacht jenseits des Flusses.
Mit leisen Schritten umlief Kerran die Hütte und schlich sich von hinten an die Wachen heran. Zwei schnelle Stiche aus der Dunkelheit genügten und die Männer sanken zusammen. Kerran warf sich das helle Gewand eines der Männer über und blickte kurz auf das Gesicht des Toten. Dunkle Linien und Formen zogen sich über das Antlitz des Gerbers und vereinten sich zu dem Abbild eines Auges auf der Stirn des Toten. Das war die gleiche Tätowierung, die auch der Zwerg in Cembriar getragen hatte, den sie in dem verfallenen Haus der Gerber getötet hatten. Die Gerber waren nach Tarbredol zurückgekehrt und hatten die Dunkelheit über das Alte Land gebracht. Er musste den Totenbeschwörer aufhalten. Kerran griff nach seinem Schwert, nahm die Laterne an sich und stieß die Türe auf.
Das Innere der Hütte war leer, nur ein paar alte Netze und Reusen hatte man achtlos in eine Ecke des Raumes geworfen. Kerran schob den Unrat beiseite, unter dem eine in den Boden eingelassene Türe aus schweren Holzbohlen zum Vorschein kam. Er griff nach dem eisernen Ring und öffnete die Luke, stieg die schmale Stiege hinab und folgte dem engen Gang in die Dunkelheit. Wasser tropfte von der niedrigen Decke herab und sammelte sich am Boden des Tunnels, der bald schon seine tiefste Stelle erreicht hatte und nun wieder langsam anzusteigen begann. Das Wasser des Sanguire musste bereits hinter ihm liegen und Kerran glaubte, einen vagen Lichtschein am Ende des Ganges zu sehen.
Er löschte seine Laterne und eilte weiter auf das Licht zu, das er jetzt immer deutlicher vor sich sah. Eine Fackel. Sie brannte an den Wänden einer von mächtigen Steinquadern umschlossenen Kammer, wahrscheinlich handelte es sich dabei um die Grundfesten der Stadtmauer, die er soeben durchschritten hatte. Deutlich waren hier die Erschütterungen zu spüren, immer wieder erbebte der Stein um ihn herum und Kerran eilte weiter, der Gang wurde nun breiter und endete bald vor einer massiven Türe, auf deren Holz er die Umrisse eines Auges zu erkennen glaubte. Die Halle der Gilden. Sie musste sich direkt hinter dieser Türe befinden.
Kerran umfasste sein Schwert, öffnete die Türe und setzte seinen Fuß in das düstere Gewölbe. Der beißende Gestank des Feuers schlug ihm entgegen und Kerran blickte auf all die verbrannten Knochen am Boden des Raumes. Dutzende Menschen mussten hier unten vom Feuer verschlungen worden sein, man konnte noch die verkohlten Reste silberner Gewänder zwischen Schädeln und Knochen erkennen. Die Orks mussten in die Halle der Gilden eingedrungen sein und hatten die Seher getötet. Kerran stieg über die verbrannten Leiber hinweg und folgte der Treppe nach oben. Auch in diesem von einem Sternenhimmel überspannten Gewölbe lagen die Überreste mehrerer menschlicher Leiber zwischen umgeworfenen Stühlen und zerschlagenen Truhen. Einer der verbrannten Körper saß zusammengesunken auf einem hölzernen Thron und hielt auch im Tode noch einen dunklen Stab mit seinen verkohlten Händen umschlossen. Die Orks hatten auch die Oberhäupter der Gilden nicht verschont.
Kerran näherte sich vorsichtig dem von einem dunklen Tuch verhüllten Durchgang am Ende des Raumes und schlug den schweren Stoff beiseite. Jetzt lag eine achteckige Halle vor ihm, in deren Mitte eine von Steinbögen getragene Feuerschale ihr warmes Licht in dem hohen Raum verbreitete. Die Flammen schlugen fast bis an die Decke der Halle empor, von der ein riesiges Auge auf ihn herabblickte. Kerran betrachtete die langen Bahnen aus dunklem Stoff, die die Durchgänge zu den Kammern der Gilden verhüllten. Sie alle trugen das von zwei Schabeisen umschlossene Auge auf ihrem Tuch, das Zeichen der Gerber, und Kerran wusste, was in dieser Halle geschehen war. Nicht die Orks hatten die Seher getötet, das war allein das Werk der Gerber, die ihren Weg zurück in die Halle der Gilden gefunden hatten. Aber wo waren sie? Wo war der Totenbeschwörer?
Aidhan blickte auf die vor ihm in den schwarzen Himmel ragenden Festungsmauern der Stadt mitsamt dem hölzernen Tor, auf dem das Zeichen der Dunklen Klingen dem Ansturm der Elben bislang widerstanden hatte. Weder Feuer noch Stahl konnten das Holz zum Bersten bringen und Aidhan hob seinen Elbenschild, um den Hagel aus Steinen abzuwehren, der in diesem Augenblick auf das Heer der Elben niederging. Die grausamen Stimmen der Orks hoch oben auf den Wehrgängen der Mauern vermischten sich mit den wütenden Schreien der Elben, die ihre Bögen auf die Orks richteten und unzählige Pfeile schossen empor, schlugen gegen die Zinnen und manch einer der tödlichen Geschosse fand sein Ziel. Orks stürzten schreiend die Mauern herab und ihre Leiber zerschellten zwischen den Elben, die weiter mit aller Macht gegen das Tor drängten.
Jetzt war Wrens Stimme hinter ihm zu hören und Aidhan wandte sich zu den anderen um, die an der Seite des Heerführers der Elben auf ihn zuschritten. Elohir, der erfahrene Krieger der Elben, wechselte noch rasch ein paar Worte mit Wren und Gildas, dann verschwand das edle Antlitz des Elbenkriegers unter einem goldenen Helm und die rotglühende Klinge des Heerführers stieg in die Höhe. Wrens Hand schloss sich fest um seinen Stab und der Junge sah zu Garwyn hinüber.
»Du wirst das Tor öffnen. Meine Anwesenheit hier sollte dem Dunkel so lange wie möglich verborgen bleiben. Der Schatten dort oben würde mich sofort wieder angreifen.«
Garwyn nickte und wollte seine Hand gegen das Tor richten, als plötzlich der Boden unter ihren Füßen erzitterte. Ein Feuerball stieg in den Himmel auf und das dumpfe Grollen herabstürzender Steine drang aus der Ferne zu ihnen.
»Was war das?« Gildas blickte wie all die anderen auf den riesigen Feuerschein hinter den Wehrmauern.
»Der Leib des Feuers wird seinen Weg in die Stadt gefunden haben.« Wren wandte sich wieder dem Tor zu. »Tun wir es ihm gleich und öffnen das Tor.«
Ein weißer Blitz löste sich aus Garwyns Hand und schlug gegen das Holz, das Zeichen der Dunklen Klingen flammte in einem gleißenden Licht auf und das Tor wurde von der Macht des Magiers auseinandergerissen. Rauch stieg von den Resten des Holzes in den schwarzen Himmel auf und die Krieger der Elben drangen in die Stadt vor, ihre glänzenden Klingen schlugen gegen die dunklen Schwerter und Äxte der Orks, die sich dem einfallenden Heer der Elben entgegenwarfen. Überall flammten Feuer auf und die Orks setzten die Häuser nahe dem Stadttor in Brand. Rauch hüllte die Kämpfenden ein und der Lärm der Schlacht breitete sich in den engen Gassen Tarbredols aus.
Aidhan folgte dem Magier und Gildas, die sich ihren Weg durch die brennende Stadt zur Halle der Gilden frei schlugen. Die Orks in den schwarzen Rüstungen wurden von Garwyns Schwert hinweggefegt und auch die Pfeile des Elben fanden immer wieder ihr Ziel, jetzt tauchte vor ihnen die Halle der Könige zwischen den Häusern auf und Garwyn eilte an dem hohen Portal des dunklen Bauwerkes vorbei, bis er eine schmale, von Tüchern überspannte Gasse erreichte, die genau auf die Halle der Gilden zulief.
»Die Gasse der Wahrsager. Sie wird uns zu der Halle der Gilden führen.« Garwyn streckte die beiden Orks nieder, die aus dem Eingang eines Hauses auf ihn zustürzten und betrachtete das trutzige Bauwerk, dessen Mauern im flackernden Schein der Feuer am Ende der Gasse sichtbar wurden. Dutzende Orks versuchten, die Mauern zu erstürmen und erwehrten sich der Feuerstöße, die von der Spitze des Bauwerkes auf die Angreifer niederschlugen.
»Selcris Magie wird die Halle der Gilden beschützen. Es wird nicht einfach werden, dort hineinzugelangen«, rief Garwyn und sah sich zu den anderen um.
»Der Magier wird keine Gefahr für mich sein.« Wren eilte an Garwyn vorbei und rannte in die Gasse hinein. Aidhan folgte dem Jungen und suchte sich seinen Weg durch den ganzen Unrat, der den Boden der Gasse bedeckte. Jetzt erblickte er eine alte Frau, die auf dem Boden im Schmutz der Gasse kauerte und ihren Kopf erhob. Furcht erfüllte die Augen der Alten und ihre krächzende Stimme erklang, während Aidhan an ihr vorbeilief.
»Auch er wird von der Nacht verschlungen werden, er kann dich nicht retten. Die Welt wird zerbrechen, wir sind alle verdammt.«
Die Worte der Frau verhallten zwischen den Häusern und Aidhan rannte weiter auf das Ende der Gasse zu. Schon lag die Halle der Gilden vor ihnen und die Krieger der Orks, die sich am Fuße des mächtigen Bauwerkes versammelt hatten, wandten sich dem kleinen Jungen zu, der als Erster die Gasse verließ und jetzt auf die Orks zurannte. Die breiten Schwerter der Krieger stiegen in die Höhe und warteten nur darauf, die anstürmenden Feinde zu vernichten, als ein grelles Licht aus dem Stab des Kindes brach und die Orks gegen die Mauern geschleudert wurden. Knochen brachen und die Orks sanken leblos zusammen, während Wren sich der Eingangstüre der Halle näherte.
»Dort. Das Feuer. Es kommt auf uns zu.« Aidhan starrte wie gebannt auf die brennende Gestalt, die sich ihren Weg über die erschlagenen Orks hinweg zum Tor der Halle suchte. Das Feuer spiegelte sich in den Augen des Wolfes, der dicht neben Aidhan stand und ebenfalls den Weg der Kreatur verfolgte.
Wren richtete seinen Stab auf das Feuerwesen, der Lärm des Kampfes verstummte und die Flammen begannen zu schwinden, immer deutlicher konnte man einen dunklen Leib hinter dem Feuer erkennen, aber die Flammen vergingen nicht. Jetzt zerriss ein grauenvoller Schrei die Stille und ein Schatten löste sich aus der Dunkelheit der Nacht, stieß auf die Halle der Gilden nieder und wurde im Schein der unzähligen Feuer sichtbar. Wren wandte sich von dem Feuerwesen ab und eilte auf das Tor der Halle zu.
»Schnell, das Dunkel ist hier. Wir müssen in die Halle gelangen.«
Wren sprang die Stufen zu dem verschlossenen Tor hinauf, stieß seinen Stab in das Holz hinein und die Türe brach vor ihren Augen auseinander. Aidhan wandte sich noch einmal zu der brennenden Gestalt um, deren Flammen nun bis an die Dächer der Häuser empor schlugen, und folgte dann den anderen in die hohe Halle hinein. Sein Blick fiel auf die dunklen Tücher, die rings um eine große Feuerschale an den Wänden der Halle hingen und alle das Zeichen der Gerber erkennen ließen.
»Was wird jetzt geschehen?«, fragte Gildas und betrachtete das riesige Auge an der Decke des Gewölbes, das von hoch oben auf die vier winzigen Gestalten am Boden der Halle herabblickte.
»Wir werden uns dem Dunkel entgegenstellen und es vernichten«, erwiderte Wren und sah zu dem von Mauersteinen verschlossenen Durchgang hinüber.
»Was befindet sich dahinter?«, fragte Garwyn.
»Die Kammer der Gerber. Sie mussten aus Tarbredol fliehen und man verschloss den Durchgang zu ihren Räumen.« Wren betrachtete mit Abscheu das Zeichen der Gerber auf den herabhängenden Tüchern. »Doch nun sind die Gerber wieder in die Halle der Gilden zurückgekehrt. Ich weiß, der Totenbeschwörer ist hier. Sein Weg hat ihn zurück in dieses Bauwerk geführt.«
»Galdor Loth ist hier?« Aidhan blickte sich um. »Aber wie ist das möglich?«
»Er lebt zwischen den Welten. Er ist der Hüter der Pforte des Todes.« Wren starrte mit düsterem Blick auf die verschlossene Wand aus dunklem Stein.
»Wenn die Gerber in diese Halle zurückgekehrt sind, warum haben sie ihre Kammer nicht wieder geöffnet?«
»Sie konnten es nicht. Nur das Dunkel vermag das zu tun.«
Ein dumpfer Schlag ließ den Boden der Halle erzittern.
»Es kommt näher. Wir müssen vorbereitet sein.« Wren sah zu Aidhan hinüber. »Ist der Wolf an deiner Seite?«
Aidhan nickte. Der Wolf strich um die Feuerschale herum und wandte seinen Blick auf das offen stehende Tor, durch das jetzt ein heller Feuerschein in die Halle fiel. Wren richtete seinen Stab auf das nahende Feuer, als ein klagender Laut die Stille in der Halle zerriss. Blut rann über eines der dunklen Tücher, tropfte auf den Boden herab und nahm langsam die Gestalt eines Menschen an.
»Das Fleisch der Nacht.« Wren fluchte, ein gewaltiger Lichtblitz schlug aus seinem Stab gegen die Kreatur aus Blut und die Zeit schien den glänzenden Leib auseinanderzureißen, als ein dumpfer Schlag die Halle erbeben ließ. Steine brachen aus einem der massiven Stützpfeiler heraus und ein Skelett gleicher Körper löste sich aus dem Stein, das Licht aus Wrens Stab erlosch und der steinerne Leib breitete seine Arme aus. Garwyn versuchte, sich der brennenden Gestalt entgegenzustellen, die jetzt das Tor durchschritten hatte, aber der Magier wurde von den Flammen zu Boden geschleudert und das Feuer suchte sich seinen Weg zu dem steinernen Leib, der in diesem Augenblick mit dem Blut verschmolz. Die Flammen brannten sich in das Blut und verschlangen den Leib, der nun seinen vom Feuer gezeichneten Schädel auf das Auge an der Decke des Gewölbes richtete und wieder seine verbrannten Arme ausbreitete. Gildas erstarrte beim Anblick der grauenvollen Kreatur und er spürte, wie die Kälte sich in der Halle ausbreitete. Sie streckte ihre Klauen nach ihm aus und die Furcht ließ ihn nach Atem ringen.
»Der Leib der Nacht hat sich aus den Tiefen der Welt erhoben. Er wartet.« Die dumpfe Stimme war kaum verklungen, als sich ein Schatten aus dem Gewölbe der Halle löste und die Gestalt eines riesigen Wolfes annahm.
»Das Dunkel.« Wren richtete seinen Stab auf den Schatten, der jetzt fast die gesamte Halle ausfüllte und auf den Jungen herabstieß. Die Klauen des Schattenwolfes schlugen in Wrens Körper und der Stab wurde ihm aus der Hand gerissen.
»Aidhan. Der Wolf. Nur er kann das Dunkel bezwingen.«
Wrens Stimme verklang und das Kind wurde gegen die Wand der Halle geschleudert. Aidhan blickte verzweifelt auf den grauen Wolf neben ihm, der den Kampf der beiden mächtigen Kreaturen verfolgte, aber keinerlei Anstalten machte, Wren zu Hilfe zu kommen. Jetzt löste sich der Schattenwolf von dem Körper des Jungen und senkte sich auf den verbrannten Leib nieder, der mit ausgebreiteten Armen und empor gerichtetem Haupt den Schatten erwartete. Die Dunkelheit verschmolz mit dem Körper und der Leib der Nacht öffnete seine Augen. Ein schwarzes Licht drang aus den mit Blut gefüllten Augen und die Kreatur wandte sich dem verschlossenen Durchgang zu. Die verbrannte Hand stieg in die Höhe und richtete sich gegen die Mauer, die im selben Augenblick auseinanderbrach, Steine stürzten zu Boden und zurück blieb ein hoher Bogen aus gemauertem Stein, hinter dem sich eine dunkle Kammer auftat.
Der Leib der Nacht bewegte sich auf den Torbogen zu und die Kreatur schien mit jedem Schritt größer zu werden, jetzt hatte sie den Durchgang erreicht und berührte mit ihren Händen den Stein, der verbrannte Leib verwob sich mit der Finsternis und verschmolz mit den Wänden der Halle. Aidhan starrte auf den dunklen Steinbogen, in dem der grauenvolle Leib soeben verschwunden war, als hinter ihm die Stimme des Elben erklang. Aidhan wandte sich um und eilte zu Gildas hinüber, der sich gemeinsam mit Garwyn über den am Boden liegenden Jungen beugte.
»Ist er am Leben?«
Wren schlug die Augen auf und blickte in das Gesicht des Elben.
»Glaubst du wirklich, das Dunkel könnte mich vernichten?«
»Es sah ganz danach aus. Du wurdest gegen die Wand geschleudert, ich dachte …«
»Du dachtest.« Wren lachte auf und erhob sich. »Mir ist nichts geschehen. Wo ist mein Stab?«
Garwyn blickte sich in der Halle um, aber der Stab des Kindes war nirgends zu sehen.
»Er ist nicht mehr hier.«
Wren erbleichte. »Nein. Er muss hier sein. Sucht ihn.«
»Ich sah, wie der Schatten den Stab aus deiner Hand riss«, sagte Aidhan.
Wren schlug mit seiner Faust gegen die Wand und ein verzweifelter Schrei entfuhr seiner Brust.
»Sie haben mir schon einmal meinen Stab genommen. Wie soll ich das Dunkel jetzt noch aufhalten können?«
»Auch dein Stab konnte das Dunkel nicht bezwingen.« Garwyn betrachtete nachdenklich das Kind, das sich wütend zu dem Magier umwandte.
»Ich hätte es vernichten können. Gemeinsam mit dem Wolf des Lichtes wäre es mir gelungen. Ihr sagtet, ihr hättet den Wolf geheilt. Warum hat der Wolf das Dunkel nicht angegriffen und mein Leben beschützt?«
»Der Wolf wacht nicht länger über dich, Wren. Nur Aidhan kann den Wolf des Lichtes sehen. Der Wolf beschützt jetzt Aidhans Leben«, meinte Garwyn.
»Verschone mich mit deinen Belehrungen, alter Mann.« Wren starrte in die Dunkelheit. »Wie soll Aidhan das Dunkel aufhalten können? Wir sind verloren.«
Nur noch der ferne Lärm der Schlacht war zu hören, als plötzlich eine Stimme erklang.
»Ihr glaubt, ihr seid verloren, aber es gibt noch Hoffnung.«
Eines der dunklen Tücher wurde zurückgeschlagen und ein Mann in einem hellen Gewand setzte seinen Fuß in die Halle.
»Ein Gerber.« Gildas richtete seinen Bogen auf den Mann, der reglos unter dem Torbogen stehen blieb.
»Glaubst du wirklich, einen Gerber vor dir zu haben, Gildas?« Der Mann schüttelte den Kopf. »Kein Gerber würde euch helfen. Sie sind alle dort oben. Ich bin ihnen gefolgt.«
»Wer bist du?«, fragte Garwyn.
»Sieh an, der alte Mann ist auch wieder hier. Du kannst es wohl nicht lassen, Garwyn. Du musst immer deine Finger im Spiel haben.« Der Mann in dem hellen Gewand lächelte. »Du weilst also wieder unter den Lebenden, Garwyn.«
Gildas bewegte sich auf den Gerber zu und jetzt konnte er das Gesicht des Mannes erkennen. Diesem Menschen war er niemals zuvor begegnet und doch schien er ihm sehr vertraut zu sein.
»Erkennst du mich nicht, Gildas? Wir alle sind nicht mehr die, die wir waren, als wir einander im Silberbachtal begegneten. Die Zeit mag vieles verändert haben, aber sie hat uns alle wieder an diesem Ort zusammengeführt.«
»Du bist Kerran. Ich spüre deutlich deine Gegenwart.« Gildas senkte seinen Bogen. »Was ist mit dir geschehen?«
»Nur die Götter wissen, was mit mir geschehen ist. Ich erwachte in der Stadt der Drachen, ich saß in Ilvens Schmiede und ich habe Faengal auf seinem Weg in die Dunkelheit begleitet, meine Hände bezwangen die Drachen und ich begegnete dem Ersten unter dem Himmel. Dann gelangte ich zurück in diese Zeit und folgte dem Totenbeschwörer in diese Halle.«
»Du hast viel erlebt, Kerran.« Garwyn blickte den Mann in dem hellen Gewand nachdenklich an und seine Miene verdüsterte sich.
»Was willst du? Glaubst du mir etwa nicht, Garwyn?«, fragte Kerran verärgert.
»Ich glaube dir. Genau das ist das Problem.« Garwyn wandte sich um und schwieg.
»Du bist Faengal begegnet?«, fragte Aidhan. »Ist er am Leben? Wo ist Faengal jetzt?«
»Ich …, ich weiß es nicht. Ich glaube, er ist immer noch dort. In den dunklen Jahren.«
»Du sagtest vorhin, es gäbe noch Hoffnung für uns.« Gildas blickte in das fremde Gesicht des Kriegers. »Was meintest du damit?«
»Die Maske der Zeit. Accriweyn hat sie erschaffen, bevor sein Geist von der Macht des Drachen verschlungen wurde. Diese Maske vereinigt die Kräfte der Drachen, der Zeit und des Todes in sich. Accriweyn hoffte, dass Faengal und ich diese Maske finden würden, um Arasthair bezwingen zu können, aber der Drache hatte die Maske bereits zerstört, als wir den Stein im Haus des Magiers öffneten. Die Maske der Zeit existierte nicht mehr, nur noch die Maske des Sehens und die Maske des Todes. Ich weiß, die Masken sind beide verschollen, aber vielleicht gibt es einen Weg …«
»Die Masken sind nicht verschollen.« Gildas Hand glitt hinab zu dem Beutel an seinem Gürtel und er zog die beiden hölzernen Masken daraus hervor. »Sie sind beide hier. Garwyn und ich fanden die Masken im Schwarzen Harg.«
»Die Masken sind hier?« Kerran starrte ungläubig auf die Masken der Drachenwächter in den Händen des Elben.
»Sie sind beide unversehrt.«
»Die Macht des Drachen zerstörte die Maske der Zeit, also muss es auch einen Weg geben, sie wieder zusammenzufügen.« Kerran sah zu Wren hinüber. Wenn einer das vollbringen konnte, dann war es das Kind dort. Der Große Wolf. »Nur Wren besitzt die Macht, die Masken wieder zu vereinen.«
Kerran nahm die Masken an sich und eilte zu dem Jungen hinüber, der weiter mit leerem Blick in die Dunkelheit starrte.
»Was willst du von mir?«
»Die Maske der Zeit wurde zerstört. Das hier ist alles, was von ihr blieb.«
Wren blickte missmutig auf die beiden Masken in Kerrans Händen.
»Was soll ich mit diesem Gelumpe anfangen? Glaubst du, eine Maske würde uns retten können?«
»Der Drache hat die Maske der Zeit zerstört, also muss sie eine Bedrohung für ihn gewesen sein. Ich bin überzeugt davon, eine große Macht hat sich in ihr verborgen. Vielleicht kann sie das Dunkel noch aufhalten.«
»Nur der Wolf des Lichtes vermag das zu tun.« Wren schüttelte den Kopf.
»Ich habe hier aber keinen Wolf gesehen. Wer weiß, ob er überhaupt existiert? Die Masken halte ich in meinen Händen, sie sind hier. Besitzt du die Macht, aus ihnen die Maske der Zeit zu erschaffen oder nicht?« Kerran starrte ungehalten auf den Jungen. Es war nur schwer vorstellbar für ihn, dass dieses Kind tatsächlich der Fürst von Eila Cruac sein sollte.
»Die Maske der Zeit war das Werk eines Menschen. Glaubst du wirklich, ich würde so etwas Einfaches nicht zustande bringen?« Wren warf Kerran einen verächtlichen Blick zu.
»Dann tu es endlich. Vielleicht bringt dir die Maske der Zeit deinen verfluchten Stab wieder zurück.«
Wren seufzte und nahm die Masken an sich, ein helles Licht blitzte auf und die Masken verwoben sich mit dem Licht, das nun langsam verblasste und zurück blieb eine strahlend weiße Maske in den Händen des Kindes. Alle Augen richteten sich auf das kleine Stück Holz.
»Sie leuchtet, als ob sie aus klarem Licht bestehen würde«, meinte Aidhan verwundert.
»Es ist nur Holz. Glaube mir.« Wren starrte auf die zwei schmalen Augenlöcher der Maske.
»Wer soll die Maske tragen?«, fragte Garwyn und sah zu den anderen hinüber.
»Die Maske der Zeit besaß eine zu große Macht über einen Menschen, keiner von uns wird sie tragen können«, erwiderte Gildas.
»Das war das verlogene Geschwätz des Hüters der Zeit. Er war der Drache, vergiss das nicht. Er selbst hat die Maske der Zeit zerstört.« Kerran streckte seine Hand nach der Maske aus, aber Wren schüttelte den Kopf.
»Ich werde die Maske tragen. Ihre Macht scheint tatsächlich größer zu sein, als ich vermutet habe.«
Wren umfasste die weiße Maske mit beiden Händen und zog sie sich über das Gesicht. Im selben Augenblick erbebte der Boden der Halle und das klare Licht der Maske breitete sich in dem hohen Raum aus.
»Ich spüre die Macht des Lichtes in mir.« Wren streckte seine Hand aus und die Finger schlossen sich um den kurzen Stab, der vor ihm aus dem Nichts erschienen war.
»Mein Stab. Ich bin bereit.« Der Junge wandte sich dem aufgebrochenen Durchgang zu. »Gehen wir und blicken in das Angesicht der Finsternis.«
Aidhan schritt über die Steine hinweg und folgte den anderen in die bislang verschlossene Kammer der Gerber, in der im Licht der strahlenden Maske auf Wrens Gesicht eine dunkle Statue sichtbar wurde. Die formlose Gestalt aus schwarzem Stein erhob sich vor einer mit Häuten überspannten Wand und reckte ihre ausgebreiteten Arme dem nachtschwarzen Gewölbe über ihr entgegen. Die Statue war das genaue Ebenbild jener grauenvollen Kreatur, die sich aus Feuer, Stein und Blut vereint hatte und in dieser Kammer verschwunden war. Wren richtete seinen Stab auf die Statue und der Stein brach auseinander, die Reste der Statue stürzten zu Boden und vergingen im Licht der Maske.
»Die Gerber haben schon damals das Dunkel verehrt.« Gildas starrte auf die Häute an der Rückwand der Kammer. Auf jedem von ihnen konnte man das Gesicht eines Menschen erkennen und Gildas las die Schriftzeichen, die man mit Feuer auf die Häute geschrieben hatte.
»Das Dunkel erwacht zum Licht. Diese Worte begegnen mir immer wieder, seit ich sie das erste Mal auf dem steinernen Tisch in dem verfluchten Haus der Schwarzen Hunde erblickt habe. Die verdammte Kälte lässt mich seitdem nicht mehr los. Alles in dieser Kammer ist von ihr durchdrungen.« Gildas spürte den Blick des Magiers auf sich ruhen und wandte sich zu Garwyn um. »Was siehst du mich so an?«
»Ich frage mich, was geschehen wird.«
»Glaubst du, dass wir das Richtige tun?«
»Das Richtige? Ja, ich denke schon.«
»Das klingt nicht sehr überzeugt.«
»Nichts ist gewiss, selbst der Tod nicht.«
Garwyn schritt an dem Elben vorbei und folgte den anderen die Treppe nach oben, bis ein mit Mauersteinen verschlossener Torbogen ihnen den Weg versperrte.
»Hinter dieser Wand wird sich der Gang befinden, der einmal rund um die Halle führt. Ich konnte ihn von einer der anderen Kammern aus erreichen.«
»Kein Stein wird uns aufhalten können.« Wren schlug mit seinem Stab gegen die Mauer und die Wand brach auseinander. Kerran zog sein Schwert und eilte über die Trümmer hinweg in den Gang. »Die Gerber sind hier oben. Ich bin ihnen bis zu einer Treppe gefolgt, die in der Mauer der Halle weiter nach oben führt.«
Garwyn blickte in den Gang und jetzt glaubte er, Schritte aus der Dunkelheit zu hören. Sie kamen rasch näher und jetzt löste sich die Gestalt eines alten Mannes aus der Finsternis. Feuer flammte auf und schlug ihnen entgegen. Garwyn wehrte die Flammen ab und blickte in das Gesicht vor ihm.
»Selcris.«
Wieder schlugen die Flammen des Feuermagiers ihm entgegen und Garwyn wollte gerade seine Hand gegen den alten Mann in dem dunklen Gewand richten, als der Körper des Feuermagiers auseinandergerissen wurde und in seinem eigenen Feuer verging.
»Uns fehlt die Zeit für solche Kindereien.« Wren stieg über die brennenden Überreste des Magiers hinweg und blickte sich um. »Wo ist diese Treppe?«
»Sie muss gleich hier drüben sein.«
Kerran eilte auf eine offen stehende Pforte in der Mauer der Halle zu, hinter der eine schmale Stiege in der Wand nach oben führte. Endlose Stufen verloren sich in der Dunkelheit und Aidhan folgte den anderen, die schon bald das Ende der Treppe vor sich sahen und nun ihren Fuß auf die steinerne Plattform an der Spitze der Halle der Gilden setzten. Ein weites, vom schwarzen Himmel überspanntes Rund lag nun vor ihnen und Aidhan spürte den kalten Wind auf seinem Gesicht, der über die Zinnen des Wehrganges hoch über der in Flammen stehenden Stadt strich. Unter ihm tobte die Schlacht zwischen Elben und Orks, doch Aidhans Blick war einzig auf den dunklen Thron inmitten des niedrigen Mauerrings gerichtet.
Eine schwarz gewandete Gestalt saß dort und hielt einen leuchtenden Kristall in Form eines Auges in ihrer rechten Hand. Mochte das Gesicht auch die Spuren des Alters tragen, so erkannte Aidhan es doch sofort wieder. Niemand anderes als Galdor Loth saß dort auf dem Thron und richtete seinen Blick auf die brennende Stadt. Jetzt wandte sich der Totenbeschwörer um und der Blick aus den dunklen Augen ruhte auf Gildas und Kerran.
»Meine treuen Diener haben den Weg zurück zu ihrem Meister gefunden.«
Kerran richtete sein Schwert auf den Totenbeschwörer.
»Du irrst dich, du verfluchte Kreatur der Nacht. Wir sind längst nicht mehr deine Diener.«
Ein Lächeln glitt über Galdor Loths Gesicht hinweg.
»Ihr habt getan, was ich euch befahl. Und ihr seid zu mir gekommen. Was glaubst du wohl, aus welchem Grund ihr beide hier seid?«
»Wir werden dich vernichten und das Dunkel, dem du dienst.«
Galdor Loth nickte.
»Ja. Ihr werdet mich vernichten, aber das Dunkel werdet ihr nicht bezwingen können. Es ist längst hier. Es hat sich mit den Mauern verwoben, die ich ihm einst errichtet habe. Es wartet.«
»Worauf wartet es?«, fragte Garwyn.
»Der Magier. Er ist auch hier. Glaubst du, du kannst sie noch retten?« Galdor Loth schüttelte den Kopf. »Niemand kann sie retten. Sie werden ebenso ihrem Verderben entgegen gehen wie das Alte Land. Aber du solltest selbst wissen, Magier, worauf die Nacht wartet. Sie wartet auf das Licht. Der ewige Kampf des Lichtes und der Dunkelheit steht bevor, er wird das Alte Land verschlingen und nur die Gerber werden sich aus den Trümmern des verheerten Landes erheben. Das reine Licht des Auges wird anstelle der Sonne über das Alte Land erstrahlen.«
Der Totenbeschwörer sah zu Aidhan hinüber.
»Es überrascht mich, dich hier zu sehen, Aidhan. Die Nacht hat sich längst über das Reich der Elbenmagier gesenkt und Furcht erfüllt die Herzen deiner Frau und Tochter, doch du bist nicht bei ihnen. Du kannst sie nicht vor dem Dunkel beschützen. Glaubst du wirklich, die Magier der Fünf könnten die Nacht bezwingen?«
Aidhan blickte unsicher zu Wren hinüber, aber das Kind stand schweigend da und richtete seine unter der strahlend weißen Maske verborgenen Augen auf den Totenbeschwörer, der sich jetzt dem Jungen zuwandte.
»Wren. Der Große Wolf. Ich wusste, wir würden eines Tages einander begegnen. Ich weiß, wer du bist und wer du warst. Die Maske kann dein Antlitz nicht vor mir verbergen. Du glaubst, du seist das Licht, das das Dunkel bezwingen wird, aber du irrst dich. Nur einer kann das Dunkel bezwingen.«
»Schweig endlich. Du weißt, dass dein Spiel verloren ist.« Wren richtete seinen Stab auf den Totenbeschwörer. »Ich bin das Licht. Und das Licht wird das Dunkel vernichten.«
Wren hob seinen Stab und schleuderte ihn auf den Totenbeschwörer. Der Stab schlug in die Brust des Mannes und bohrte sich tief in den Leib, weiße Flammen brachen aus dem Stab heraus und verschlangen Galdor Loths Körper. Das gleißende Feuer vereinte sich mit dem Licht der Maske und schoss in den schwarzen Himmel empor. Wren schritt auf die Überreste des Totenbeschwörers zu, blickte auf den verbrannten Leib hinab und griff nach seinem Stab.
Im selben Moment erbebte der Boden und der Junge glaubte, ein fernes Lachen zu hören, das der Wind von den Bergen, Tälern und Meeren des Alten Landes in die brennende Stadt am Ufer des Sanguire trug. Das Lachen verwob sich mit einer Stimme, die vom Wind getragen um die Spitze der Halle der Gilden strich.
»Du Narr, du glaubst, du seist das Licht? Ich war das erste Licht, ich erschuf das Feuer, das niemals erlosch, und ich bezwang die Nacht. Ich bin Arasthair. Ich bin der Erste unter dem Himmel.«
Das weiße Feuer löste sich wieder aus der Finsternis und schoss auf die in Dunkelheit gehüllte Halle der Könige hinab, Flammen brachen aus den mächtigen Mauern der großen Halle heraus und nahmen die Gestalt eines riesigen Drachen an, der seine Schwingen schützend über die Wände der Halle ausbreitete. Die Mauern aus Stein und Fels erbebten und Aidhan hörte das Krachen des zerberstenden Steins, der der Glut des Drachenfeuers nicht länger widerstehen konnte. Feuer und Stein vereinten sich zum Leib des Drachen, der jetzt seine Flügel ausbreitete und sein mächtiges Haupt gegen den schwarzen Himmel richtete. Mit einem gellenden Schrei erhob sich der Drache und schwang sich in die Nacht auf. Aidhan verfolgte den Flug des wie Feuer glühenden Drachen, der jetzt seine flammenden Augen auf die Halle der Gilden richtete.
»Was habe ich getan?« Wren starrte auf den gewaltigen Drachen, riss sich die Maske vom Kopf und schleuderte sie fort.
»Der Totenbeschwörer hat die Mächte des Lichtes und der Dunkelheit entfesselt«, rief Garwyn. »Schnell, wir müssen fort von hier, bevor der Kampf der beiden beginnt.«
»Die letzte Schlacht. Das waren die Worte des Drachen.« Kerran blickte mit ohnmächtiger Wut auf den Drachen. »Er wusste, dass er zurückkehren würde. Die verfluchte Maske. Der Drache hat sie selbst erschaffen. Es war alles eine Lüge.«
»Du kannst deine Taten später bedauern, falls du dann noch am Leben sein solltest.«
Garwyn riss den Krieger mit sich und eilte der Treppe entgegen. Wieder erbebte der Boden unter ihren Füßen und ein schwarzer Schatten löste sich aus den Steinen der Halle der Gilden. Aidhan rannte hinter dem Elben die Treppe hinunter und er hörte die Schreie des Drachen, der jetzt auf die Stadt niederfuhr und seine Klauen in den Leib der Nacht schlug. Die Mauern um ihn herum brachen auseinander und Aidhan stürzte mit den anderen dem Ausgang der Halle entgegen. Die Grundfesten des mächtigen Bauwerkes erzitterten, als die Nacht ihre Arme ausbreitete und den Drachen mit einem gewaltigen Schlag niederwarf, der Leib der uralten Kreatur stürzte zu Boden und begrub die Häuser der Stadt unter sich. Flammen hüllten den Leib des Drachen ein, der sich nun wieder aus den brennenden Trümmern erhob und mit einem Schrei in die Luft aufschwang. Feuer brach aus dem weit aufgerissenen Maul heraus und schoss auf Elben und Orks herab, die in der Glut des Drachenfeuers vergingen.
»Dort. Die Bresche in der Mauer. Wir müssen raus aus der Stadt.«
Garwyn wehrte die Flammen mit seiner Hand ab und bahnte ihnen einen Weg durch die brennenden Gassen bis zu der nahen Wehrmauer der Stadt, die an dieser Stelle durch die Gewalt des Feuers zusammengestürzt war. Überall zwischen den Trümmern waren die verbrannten Leiber der Orks zu sehen, die von den eingestürzten Steinmassen erschlagen worden waren und Gildas eilte über die Felsbrocken hinweg, streckte mit seinem Bogen zwei wie Fackeln brennende Orks nieder, die mit ihren schwarzen Klingen auf ihn zustürzten und schlug sich mit seinem Schwert den Weg zum Hafen frei. Schon lag das Wasser des Sanguire vor ihnen und der Magier eilte auf eines der Boote zu, das an der Kaimauer vertäut lag.
»Schnell. Das Seil.«
Aidhan löste das Tau, sprang in das schwankende Boot und griff nach einem der Ruder. Gildas wartete, bis alle auf den schmalen Ruderbänken Platz gefunden hatten, dann stieß er das Boot vom Ufer ab und sprang als Letzter hinein. Schon tauchten die Ruderblätter ins Wasser und die Strömung des Sanguire erfasste das Boot, das jetzt an der brennenden Stadt vorüberglitt. Die Schlacht um Tarbredol war für Elben und Orks verloren, sie alle flohen vor dem Drachen und versuchten, nur noch ihr Leben zu retten. Immer wieder stieß der Drache auf die Trümmer der Stadt nieder und die Flammen schlugen gegen die schwarzen Mauern der Halle der Gilden, die als einziges Bauwerk aus dem Flammenmeer herausragte.
»Die Elben fliehen aus den Trümmern der Stadt.« Gildas blickte auf die Krieger in den grauen Gewändern. »Ich frage mich, wohin sie gehen werden.«
»Wohin werden wir gehen?« Kerran starrte mit düsterem Blick auf die Wellen des Flusses, in denen sich das Feuer des Drachen spiegelte. »Es ist alles verloren. Der Drache sagte, die letzte Schlacht wäre unser aller Verderben. Sie wird das Alte Land zerstören.«
»Ich habe versagt.« Wrens Stimme erklang vom Bug des Bootes. »Ich konnte das Alte Land nicht retten. Alles geschah wie in meinem Traum. Ich erinnere mich wieder an ihn. Der verfluchte Drache. Ich höre sein Lachen und ich weiß, ich habe versagt.«
»Es ist nicht deine Schuld. Wir alle folgten dem Plan des Totenbeschwörers.« Gildas sah zu dem Magier hinüber. »Kerrans Frage ist noch unbeantwortet. Wohin werden wir gehen? Gibt es noch Hoffnung für uns?«
Garwyn blickte auf das schwarze Wasser des Sanguire. Aus dem sumpfigen Ufer stiegen die modrigen Knochen eines Drachen empor und der mit Schlamm bedeckte Schädel wandte seine leeren Augenhöhlen den dunklen Schatten zu, die sich aus der Finsternis der Nacht lösten und den Drachen angriffen.
»Auch in dunklen Zeiten gibt es noch Hoffnung.«
»Aber die Drachen kehren zurück.« Kerran konnte seine Augen nicht von der grauenvollen Kreatur abwenden, die jetzt ihre verwesten Flügel ausbreitete und sich in den Himmel aufschwang. »Wie sollen wir die Drachen aufhalten? Wie können wir die Nacht bezwingen?«
»Wir müssen es versuchen. Der Kreis der Zeit im Turm der Felsenkrone, er besitzt eine große Macht. Vielleicht vermag er uns zu helfen«, erwiderte Garwyn.
»Dann folgen wir dem Sanguire und der Grauwässer. Sie werden uns nach Weißenfall bringen.« Gildas legte seine Hand auf das Ruder und steuerte das kleine Boot in die Mitte des breiten Stromes.




Kapitel 15 Das Ende des Weges

 
Faengal schlug die Augen auf und er brauchte einen Moment, um zu wissen, wo er sich befand. Der harte Boden aus Stein unter ihm und die Dunkelheit um ihn herum, die nur von ein paar Kerzen unter der Decke des Gewölbes erhellt wurde, sie brachten ihm die Erinnerung an die letzten Stunden wieder zurück. Faengal sprang auf. Die grauenvolle Kreatur, die eben noch vor ihm gestanden hatte, sie war ebenso verschwunden wie all die anderen, die mit ihm in der großen Halle der Burg des Mondes gewesen waren. Kerran. Ilven. Wren. Keiner von ihnen war noch hier und Faengal fragte sich, wo seine Freunde jetzt wohl sein mochten. Waren sie wirklich ihrem Verderben entgegengegangen, so wie das Dunkel es verkündet hatte? Das Dunkel. Es hatte seinen Weg zu ihm gefunden, aber auch von der grauenvollen Kreatur war nichts mehr zu sehen.
Faengal eilte an dem leeren Thron des Drachenmagiers vorbei und verließ die Halle. Niemand begegnete ihm in den Gängen und Kammern der Festung und Faengal stieß das große Tor zum Hof der Burg auf. Die Mauern hüllten sich ebenso in Dunkelheit wie die dahinter aufragenden Klippen und Faengal blickte hinauf in den sternenlosen Nachthimmel. Er schloss für einen Moment die Augen und im selben Moment glaubte er, ein kleines Haus inmitten karger Berge vor sich zu sehen. Faengal öffnete die Augen, das Haus verschwand und vor ihm lag wieder der von hohen Mauern umschlossene Innenhof der Burg mitsamt der Wehranlage, die das Tor zur steinernen Brücke bewachte. Was hatte das nur zu bedeuten?
Faengal schloss ein weiteres Mal die Augen und erneut erschien ihm das Haus in den Bergen. Dorthin werden wir gehen. Die Stimme des Dunkels erklang in seinem Kopf und Faengal versuchte, das Haus aus seinem Bewusstsein zu verbannen, aber es war unmöglich. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, erblickte er das seltsame Haus vor sich und er verspürte den Drang in sich aufsteigen, an diesen Ort gelangen zu wollen. Mit schnellen Schritten durchquerte er den Burghof und verließ die Burg des Mondes.
Die Stunden der Nacht wollten einfach nicht vergehen. Sobald Faengal die Augen schloss, sah er wieder das verfluchte Haus vor sich und der ersehnte Schlaf wollte einfach nicht kommen. Das Haus zog ihn immer mehr in seinen unheilvollen Bann und beherrschte seine Gedanken. Längst wusste er, wo sich das Haus befinden musste. Die kargen Gipfel, der breite Strom und das bewaldete Tal im Schatten schneebedeckter Gebirgszüge. Das konnte nur das Silberbachtal sein. Irgendwo in den Scherfelbergen würde er das Haus finden, daran hatte er keinen Zweifel mehr, je länger er das Haus betrachtete und er fragte sich, ob es sich bei diesem mit Holzschindeln gedeckten Haus um jenen finsteren Ort handelte, den er gemeinsam mit Kerran durch Ilvens Schmiede betreten hatte.
Ein Haus in den Bergen. Das waren Kerrans Worte gewesen. Der Krieger hatte geglaubt, den Wind auf seinen Wangen zu spüren und Bäume in der Dunkelheit zu erblicken. Faengal hielt inne. Wenn er die Augen schloss, sah er keinesfalls einen düsteren Ort vor sich. Die Sonne schien auf das kleine Haus in den Scherfelbergen herab und tauchte die mit trockenem Gras überzogenen Hänge in ein goldenes Licht. Warum nur wollte das Dunkel ausgerechnet an diesen Ort gelangen?
Faengal erhob sich von seinem Nachtlager am Ufer der Grauwässer und suchte sich seinen Weg am Ufer des Flusses entlang nach Süden. Die Bäume und das Wasser hüllten sich in Dunkelheit, die auch während des Tages nicht mehr weichen wollte und die schneebedeckten Gipfel des Schattengebirges am Horizont kaum erkennen ließ. Schon seit Tagen folgte er dem trüben Wasser des breiten Stromes, der ihn auf kürzestem Wege ins Silberbachtal führen würde.
Faengal blieb stehen und betrachtete den Turm, der sich aus dem niedrigen Gras am Ufer des Silberbachs erhob. Das Schattengebirge und die wenigen Häuser Weißenfalls lagen längst hinter ihm und nun erblickte er die kahle Hügellandschaft der Scherfelberge vor sich, die wie ein Riegel das Silberbachtal nach Süden abschlossen. Der wuchtige Turm hier war ebenso das Werk des Drachenmagiers wie der Turm in Weißenfall, den er vor wenigen Stunden erblickt hatte. Faengal fragte sich, weshalb der Drachenmagier die drei Türme der Macht ausgerechnet im Silberbachtal errichtet hatte. Nur die Grundmauern des wuchtigen Bauwerkes würden die Zeiten überdauern und Faengal erinnerte sich wieder an die Nacht, die er gemeinsam mit Aidhan und Kerran in den Ruinen dieses Turmes verbracht hatte. Wo mochten sich die beiden jetzt wohl befinden? Faengal schloss die Augen und er versuchte, sich an Aidhans Gesicht zu erinnern, aber alles, was er sah, war das verdammte Haus irgendwo in den Scherfelbergen. Tag und Nacht quälten ihn jetzt die Gedanken an dieses Haus und sein einziges Streben war es, so schnell wie möglich zu diesem Haus zu gelangen. Er musste es finden, sonst würde dieser Fluch niemals enden.
Faengal eilte weiter den mit Steinen durchsetzten Hang hinauf und richtete seine Augen nach vorne. Jetzt konnte er in der Dunkelheit ein Haus erkennen. Unterhalb des flachen Gipfels leuchteten die weißen Wände gegen die Schwärze des Himmels und er brauchte nicht erst die Augen zu schließen, um zu wissen, dass er sich am richtigen Ort befand. Das war das Haus, das er seit jenem Tage vor sich sah, an dem er die Burg des Mondes an der Grauen Küste verlassen hatte.
Der letzte Anstieg lag rasch hinter ihm und jetzt trennten ihn nur noch wenige Schritte von dem kleinen Haus unterhalb des Berggipfels. Auch wenn hier keine Bäume zu sehen waren und er damals das Haus in der Finsternis kaum hatte erkennen können, so war er sich doch vollkommen sicher, hier dasselbe Haus vor sich zu sehen, das sich in der Dunkelheit hinter Ilvens Schmiede verborgen hatte. Faengal trat an die Türe heran und suchte nach einem Weg, die geschlossene Pforte zu öffnen, aber hier gab es weder ein Schloss noch einen Griff und so wandte er sich wieder von der Türe ab und blickte sich um.
Das offene Grab, das sich gleich neben dem Haus in der Finsternis befunden hatte, war nirgends zu sehen, der Boden rund um das Haus zeigte sich vollkommen unberührt, und auch das Feuer konnte die Wände des Bauernhauses niemals verschlungen haben. Die weiß getünchten Wände schienen ohne jeden Makel zu sein.
Faengal schritt zu dem Fenster hinüber und versuchte, ins Innere des Hauses zu blicken, aber außer einer weißen Wegwarte, deren zarte Blütenblätter ein schwaches Licht in der Dunkelheit verbreiteten, konnte er nichts erkennen. Faengal wandte sich von dem Fenster ab und blickte in das weite Tal unter ihm. Das war zweifellos das richtige Haus, aber weshalb hatte ihn sein Weg hierher geführt, wenn er das Haus nicht betreten konnte?
Ein dumpfes Grollen erklang und der Boden erzitterte. Faengal blickte sich um. Was hatte das zu bedeuten? Weit und breit war nichts zu sehen und doch schien das Geräusch immer näher zu kommen. Faengal kehrte zu der Türe zurück und schlug mit seiner Faust gegen das Holz.
*
Endlich lösten sich die Häuser der verlassenen Stadt am Ufer der Grauwässer aus dem Dunst des Flusses und Gildas steuerte das Boot auf die alte Kaimauer zu, die man bereits in den dunklen Jahren zu Füßen der großen Lagerhäuser der Stadt errichtet hatte. Wieder umfing sie die beklemmende Stille, die sich wie ein unsichtbarer Schleier über die Stadt gelegt hatte und sie in ihrem ewig währenden Verfall gefangen hielt. Kerran verließ als Erster das Boot und stieg die Stufen zu der breiten Straße empor, die an den verlassenen Häusern vorbei auf direktem Wege zum Marktplatz der Stadt führte.
Hinter den Häusern ließen sich in der Dunkelheit der Nacht die Gipfel des Schattengebirges kaum erahnen, doch der Turm der Macht erstrahlte heller denn je in seinem eigenen Licht und tauchte die Mauern und Türme der Felsenkrone in ein magisches Licht. Diese uralte Burg hoch über den Bäumen des Trollwaldes hatte sich noch nicht der Macht der Finsternis gebeugt, aber das überraschte Kerran nicht, schließlich war es der Erste unter dem Himmel gewesen, der in Gestalt des Drachenmagiers den Turm der Macht erbaut hatte.
Jetzt hatten alle das Boot verlassen und Garwyn schritt an den ersten Häusern vorbei, wandte sich dann nach links und folgte der schmalen Gasse, die über lange Treppen hinauf zu den Mauern des Kastells führte. Sie hatten kaum den Fuß der alten Festung erreicht, als plötzlich ein gellender Schrei zwischen den Gipfeln des Schattengebirges widerhallte und die schneebedeckten Berge in ein feuriges Licht getaucht wurden.
»Ein Drache.«
Gildas starrte auf den gewaltigen Leib, der zwischen zwei schroffen Felszinnen hindurch schwebte und sich jetzt der Felsenkrone näherte. Ein Feuerstrahl löste sich aus dem Maul der uralten Kreatur und schoss auf den Turm der Macht herab. Die Grundfesten des Turmes erbebten und die Gipfel des Schattengebirges brachen auseinander, gewaltige Felsmassen stürzten auf die alte Festung nieder und rissen die Türme der Magier und die Wehrmauern mit sich in die Tiefe, aber noch ragte der Turm der Macht aus dem Meer der Zerstörung heraus. Jetzt stieß der Drache auf den Turm nieder und schlug seine Krallen in die Mauern des mächtigen Bauwerkes, die steinernen Köpfe der Elbenmagier brachen aus der Spitze des Turmes und stürzten zu Boden. Wieder erschütterte ein gewaltiger Schlag das Schattengebirge und ließ das gesamte Tal erbeben, tiefe Risse durchzogen nun die Mauern, der Stein zerbarst und der gesamte Turm stürzte in sich zusammen. Die Flammen hüllten die fallenden Trümmer ein und der uralte Stein verging in der Glut des Drachenfeuers, Rauch und Flammen stiegen in den schwarzen Himmel auf und jetzt wurde der Drache wieder sichtbar, er löste sich aus den Rauchschwaden und flog genau auf sie zu.
»Er kommt hierher.«
Garwyn eilte an der Mauer des Kastells entlang, als in ihrem Rücken ein weiterer Schrei zwischen den Bergen widerhallte und der durchscheinende Leib eines Drachen hoch über den bewaldeten Bergen jenseits der Grauwässer sichtbar wurde. Schon hatte der wie klares Glas schimmernde Drache die Häuser Weißenfalls erreicht und schlug seine Klauen in eines der Dächer neben ihnen, Holz und Stein wurden in die Luft gerissen und stürzten auf sie nieder, während sie weiter dem Magier folgten. Aidhan wandte sich um und jetzt konnte er die dunklen Kreaturen der Nacht sehen, die sich wie Schatten aus der Dunkelheit lösten und den Drachen angriffen.
Ein Feuerstrahl entfuhr dem Maul des Drachen und schoss auf das Kastell nieder, Steine zerbarsten unter der Wucht der Flammen und die Mauer stürzte zusammen. Aidhan strauchelte und kam zu Fall, aber schon war Garwyn neben ihm und wehrte die fallenden Steine ab. Wieder hüllte das Feuer sie ein und Aidhan starrte auf die Trümmer des Kastells, in denen Kerran und Gildas standen und ihren Blick auf den Drachen über ihnen richteten. Er wollte gerade den beiden nacheilen, als Garwyn ihn zurückhielt.
»Nein. Das ist nicht dein Weg. Du kannst uns nicht folgen. Du wirst mit Wren gehen. Er weiß, was nun zu tun ist.« Garwyn blickte in das Gesicht des Jungen, der seinen Blick von den brennenden Häusern abwandte und nickte.
»Aber ich …« Aidhan blickte in das Gesicht des alten Magiers und er glaubte, zu verstehen. »Wir werden uns nicht wiedersehen, habe ich recht?«
Garwyn nickte. »Ja. Das werden wir nicht. Gib auf dich acht, Aidhan.«
Der Magier schloss Aidhan in seine Arme, wandte sich dann um und suchte sich seinen Weg durch die Trümmer des Kastells zu Gildas und Kerran. Aidhan verfolgte den Weg seiner Freunde, bis die drei hinter einem dichten Schleier aus Rauch und Feuer verschwunden waren.
»Wo werden sie hingehen?«, fragte Aidhan.
»Ihr Weg ist nicht der unsere. Schnell, folge mir.« Wren richtete seinen Stab gegen das Feuer und die Flammen gaben die Sicht auf das Haus der Magierin Seanor frei, das bislang vom Feuer der Drachen verschont worden war. Wieder erklangen die gellenden Schreie der Drachen über ihnen und Aidhan rannte gemeinsam mit Wren auf den Eingang des Hauses zu.
»Schnell. Nur noch die Treppe, dann haben wir es geschafft.«
Erneut erschütterte ein gewaltiger Schlag das Haus und Teile des Gebälks wurden mitsamt den Schindeln von den Klauen des Drachen fortgerissen. Aidhans Blick fiel durch das klaffende Loch nach draußen und er sah die brennenden Häuser der Stadt unter sich. Das Feuer hatte Weißenfall verschlungen, die Flammen fraßen sich durch die schmalen Gassen und ließen die alten Häuser wie riesige Fackeln gegen die Schwärze der ewigen Nacht erstrahlen. Jetzt erfassten sie auch das Haus der Magierin und Aidhan spürte die Hitze der ungeheuren Glut, die das trockene Holz des Dachstuhles entzündete. Schon schlugen ihm die Flammen entgegen und wieder erklang Wrens Stimme, Aidhan riss seinen Blick von der brennenden Stadt los und rannte die Stufen nach oben.
Der kleine Junge hatte bereits das Gemälde erreicht und war darin verschwunden, jetzt eilte auch Aidhan darauf zu und sprang über die aus dem Boden brechenden Flammen hinweg. Wieder hörte er den Schrei des Drachen über sich und das gesamte Haus erbebte unter dem Feuerstoß der gewaltigen Kreatur, Mauern und Wände barsten und Teile des Hauses stürzten zusammen. Aidhan wurde nach vorne geschleudert, kam wieder auf die Beine und erreichte die Leinwand, bevor die kleine Kammer unter dem Dach vom Feuer verschlungen wurde. Er stürzte geradezu in das Gemälde hinein und die Hitze des Feuers war mit einem Schlag verschwunden. Auch wenn Aidhan die Flammen noch durch einen trüben Schleier zu sehen glaubte, so vermochte das Feuer es nicht, in das Gemälde zu dringen. Aidhan wandte sich zu Wren um, der in dem Lehnstuhl saß und seine leeren Augen auf die Blüte der Wegwarte gerichtet hatte.
»Wird das Feuer das Gemälde nicht verbrennen?«, fragte Aidhan unsicher.
»Die Leinwand mag vom Feuer verschlungen werden, aber uns wird nichts geschehen. Ich sagte dir doch, dieser Ort hier vergeht niemals.«
»Warum kann nur ich das Gemälde noch betreten, nachdem die Leinwand durch den Sturz von der Wand zerstört wurde?«
Wren zuckte die Schultern. »Wen interessiert das noch?«
»Mich. Garwyn, Gildas und Kerran hätten ebenso in dieses Gemälde fliehen können. Wo mögen sie jetzt wohl sein?«
»Garwyn weiß, dass alles verloren ist. Die Schlacht zwischen den Drachen und der Nacht wird das Alte Land vernichten. Ich habe versagt.« Wren lehnte seinen Kopf zurück an den Stuhl und schloss die Augen. »Ich bin kein Herrscher, ich habe nur Unglück über das Alte Land gebracht. Gildas hatte vollkommen recht, ich bin ein Fluch des Bösen.«
»Du bist kein Fluch. Du hast getan, was du konntest, um Ahngwar zu retten«, erwiderte Aidhan.
»Ich hätte die Maske niemals an mich nehmen dürfen. Ich hätte erkennen müssen, dass sie das Werk des Drachen war.«
Aidhan blickte sich in dem Bauernhaus um. Nichts hatte sich hier verändert, die Flammen besaßen offenbar tatsächlich nicht die Macht, dieses Haus zu verbrennen.
»Was geschieht jetzt mit uns?«, fragte Aidhan. »Wann kehren wir zu den Elbenmagiern zurück?«
»Du willst wieder in die Vergangenheit? Niemals werde ich in jene Zeit zurückkehren.« Wren schüttelte den Kopf.
»Aber der Totenbeschwörer sagte, das Dunkel greife auch dort nach der Macht. Wir müssen den Elbenmagiern in ihrem Kampf gegen die Nacht beistehen und meine Familie retten.«
»Wen interessiert schon die Vergangenheit? Es ist eine längst gelebte Zeit.«
»Ich werde dorthin zurückkehren.«
»Dann geh. Niemand wird dich aufhalten.«
Aidhan wollte sich gerade der Wand nähern, als ein fernes Grollen den Boden des Bauernhauses erzittern ließ.
»Was war das?« Aidhan blickte zum Fenster hinüber und er glaubte, die Gestalt eines Mannes zu sehen, der sich draußen an dem Fenster vorbei bewegte.
»Dort ist jemand.« Aidhan trat näher an das Fenster heran, aber von einem Menschen war nichts mehr zu sehen. Wieder erbebte der Boden und das dumpfe Grollen erklang, diesmal war es deutlich näher und Aidhan wandte sich zu Wren um, der mit ausdruckslosem Gesicht die Wegwarte betrachtete.
»Es kann nicht in das Haus. Wir sind hier vor ihm sicher.« Wren schloss wieder die Augen.
Ein lauter Schlag gegen das Holz der Türe erklang und Aidhan fuhr erschrocken herum.
»Es geschieht wieder.« Aidhan richtete seine Augen auf die verschlossene Türe und er hörte die Schläge des Unbekannten, der jetzt mit voller Kraft gegen das Holz schlug.
»Er kann nicht herein«, wiederholte Wren. »Du brauchst keine Furcht zu haben.«
Jetzt zog ein Schatten vor dem Fenster vorbei und das Licht im Inneren des Bauernhauses schwand dahin. Aidhan blickte auf den Wolf an seiner Seite, der unruhig hin und her schlich und seine Augen immer wieder der Türe zuwandte. Ein Lächeln glitt über Wrens Gesicht, als er Aidhans Blick bemerkte.
»Der Wolf kann das Dunkel sehen. Er weiß, dass es hier ist.«
»Ich glaubte, das Dunkel habe sich mit der Nacht vereint und kämpfe nun gegen die Drachen«, sagte Aidhan verwirrt.
»Das Dunkel ist überall. Es lässt einen niemals los.«
Wieder hallten die Schläge gegen die Türe und diesmal war eine verzweifelte Stimme von draußen zu hören.
»Du musst die Türe öffnen, Aidhan. Ich bin es, Faengal.«
Aidhan starrte auf die Türe. Das war zweifellos Faengals Stimme gewesen, die er soeben gehört hatte.
»Das ist Faengal da draußen.« Aidhan rannte zu der Türe hinüber und erneut glitten seine Hände suchend über das Holz, doch weder ein Schloss noch ein Riegel waren hier zu sehen, mit denen er die Türe zu öffnen vermocht hätte. Das Grollen kam immer näher und Aidhan warf sich mit aller Kraft gegen das Holz.
»Das ist nicht Faengal da draußen. Woher sollte er wissen, dass du in dieser Hütte bist?«
»Er wird mich von draußen durch das Fenster gesehen haben. Du musst mir helfen, die Türe zu öffnen.« Aidhan schlug mit seiner Hand gegen das Holz. »Das Dunkel wird Faengal vernichten, wir müssen ihn retten.«
Aidhan riss sein kurzes Schwert heraus und rammte die Klinge mit beiden Händen in das Holz, in dem nun ein langer Riss zu sehen war.
»Was tust du da?« Der Junge sprang von dem Lehnstuhl und rannte auf Aidhan zu, der sein Schwert ein zweites Mal in das Holz hineinstieß und den Spalt in der Türe vergrößerte. Jetzt zwangen sich von draußen mehrere Finger durch den Spalt und zwei Hände wurden sichtbar, die das Holz mit aller Kraft auseinanderbogen. Mit einem lauten Krachen brach die Türe entzwei und das Holz wurde aus den Angeln gerissen. Die gesplitterten Bretter fielen zu Boden und Faengal kam hinter der zerstörten Türe zum Vorschein.
»Das Haus der Ewigkeit. Es wird mich mit meinem Leib vereinen.«
Die dumpfe Stimme verklang und Aidhan blickte entsetzt in die schwarzen Augen seines Freundes. Das war Faengal, der hier vor ihm stand, und doch war er es nicht. Kälte und Furcht griffen nach seinem Herzen und Aidhan wusste, wem er sich in diesem Augenblick gegenübersah. Das musste das Dunkel sein, das in der Halle der Gilden Gestalt angenommen hatte. Aidhan richtete sein Schwert auf Faengal, dessen schwarze Augen immer tiefer in ihn drangen.
»Glaubst du wirklich, du könntest mich mit deinem Schwert aufhalten, Aidhan?«
Der eisige Blick aus den schwarzen Augen wandte sich von Aidhan ab und begegnete nun dem Kind, das seinen Stab auf Faengal gerichtet hatte und abwartend dastand.
»Niemand kann mich aufhalten, auch du nicht, Wren.«
Faengal stieg über die geborstenen Bretter hinweg und setzte seinen Fuß in die Hütte. Im selben Moment brach der Wolf zwischen Aidhan und Wren hervor und stürzte sich Faengal entgegen, die Zähne und Klauen des mächtigen Tieres schlugen sich in Faengals Körper und rissen ihn zu Boden. Ein gleißendes Licht löste sich aus Wrens Stab, schoss auf die Kämpfenden zu und weiße Flammen hüllten Faengal ein, ein dunkler Schatten löste sich aus dem brennenden Körper seines Freundes und Aidhan glaubte, einen riesigen Wolf aus Licht vor sich zu sehen, der jetzt auf den Schatten herabstieß und das Dunkel zu Boden zwang. Wieder schlugen die Zähne des Wolfes in die dunkle Kreatur und auch Wrens Stab fand sein Ziel, das gesamte Haus erbebte im Kampf des Lichtes und der Dunkelheit und Aidhan blickte sorgenvoll auf die Wände des Hauses, in denen bereits tiefe Risse zu sehen waren, und auch das Gebälk über ihm drohte, unter den gewaltigen Kräften zu zerbersten. Das Haus konnte jeden Moment auseinanderbrechen.
Jetzt löste sich der dunkle Schatten aus dem Kampfgeschehen und schoss auf Aidhan zu, der von dem Dunkel zu Boden geschleudert wurde und gegen den Tisch schlug. Der Wolf des Lichtes setzte dem Dunkel nach und beide waren verschwunden. Aidhan kam wieder auf die Beine und sah Wren vor sich, der auf die Wand des Hauses deutete.
»Schnell. Sie haben das Gemälde verlassen, wir müssen ihnen folgen.«
Das Kind rannte auf die Wand zu, in der der Schatten und der Wolf verschwunden waren und blickte sich nach Aidhan um, aber der eilte zu Faengal hinüber und beugte sich über seinen reglos am Boden liegenden Freund.
»Das Haus wird einstürzen. Wir dürfen Faengal hier nicht zurücklassen. Du musst mir helfen.«
Wren fluchte und hob seinen Stab. Im selben Augenblick erlangte Faengal das Bewusstsein zurück und schlug die Augen auf.
»Aidhan?« Faengal blickte verwirrt in das Gesicht seines Freundes. »Was …, was ist geschehen?«
»Du musst aufstehen.« Aidhan half Faengal, wieder auf die Beine zu kommen. »Wir müssen hier raus, bevor alles zusammenstürzt.«
Er zog Faengal mit sich und gemeinsam eilten sie Wren entgegen, der ungeduldig neben der Wand wartete und die sich ausbreitenden Risse in den Wänden verfolgte. Kaum hatten Aidhan und Faengal die Leinwand erreicht, brachen die Wände des Hauses auseinander und die schweren Balken der hölzernen Decke stürzten zu Boden. Wren wartete, bis die beiden die Leinwand durchquert hatten und verließ dann selbst das Gemälde.
Alle fanden sich in der kleinen Dachkammer im Haus der Magierin Seanor wieder und Aidhan blickte zurück auf das Gemälde, das Bauernhaus war verschwunden und nur noch ein paar Trümmer aus Holz und Stein waren auf der Leinwand zu sehen. Wren starrte ungläubig auf das eingestürzte Haus.
»Das Dunkel hat das Haus der Ewigkeit zerstört. Wir müssen es aufhalten.« Der Junge umfasste seinen Stab und rannte die Treppe hinunter.
Garwyn stieg über Steine und qualmende Trümmer hinweg und suchte sich seinen Weg durch den Innenhof des Kastells zum Eingang des einzigen Gebäudes der alten Burganlage. Wieder schoss ein Feuerstrahl auf ihn herab, aber die Flammen konnten den Magier nicht aufhalten. Er hatte fast das steinerne Portal erreicht, als Gildas warnende Stimme ihn stehen bleiben ließ. Aus dem Feuer brach jetzt das mit knöchernen Stacheln bewehrte Haupt eines Drachen hervor und das geöffnete Maul stieß auf die Statue des Drachenwächters über dem Eingang des Kastells herab, die scharfen Zähne schlugen in den Stein und die Figur brach mit einem lauten Krachen auseinander. Garwyn richtete seine Hand auf das Haupt des Drachen, ein bläulicher Strahl löste sich aus seinen Fingern und schlug gegen die Schuppenplatten des Drachen, der Kopf der gewaltigen Kreatur wurde zur Seite geschleudert und verschwand wieder in dem Feuermeer.
»Schnell. In das Kastell, bevor der Drache wieder zurückkehrt.« Garwyn rannte über die Reste der zerstörten Statue hinweg und verschwand im Inneren des Steinbaus. Kerrans Blick ruhte für einen Moment auf dem steinernen Haupt des Drachenwächters mit seinem geflügelten Helm und den beiden Schwertern, die zerborsten zwischen den Trümmern des Portals lagen, dann eilte er gemeinsam mit Gildas dem Magier hinterher.
»Ich wusste, ich hätte meine Schwerter niemals zurücklassen dürfen. Ich hätte die Drachen vernichten können«, sagte Kerran mit bitterer Stimme und blickte auf die Reste der steinernen Schwerter zurück.
»Vielleicht wäre es dir gelungen, die Drachen zu vernichten, aber die Nacht hättest du niemals bezwingen können. Nur das Licht vermag das zu tun«, erwiderte Garwyn.
»Du meinst die Drachen?« Gildas wandte sich dem alten Magier zu.
»Das Feuer ist alt, älter als der Stein und das Wasser, es hat die Nacht bezwungen und das Dunkel im schwarzen Haus eingeschlossen. Nur das Feuer der Drachen wird die Nacht noch aufhalten können.«
»Du hast gewusst, dass es geschehen würde«, sagte Gildas resigniert.
»Nein. Aber ich habe es befürchtet.«
Ein gewaltiger Schlag erschütterte die Wände des Kastells und Steine brachen aus der Decke heraus. Garwyn schritt der breiten Treppe entgegen, die zu dem alten Gewölbe unter der Burg hinabführte.
»Du hast es befürchtet?«, fragte Gildas und folgte mit Kerran dem Magier, der jetzt die Stufen hinabstieg.
»Ja. Ich hoffte, ich würde mich irren, aber die Hoffnung trog. Alles war längst entschieden, wir hätten die letzte Schlacht nicht mehr verhindern können.«
Kerran blickte sich in dem düsteren Gewölbe am Ende der Treppe um und wandte sich fragend zu Garwyn um.
»Weshalb sind wir hier?«
»Ihr beide seid am Ende eures Weges angelangt.«
»Was redest du da?« Kerran sah den Magier verständnislos an.
»Es waren deine Worte, Kerran, die mich erkennen ließen, dass sich die alte Prophezeiung erfüllen würde.« Garwyn blickte in die Augen des Kriegers. »Niemand erwacht einfach so in einem anderen Körper und lebt ein anderes Leben. Es sei denn, seine Seele wäre etwas ganz Besonderes. Eine Traumseele.«
»Ich bin aber keine Traumseele. Ich bin Kerran.«
»Du bist in einem Traumsaal gestorben. Ebenso wie Gildas. Ihr beide seid Traumseelen. Ruhelos sie wandern durch Schatten und Licht, bis Traum und Nacht vergehen und die Welt zerbricht. Die Welt zerbricht gerade um uns herum, Kerran. Das Alte Land versinkt im Kampf der Mächte des Lichtes und der Dunkelheit. Für keinen von uns gibt es noch eine Zukunft. Dieser Traumsaal hier ist alles, was euch noch bleibt.«
»Du meinst, wir sollen hier sitzen und auf den Tod warten?« Kerran starrte den Magier fassungslos an.
»Eure Körper mögen vergehen, aber eure Seelen nicht. Ihr beide werdet nicht sterben«, sagte Garwyn. »Eure Träume werden niemals enden. Ihr werdet in diesem Traumsaal sicher sein.«
»Aber die Drachen, sie werden kommen und dieses Gewölbe zerstören, selbst der Turm der Macht konnte ihrem Zorn nicht widerstehen«, entgegnete Kerran.
»Die Drachen werden diesen Saal nicht zerstören.«
»Aber was ist mit dir?« Gildas blickte den alten Magier besorgt an. »Wirst du ebenfalls hierbleiben?«
Garwyn schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde dafür sorgen, dass dieser Traumsaal für alle Zeiten verschlossen sein wird.«
»Wie willst du das tun?«, fragte Kerran.
»Ich werde selbst der Stein sein, der das Tor verschließt. Meine Magie wird sich mit den Wänden des Traumsaales vereinen und ihn vor den Mächten des Lichtes und der Dunkelheit beschützen. Niemand wird den Stein öffnen können. Auch die Drachen nicht.«
»Hätte der Kreis der Zeit im Turm der Macht uns wirklich helfen können, gegen das Dunkel und die Drachen zu bestehen?«, fragte Gildas.
»Nein. Das hätte er nicht. Der einzige Grund, der uns nach Weißenfall führte, ist dieser Ort hier.« Garwyns Stimme wurde schwer. »Die Zeit des Abschieds ist nun gekommen. Auch wenn es auf diese Weise enden muss, so sollt ihr doch wissen, dass ich meine Entscheidung niemals bereut habe.«
»Was für eine Entscheidung?«, fragte Kerran.
»Euch beide auszuwählen. Ihr habt wahrlich Großes vollbracht, ebenso wie Aidhan und Faengal. Ich bin stolz auf euch.«
»Was redest du da? Wir konnten das Alte Land nicht vor der Zerstörung bewahren«, erwiderte Gildas. »Wir tragen die Schuld an dem, was hier geschieht.«
»Diese Zeit ist verloren, aber eine andere mag gerettet werden. Ohne eure Taten bestünde auch für sie keine Hoffnung mehr.«
Garwyn schloss die beiden in seine Arme und schritt dann auf die schwarzen Kerzen zu, die auf den dunklen Altären in den großen Wandnischen des Traumsaales lagen.
»Ihr wisst um die Macht dieser Kerzen?«
Kerran nickte. »Durch die verdammte Kerze gelangten wir zum Tarack Mul. Sie brachte uns den Tod.«
»Es waren die Äxte der Zwerge, die euch töteten, nicht die Kerze. Ihr Licht verwob sich mit eurem Geist und die Traumseelen wurden geboren. Entzündet die Kerzen und eure Träume werden niemals enden.«
Der Magier nahm zwei Kerzen an sich und reichte sie an Gildas und Kerran.
»Ich werde euch nun verlassen und den Traumsaal für immer verschließen.«
»Du solltest dein Leben nicht für uns opfern«, sagte Kerran.
»Deine Sorge um mein Leben rührt mein Herz, Kerran.« Garwyn lächelte. »Aber dort draußen wartet nur der Tod auf mich und ich habe mir geschworen, nie wieder ein Schatten der Nacht im Reich des Todes zu sein. Wenn der Stein sich mit meinem Leib vereint, werde ich ebenso wir ihr die Zeiten überdauern können.«
»Du denkst also wie immer nur an dich selbst«, meinte Kerran mit einem Lächeln auf dem Gesicht.
»Irgendjemand muss doch ein Auge auf euch haben.«
Garwyn wandte sich um und schritt der Treppe entgegen, erklomm ein paar Stufen und breitete dann seine Arme aus. Worte der Macht erklangen aus seinem Mund und ließen die Wände des Traumsaales erbeben, Steine brachen aus der Decke des Treppenaufstieges heraus und stürzten auf den Magier nieder, der unter den fallenden Steinmassen begraben wurde. Im letzten Licht glaubte Kerran zu sehen, wie die herabgestürzten Felsbrocken miteinander verschmolzen und den Zugang zum Traumsaal verschlossen. Stille und Dunkelheit verwoben sich miteinander und Kerran sank neben dem Elben zu Boden. Gildas zog seine kleine Öllampe unter seinem Gewand hervor, stellte sie vor sich auf die Steinplatten des Traumsaales und entzündete die Lampe. Kerran glaubte, die Wärme der winzigen Flamme spüren zu können und lehnte sich an die Säule zurück.
»So endet es also.« Kerran starrte mit leerem Blick in die Dunkelheit.
»Vielleicht ist es kein Ende, sondern ein Anfang.«
Gildas bewegte ebenso wie Kerran die schwarze Kerze in seiner Hand auf die Flamme der Öllampe zu und der Docht der Kerzen entzündete sich.
Die Mauern des Kastells erbebten unter der Wucht der Schläge, die aus den Händen der Elbenmagier in den Leib der Nacht schlugen und die Kreatur zu Boden zwangen. Wieder schoss die Gestalt eines Drachen aus Feuer und Eis auf die Nacht nieder und nur mit letzter Kraft gelang es dem Wesen, seinen verbrannten Arm gegen den magischen Drachen zu erheben, die geflügelte Erscheinung riss auseinander und Flammen schlugen in den schwarzen Himmel empor. Jetzt richtete der Meister der Fünf seinen Stab auf den Leib der Nacht und der Boden rund um die grauenvolle Kreatur brach auseinander, riesige Klauen stiegen empor und streckten ihre knöchernen Finger der Nacht entgegen.
»Der Dämon des ewigen Steins, er wird dich in die lichtlosen Tiefen der Welt hinabziehen und du wirst niemals wieder das Licht der Sonne erblicken, Diener der Finsternis.«
Schon schlossen sich die Klauen um den Leib der Nacht, als ein Schatten unter dem eisernen Fallgitter des Kastells sichtbar wurde und sich rasch auf die Kreatur aus Blut und Stein zubewegte. Furcht erfasste die Herzen der Elbenmagier und sie spürten die eisige Kälte, die sich zwischen den Mauern der alten Burg ausbreitete. Jetzt hatte der Schatten den Leib der Nacht erreicht und das Dunkel verwob sich mit dem vom Feuer verzehrten Körper aus Blut und Stein.
»Das Dunkel hat sich mit seinem Leib vereint und die Nacht herrscht wieder über das Alte Land.«
Schwarze Flammen brachen aus der Kreatur heraus und die riesigen Klauen, die eben noch den verbrannten Leib umschlossen hatten, vergingen in der eisigen Kälte der Nacht. Die mit Blut gefüllten Augen wandten sich jetzt dem riesigen Wolf aus klarem Licht zu, der nun ebenfalls das Kastell erreicht hatte und dem Dunkel entgegen stürzte.
»Niemand kann uns jetzt noch aufhalten. Auch du nicht, Sohn des Lichtes. Die Furcht wird euch alle verschlingen.« Der Leib der Nacht breitete seine Arme aus und die Elbenmagier wurden gegen die Mauern des Kastells geschleudert, doch der Wolf rannte weiter unbeirrt auf das Dunkel zu und schlug seine Zähne in die Kehle der Kreatur. Blut quoll hervor und schwarze Flammen hüllten den Wolf ein, der sich verzweifelt der Macht der Dunkelheit erwehrte, doch das Licht des Tieres begann allmählich zu schwinden.
»Der Wolf allein wird das Dunkel nicht bezwingen können.«
Belmorgun kam wieder auf die Beine und richtete seinen Stab gegen den Leib der Nacht, doch seine Magie vermochte die Finsternis nicht mehr zu durchdringen, die nun das Dunkel wie eine stählerne Rüstung umhüllte. Ein helles Licht flammte in Belmorguns Rücken auf und jetzt erblickte der Magier einen kleinen Jungen, der neben Aidhan und Faengal stand und in seinen Händen einen einfachen Ast hielt, der in einem gleißenden Feuer brannte. Schon stürzte sich das Kind den Kämpfenden entgegen und schlug seinen Stab in das Dunkel, das brennende Holz bohrte sich in den Leib der Nacht und die Zeit schien still zu stehen.
Der Meister der Fünf blickte auf die drei im Kampf vereinten Mächte des Lichtes und der Dunkelheit, die bewegungslos dastanden und er konnte die ungeheuren Kräfte spüren, die hier in diesem Moment aufeinandertrafen. Die Luft begann zu flirren und weiße Flammen brachen aus dem Boden heraus, sie formten einen riesigen Kreis um die erstarrten Kämpfer und Belmorgun wusste, was er hier vor sich sah. Es war ein Kreis der Zeit, in dessen Mitte der Drache einst jenen Turm errichtet hatte, der nun in unzählige Trümmer zerborsten im Innenhof der Burg lag.
Belmorgun schritt über Flammen und Steine hinweg und betrat den Kreis der Zeit. Das Blut begann wieder, den verbrannten Leib herabzurinnen und tropfte zu Boden, das Dunkel entglitt der Macht der Zeit, auch sie würde das Dunkel nicht bezwingen können. Nur das Feuer der Drachen vermochte das zu tun. Belmorgun sah zu Faengal hinüber und seine Stimme hallte zwischen den Wänden des Kastells wider.
»Das Feuer der Drachen brennt in dir, Faengal. Nur du kannst diese Kreatur noch vernichten.«
Faengal eilte dem Meister der Schwarzelben entgegen und trat nun ebenfalls in den Kreis der Zeit. Die weißen Flammen am Boden des Kreises rankten sich um den Hüter des Drachenfeuers und Faengal richtete seine schwarze Hand auf das Dunkel, die uralten Zeichen und Symbole der Drachen glühten in der verbrannten Haut auf und jetzt schlugen die Flammen aus seinem Arm heraus. Das Drachenfeuer schoss auf das Dunkel zu und brannte sich in den Leib der Nacht, eine gewaltige Flamme hüllte die drei Kämpfenden ein und jetzt erklang die Stimme des Feuers. Sie rief den Namen des Ersten unter dem Himmel und die Flamme nahm die Gestalt des riesigen Drachen an, der mit seinem brennenden Leib auf das Dunkel niederfuhr. Im selben Moment erbebte der Boden, alles um Faengal herum versank in einem Meer aus Feuer und er sah, wie der Leib der Nacht in der Glut des Drachenfeuers verging. Die Flammen stoben in den nachtschwarzen Himmel empor und dunkle Rauchschwaden hüllten das Innere des Kastells ein. Der brennende Kreis inmitten der Trümmer des Turmes erlosch und zurück blieb nur die Finsternis des schwarzen Rauches, der vom Wind erfasst und auseinandergerissen wurde. Ein erster Strahl der Sonne brach durch die Rauchschwaden und vertrieb die Dunkelheit aus den Mauern der alten Burg, das Licht kehrte zurück und enthüllte Faengal die verbrannten Steine in der Mitte des Kreises der Zeit. Der Leib der Nacht war verschwunden, aber auch von Wren und dem Wolf des Lichtes war nichts mehr zu sehen. Sie mussten ebenfalls in der Hitze des Drachenfeuers vergangen sein.
»Du hast das Dunkel vernichtet, Faengal. Ilvens Fluch wurde vom Feuer der Drachen verschlungen.«
Belmorguns Stimme erklang hinter ihm und Faengal wandte sich zu dem Meister der Schwarzelben um.
»Aber die Flammen haben auch Wren und den Wolf nicht verschont. Sie sind ebenfalls verbrannt«, sagte Faengal und dachte an den Jungen, der ohne zu zögern das Dunkel angegriffen hatte.
»Sie hielten den Leib der Nacht in ihrem Bann gefangen, bis das Dunkel im Feuer verging. Ohne sie wären wir gescheitert und die Nacht würde nun über das Alte Land herrschen.« Belmorgun wandte sein Gesicht der Sonne zu und der klare Stein im Diadem des Elben erstrahlte in einem goldenen Licht. »Die Sonne muss niemals wieder die Nacht fürchten. Das Dunkel wurde vernichtet. Elrahins Bann lastet nicht mehr auf unseren Seelen. Der Weg nach Ahngallan ist frei und wir werden unter den Bäumen des Neuen Landes wandeln können. Die großen Magier der Elben stehen tief in deiner Schuld, Hüter des Drachenfeuers.«
Der Meister der Fünf verneigte sich vor Faengal und wandte sich dann seinen Brüdern zu, die in einem weiten Kreis inmitten der Trümmer des Turmes standen und ihr Gesicht ebenfalls der Sonne zugewandt hatten. Faengal schritt an den Magiern vorbei und sein Blick verharrte auf dem Antlitz des Elbenmagiers Eoghan, der jetzt seine Augen öffnete und Faengal ansah.
»Ich wusste, du würdest dem Weg folgen, den ich dir gewiesen habe, Faengal. Du hast das Feuer und das Dunkel bezwungen. Du hast das Alte Land gerettet.«
»Du weißt, wer ich bin?« Faengal sah den Magier erstaunt an.
»Ich erinnere mich an alles, was geschehen ist.«
»Aber wie ist das möglich?«
»Im schwarzen Haus erblickte ich meinen verbrannten Leib, das Feuer hatte ihn verschlungen, aber meinen Geist konnten die Flammen nicht brechen. Von ihm erfuhr ich, was du für mich getan hast. Du erhörtest mein Flehen und gabst mir das Leben zurück, Hüter des Drachenfeuers.«
»Ohne deine Hilfe hätte ich niemals den Weg in die dunklen Jahre gefunden.«
Der Elbe neigte sein Haupt und lächelte. »So haben wir uns beide geholfen.«
»Faengal.« Aidhans Stimme erklang und Faengal fiel seinem Freund in die Arme. »Ich glaubte, die Flammen hätten dich verschlungen. Der gesamte Innenhof des Kastells war ein einziges Feuermeer.«
Aidhan blickte seinen Freund erleichtert an.
»Kein Feuer kann mir etwas anhaben. Ich bin so froh, dass es endlich vorbei ist.«
»Nein. Es ist nicht vorbei, so lange er am Leben ist.« Aidhan wandte sich dem Elbenmagier zu. »Wo ist er?«
»Im Kastell. Die Krieger der Sonne bewachen ihn.«
Aidhan schritt auf das Portal des Steinbaus zu und sein Schwert glitt unter dem Mantel hervor.
»Was hast du vor?« Faengal eilte Aidhan hinterher.
»Ich werde das tun, was ich mir geschworen habe.« Aidhan eilte an den Drachenstatuen vorbei und betrat das düstere Bauwerk. Die Türe zu Dairalas altem Raum stand offen und er blickte in das Gesicht des Gerbers, der von mehreren Kriegern der Fünf bewacht wurde. Aidhan schritt auf den jungen Mann zu und setzte sein Schwert auf die Brust des Mannes.
»Ich fürchte weder dich noch den Tod, Aidhan.« Der Gerber lächelte und der kalte Blick aus den dunklen Augen bohrte sich in Aidhans Seele. »Ich sehe, was deine Augen erblickt haben, Aidhan. Die letzte Schlacht hat begonnen, das Alte Land versinkt in Feuer und Dunkelheit. Die Stunde der Gerber ist gekommen, sie werden sich aus den Trümmern des Alten Landes erheben und das reine Licht des alles sehenden Auges wird anstelle der Sonne über das verheerte Land erstrahlen. Du kannst uns nicht aufhalten, Aidhan. Niemand kann das.«
»Aber ich kann dich aufhalten. Das genügt mir.« Aidhan stieß zu und die alte Klinge bohrte sich in das Herz des Gerbers, der zusammenbrach und reglos liegen blieb. Aidhan ließ das Schwert neben dem toten Gerber zu Boden fallen und wandte sich zu Faengal um.
»Du musst dafür sorgen, dass sein Leib in den Flammen vergeht. Nichts darf von Galdor Loth zurückbleiben.«
Faengal nickte und wartete, bis die Wachen die Kammer verlassen hatten, dann brachen die Flammen aus Faengals schwarzer Hand heraus und die Glut des Drachenfeuers verschlang den Körper des Gerbers. Schwarzer Rauch hüllte die Kammer ein und Faengal kehrte zu Aidhan zurück, der vor dem Portal des Steinbaus wartete.
»Der Gerber musste sterben. Ich weiß, er hätte Brianna irgendwann getötet.«
»Brianna? Ich erinnere mich an diesen Namen. Das muss deine Frau sein.«
»Du weißt von ihr?« Aidhan blickte seinen Freund erstaunt an.
»Ich stand gemeinsam mit Gildas und Kerran vor eurem Grab«, sagte Faengal. »Hier, in Weißenfall.«
»Ich habe ebenfalls Briannas Namen auf der hölzernen Grabstele unter der alten Weide erblickt.« Aidhan schloss kurz die Augen. »Aber es war nur ein furchtbarer Traum, der sich nun niemals erfüllen wird. Komm mit mir, Eleiya und Brianna müssen erfahren, dass keine Gefahr mehr für sie besteht.«
Aidhan verließ mit Faengal das Kastell und beide eilten durch die Gassen Weißenfalls, bis das kleine Haus am Rande der Stadt vor ihnen lag. Dutzende Krieger der Fünf in ihren goldenen Rüstungen bewachten das Tor und traten beiseite, als Aidhan sich der Türe näherte und ins Innere des Hauses trat.
»Aidhan. Du bist wieder zurück.« Briannas erleichterte Stimme erklang und Aidhan schloss seine Familie wieder in seine Arme.
»Es ist vorbei.«
Eleiyas Augen richteten sich auf den Fremden, der in diesem Augenblick das Haus betrat.
»Wer bist du?«
»Ich bin Faengal.«
Das Mädchen lächelte. »Faengal. Aidhan hat uns viel von dir erzählt. Ich wusste, du würdest eines Tages nach Weißenfall zurückkehren. Du siehst aber nicht wie ein Jäger aus.«
Eleiya starrte auf die glühenden Zeichen, die Faengals schwarze Hand überzogen.
»Ich war ein Jäger, aber das ist schon viele Jahre her.«
»Faengal ist nun ein mächtiger Magier. Ich habe gesehen, wie er mit seinem Feuer das Böse vernichtet hat. Selbst die Elben besaßen nicht die Macht, das zu tun.«
»Ein Magier?« Eleiya blickte Faengal mit großen Augen an. »Wo bist du so lange gewesen?«
»Ich war hier und ich war dort. Ich war überall. Das hat ein Drache zu mir gesagt.«
»Es gibt aber keine Drachen im Alten Land.«
»Du hast recht. Die Drachen wurden alle bezwungen. Wenn du willst, werde ich dir von dem Mann erzählen, der die Drachen mit seinen Schwertern erschlagen hat. Sein Name war Kerran. Aidhan kannte ihn auch. Er war ein guter Freund von uns.«
Das Licht der schwarzen Kerze flammte auf und die Wände des Traumsaales wichen einem dichten Wald, dessen gelb verfärbte Bäume im Licht der Sonne golden aufleuchteten. Kerran folgte dem unter Laub verborgenen Pfad bis zu einem steilen Hang und kletterte über Felsen und Wurzeln nach oben, bis er den Rand eines weiten Talkessels erreicht hatte. Verborgen vor fremden Blicken erhoben sich hier Dutzende Zelte, die von den Bewohnern des Dorfes gerade abgebaut wurden. Offenbar waren die Nächte des roten Mondes nun vorüber und die Menschen rüsteten sich zum Aufbruch, um in ihr Dorf am Ufer des Schneequells zurückzukehren. Kerran stieg zu den Zelten hinab und begegnete den neugierigen Blicken der Dorfbewohner, als eine helle Stimme in seinem Rücken erklang.
»Kerran.«
Der Krieger fuhr herum und erblickte eine junge Frau in einem himmelblauen Gewand aus Leinen vor sich.
»Erwenia.« Kerran sah in die grau-blauen Augen der Hüterin des Dorfes.
»Du bist wieder hier.« Die junge Frau lächelte Kerran an. »Habt ihr den Turm im Tal der Wölfe gefunden?«
»Die Skriar sind nun keine Gefahr mehr für euch.«
»Ihr habt diese grauenvollen Wesen besiegt?«
Kerran nickte. »Sie sind ebenso in den Schatten gegangen wie ihre Meister.«
»Dann können wir alle nach Tauwänger zurückkehren und brauchen diese Wesen nie wieder zu fürchten.« Die junge Frau blickte Kerran dankbar an. »Was hast du nun vor?«
»Das sieht hier nach einer Menge Arbeit aus. Vielleicht könntet ihr in eurem Dorf noch eine helfende Hand gebrauchen?«
Die Stimme eines alten Mannes erklang hinter Kerran.
»Du willst helfen? Dann trage den Kessel aus meinem Zelt. Er ist verdammt schwer.«
»Kirlas!« Erwenia wandte sich zu ihrem Großvater um.
»Was ist? Er sieht nicht so aus, als würde er gleich zusammenbrechen. Und einen Stock scheint er auch nicht mehr nötig zu haben.« Ein Lächeln glitt über das Gesicht des alten Heilers hinweg.
»Ich werde mich um deinen Kessel kümmern. Wo ist er?«, fragte Kerran.
»Gleich hier. In unserem Zelt.« Erwenia schlug das Tuch zur Seite und betrat mit Kerran das Innere des Zeltes.
Faengals Blick ruhte auf den unzähligen gelben Blüten der Ergya, die im Schatten der alten Bäume wuchsen und den Garten in ein goldenes Licht tauchten.
»Du sagtest, Garwyn habe Gildas und Kerran in das Kastell geführt. Warum glaubst du, hat er das getan?« Faengal sah zu Aidhan hinüber, der neben ihm auf der Bank saß und die Augen geschlossen hatte. Wieder sah Aidhan die brennenden Häuser Weißenfalls vor sich und den Drachen, dessen Feuer die Stadt in ein Flammenmeer verwandelte.
»Ich weiß es nicht. Garwyn sagte, ich könne ihnen nicht folgen. Dann verschwand er mit Gildas und Kerran in den Flammen des Kastells. Feuer und Dunkelheit hüllten das Alte Land ein, es war furchtbar.«
»Die letzte Schlacht. Der Drache hatte davon gesprochen. Er sagte, sie würde unser aller Verderben sein. Er wusste, dass er zurückkehren würde. Brean hatte recht, der Erste unter dem Himmel vergeht niemals. Ich konnte ihn nicht aufhalten. Ich bin gescheitert«, sagte Faengal mit verbitterter Stimme.
»Du bist nicht gescheitert. Du hast das Dunkel bezwungen und das Alte Land gerettet.« Aidhan öffnete wieder die Augen. »Sieh dich um, dann weißt du, dass ich recht habe. Ohne dich würde nun die Nacht über Berge und Täler herrschen.«
»Der Hüter der Zeit existiert nicht mehr und Wren ebenfalls nicht. Was wird jetzt geschehen?«, fragte Faengal.
»Die Fünf werden Ahngwar verlassen und Dairalas wird König werden. Er ist ein anständiger Kerl, das Alte Land wird in guten Händen sein.« Aidhan lächelte. »Erinnerst du dich? Garwyn erzählte uns doch, dass nach dem Tode der Schwarzelben eine neue Zeit der Menschen angebrochen wäre. Man soll sie die Zeit der großen Magier genannt haben. Ich bin mir sicher, du wirst einer dieser Magier sein.«
Faengal schüttelte lachend seinen Kopf. »Ich bin ein Jäger, kein Magier. Ich werde nach Grünweiler gehen und …« Faengal hielt inne.
»Was hast du?«, fragte Aidhan.
»Die Prophezeiung der alten Frau. Sie hat sich Wort für Wort erfüllt.«
»Welche Prophezeiung?«
»In Tarbredol. In der Gasse der Wahrsager, da begegnete ich einer alten Frau. Sie sagte mir, ich würde das Feuer an den Anfang allen Seins begleiten und dass ich wieder an seiner Seite sitzen würde, so wie ich es schon immer getan habe. Ich glaubte, sie meinte den Drachen, aber ich irrte mich. Sie meinte dich. Die alte Frau wusste, dass wir wieder einander begegnen würden.«
»Es war gewiss dieselbe Frau, die auch ich dort gesehen habe. Sie sprach davon, dass die Welt zerbrechen würde. Und genau so ist es geschehen.«
»Eine weise Frau. Wer mag sie wohl gewesen sein?«
»Eine Frau aus einer Zeit, die vielleicht niemals existieren wird«, sagte Aidhan leise.
»Wie meinst du das?«
»Wenn die Elbenmagier das Alte Land verlassen, wird es im Silberbachtal kein Grab eines Elben geben, in das du hineinstürzen kannst und alles, was wir erlebt haben, wird niemals geschehen.«
»Es ist geschehen. Daran wird auch die Zeit nichts ändern können.«
Aidhan erhob sich. »Komm mit mir. Ich will dir etwas zeigen.«
Aidhan folgte dem schmalen Kiesweg zu einem kleinen Schuppen im Rücken des Hauses, schob ein paar Bretter zur Seite und griff in den schmalen Spalt zwischen Wand und Holzverschlag hinein. Ein dunkles Tuch kam zum Vorschein, das Aidhan nun behutsam auseinanderschlug.
»Die Schwerter des Drachenwächters.« Faengal starrte auf die beiden glänzenden Klingen in den Händen seines Freundes. »Ich war dabei, als Ilven den Stahl des weißen Himmels in die Glut des Feuers hielt und die Schwerter erschuf, mit denen Kerran die Drachen bezwungen hat.«
»Was soll jetzt mit ihnen geschehen?«, fragte Aidhan.
»Wir sollten sie dorthin bringen, wo Kerran, Gildas und ich sie gefunden haben«, meinte Faengal. »In der Höhle hinter dem See der Stille.«
*
»Du sollst nicht so nah an den Abgrund herangehen.« Briannas Stimme übertönte das Rauschen des Wasserfalls, der über den Rand des Felsenkessels in die Tiefe stürzte.
»Aber Vater und Faengal sitzen dort auch. Ich will zu ihnen.« Eleiya wandte sich zu ihrer Mutter um.
»Das ist viel zu gefährlich. Was wirst du tun, wenn sich ein Hobgoblin von hinten anschleicht und dich in die Tiefe schubst? Niemand wird dich retten können.«
»Ein Hobgoblin schubst einen nicht. Sie stehlen nur.«
»Dann sollten wir ein Auge auf Aidhans Beutel haben. Sieh nur, er hat ihn wieder hinter sich gelegt.«
Eleiyas wachsamer Blick schweifte über das weite Felsplateau, aber von einem Hobgoblin war nichts zu sehen. Faengal blickte in die tosende Gischt unter ihm und er dachte an den stillen See in der Höhle hinter dem Wasserfall.
»Die Schwerter sind nun wieder dort, wo wir sie gefunden haben. Im See der Stille. Ein schöner Name, den ihr da ausgewählt habt«, meinte Faengal.
»Es war Eleiyas Idee.« Aidhan sah zu Faengal hinüber. »Die Schwerter mögen wieder in der Höhle sein, aber wer wird sie dort finden?«
»Ich weiß es nicht. Die Schwerter besitzen die Macht, die Drachen zu bezwingen. Vielleicht wird es irgendwann eine Zeit geben, in der diese Schwerter gefunden und wieder gegen die Drachen gezogen werden. Wer kann das schon wissen?« Faengal ließ seinen Blick über das Silberbachtal schweifen.
»Du hast recht. Niemand weiß, was geschehen wird. Auch die Seher nicht«, sagte Aidhan und er spürte plötzlich, wie sich der Beutel in seinem Rücken bewegte. Er fuhr herum und blickte in das lachende Gesicht seiner Tochter, die sich umwandte und mit dem Beutel in ihrer Hand davonrannte.
»Du bist nicht so flink wie ein Hobgoblin. Du wirst mir nicht entkommen.« Aidhan sprang auf und rannte seiner Tochter hinterher. Faengal blickte den beiden nach und wandte sich dann wieder der in der Sonne glitzernden Gischt des Wasserfalls zu.
Die winzigen Tropfen wurden vom Wind in die Höhe gerissen und stiegen wie ein feiner Schleier den zerklüfteten Hängen des Schattengebirges entgegen. Dort fingen sie sich in den Haaren des Elben, der zwischen den Felsen eines hohen Berggrates stand und auf die vier Menschen herabblickte, die am Rande des Wasserfalls zu sehen waren. Ein Lächeln glitt über Gildas Gesicht hinweg, dann wandte sich der Elbe um, schulterte seinen Bogen und eilte in Richtung der weißen Berggipfel davon.
Ende
Die Geschichte der fünf Steine der Elben hat hiermit ihr Ende gefunden und ich hoffe, es hat Spaß gemacht, auch den letzten Teil zu lesen.
Was geschah, nachdem Schatten und Drachen das Alte Land zerstört hatten, wird in den vier Bänden der Reihe Elbenfeuermond erzählt.
Wie es mit Aidhan und Faengal weitergeht, erfährt man in den Büchern Das Erbe der Fünf  Die Zeit der Magier.
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Namensliste

 
aus den Büchern
Die fünf Steine der Elben und
Das Schwert von Mor Cruac
Accriweyn  Der Drachenmagier lebte in den dunklen Jahren und verschloss das Tor der Drachen, nachdem er zum Hüter der Zeit wurde. Als er starb, verließen die Sechs Seelen des Todes seinen Körper und der Wächter Altorveen wurde erschaffen
Aidhan  Schmied aus dem Silberbachtal, der die Schwerter des Cailas Tar neu entstehen ließ. Er kehrte mit der Maske des Sehens in die Zeit der Schwarzelben zurück und blieb in der Vergangenheit gefangen, nachdem Wren die Maske zerstört hatte. Lebte gemeinsam mit seiner Frau Brianna in Weißenfall.
Altorveen  Der Seher, er war der Wächter über die Sechs Seelen des Todes und befreite sie aus Galdor Loths Turm
Ailla  Tochter eines Bootsbauers aus Clennfaelen, segelte mit Gildas und den anderen nach Tarwasol, dort begegnete sie Grenwill, dem Barden. Sie starb im Turm der Hohen Wacht, als sie die Haut der Zwergenfrau über ihr Gesicht zog.
Arasthair  Ältester und mächtigster aller Drachen. Er war der Erste unter dem Himmel und erschuf das Alte Land
Belmorgun  Meister der Schwarzelben, starb im Turm der Macht durch die Schwerter des Drachenwächters und wurde von Galdor Loth in einem Auge der Drachen eingeschlossen
Brean  Der Meister des Steins, einer der Fehliar, die in den dunklen Jahren im Tal der Götter lebten und die Statuen der Drachen aus dem Stein des Tales schlugen
Brecankar  Der Drache der Nacht, existiert weiter im Reich der Toten. Wurde von Galdor Loth wieder zum Leben erweckt und hob die alte Stadt der Drachen aus dem Wasser des Sees
Brianna  Aidhans Frau, lebte mit Aidhan in Weißenfall
Cailas Tar  Der Drachenwächter aus den dunklen Jahren, auch Mensch der Schwerter genannt. Mit dessen Schwertern und Rüstung gelang es Kerran, Belmorgun zu vernichten. Wurde von Eralas und Eldras in den dunklen Jahren getötet
Cailean  Fürst von Loegair, wurde von Roiboar, dem Magier des schwarzen Kreises bei dem Kampf um Loegair getötet. Besiegte das Heer der Toten in der Schlacht vor den Mauern von Mor Cruac
Chadras  Heerführer von Eila Cruac, zog mit Garwyn und Kelraven in das Reich der Toten und begrub gemeinsam mit Niraja den Barden und den Blutmagier im Steinernen Rat
Cylea  Totenbeschwörerin im Dienste des Mächtigen
Dairalas  Er war Truchsess von Targoron zur Zeit der Schwarzelben, bevor er nach Weißenfall zog und dort die Verantwortung über die Felsenkrone übernahm
Damair  Sohn des Dairalas, er verfasste das Lied der Fünf. Ehemann von Aidhans Tochter
Damar  Ein Krieger des Mächtigen
Der Mächtige  Der Herrscher von Tarbredol. Nannte sich selbst Arasthair und starb bei dem Versuch, das Drachentor zu öffnen
Die Drachenwächter  So nannte man die Menschen, die in den dunklen Jahren gegen die Drachen gekämpft haben. Cailas Tar, der Mensch der Schwerter, war einer dieser Menschen
Die Fehliar  So nannten sich die Menschen, die in den dunklen Jahren im Tal der Götter lebten und die Drachen als ihre Götter verehrten
Die Gerber  Eine Gilde des alles sehenden Auges, die vor langer Zeit aus der Halle der Gilden in Tarbredol vertrieben wurde. Die Gerber flohen nach Cembriar und von dort in das Reich der Zwerge. Der Totenbeschwörer Galdor Loth war einer der Gerber, die es verstanden, die Haut eines Menschen mitsamt seinem Wissen zu bewahren
Eoghan Schwarzelbe, der Herr des Lebens
Elowen  Schwarzelbe, der Herr des Feuers
Elrahin  Elbenweiser aus der Zeit der Schwarzelben. Er war der Mann hinter dem Schatten, das Oberhaupt der Dunklen Gilde unter Targoron. Elrahin besiegte den Schwarzelben Lughaid und nahm dessen Körper in Besitz
Elyndas  Weiser der Elben und das Oberhaupt des Rates in Corraidhin
Eralas und Eldras  Zwei Elben aus der Zeit der Drachen, die Brüder folgen Vangars dunklem Licht und verdanken dem Fürsten der Toten ihre Existenz. Töteten den schwarzen Drachen und folgten Galdor Loth durch das Drachentor
Faengal  Jäger aus dem Silberbachtal, er nahm den schwarzen Stein von Elowens Brust in den Feuern von Cair Aedhrol
Galimas  Elbenweiser aus vergangenen Zeiten, er war der Meister des Lichts
Galdor Loth  Der Hüter der Pforte des Todes. Mächtiger Totenbeschwörer, der zur Gilde der Gerber gehörte und den Tarack Mul, den Turm des Todes, errichtete. Öffnete das Tor der Drachen
Garwyn  Magier, Bruder des Erzmagiers, nannte sich früher auch Goraid. Garwyn versuchte, das Tor der Zeit zu öffnen, um sich an dem Hüter der Zeit rächen zu können. Er wurde jedoch von Wren getäuscht und ermöglichte stattdessen den Schwarzelben eine Rückkehr nach Ahngwar. Mit Hilfe der Schwerter des Cailas Tar gelang es ihm, Belmorgun zu vernichten, dann zerstörte er jedoch die Schwerter und hinderte Kerran daran, dem Hüter der Zeit in dessen Kampf gegen Wren beizustehen. Fand durch Gildas Schwert den Tod im Turm der Macht und existiert als ein Schatten der Nacht weiter im Reich der Toten
Gavrain  Erzmagier, Garwyns Bruder
Gilbreth  Schwarzelbe, der Herr des Eises
Gildas  Elbe aus dem Nairn Palan, gehörte der Gemeinschaft des Hüters der Zeit an und tötete Garwyn im Turm der Macht, nachdem dieser die Schwerter des Cailas Tar zerstört hatte
Grenwill  Barde, der sein Leben opferte, um Vangar besiegen zu können. Starb durch das Schwert der Toten. Kerran, Aidhan, Faengal und Ailla begegneten Grenwill in seiner Taverne in Tarwasol, während die Orks in die Stadt eindrangen
Harwor  Sohn des Zwergenkönigs Halator, starb in der Mine des Eisendrachen durch die Hand der Skriar
Iowandar  Elbenkrieger, der Gildas und Kerran in die belagerte Stadt Loegair brachte und gemeinsam mit ihnen das Heer des Erzmagiers besiegte. Viele Jahre zuvor traf er während der Suche nach den Mördern des Elbenweisen Ildras auf die beiden Elben Eralas und Eldras, Vangars dunklen Kreaturen, aber er scheiterte daran, die beiden Elben zu bezwingen
Jorwarek  Anführer der Dunklen Gilde in Targoron
Kamor  Nirajas Mann, starb auf der Insel der Nebel
Kelraven  Magier des Blutes, er verhinderte Vangars Rückkehr nach Cal Drushar
Kerran  Krieger aus dem Heer des Königs, bezwang mit den Schwertern des Drachenwächters Belmorgun, den Meister der Schwarzelben, und scheiterte doch, dem Hüter der Zeit in dessen Kampf gegen Wren beizustehen
Lughaid Schwarzelbe, der Herr der Felsenkrone und Erbauer der Halle des Lichtes in Targoron. Er wurde von dem Elbenweisen Elrahin bezwungen
Niraja  Kamors Frau, sie segelte mit Grenwill und Kamor zu der Insel der Nebel und begrub gemeinsam mit Chadras den Barden und Kelraven im Steinernen Rat
Selcris  Der Magier wacht über das Feuer in der Halle der Könige in Tarbredol. Er gehört zu den Gerbern, die vor langer Zeit aus der Halle der Gilden fliehen mussten
Trevor  Gelehrter der Zwergenschrift und ein Diener Galdor Loths. Tötete Gildas und Kerran im Traumsaal von Keral Shar
Vangar  Der Fürst der Toten, wurde von dem Magier des Blutes und dem Barden Grenwill im Steinernen Rat besiegt und zog sich in das Grab des Drachenwächters zurück. Dort kämpfte er mit seinen Skelettkriegern gegen Kerran und die anderen
Waylan  Kämpfte unter Roiboar gegen die Elben und schloss sich nach der Niederlage von Loegair den Kriegern des Mächtigen an
Wren  Der, der immer war. Er ist das Vergangene, das durch Belmorguns Hilfe aus der Vergangenheit entfliehen konnte und nun im Turm der Macht herrscht, nachdem der Hüter der Zeit von Wren bezwungen worden war
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